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• Gemsen im Hochland. 

YoD Prof. H. Alex Faganatoelier in 



Wenn der Zoologe wandert, no v,'m\ er seihst beim Schönsten, 
das ihm die Landschaft bietet, nicht versäumen, besondere Aufin erk- 
samkeit den Thkrgestalten zuzuwenden, welche iu dem Naturge- 
malde auftreten. Andern kaum ein nebensächliches und vorüber- 
gehendes Interesse ablockend, bilden sie für ihn einen für den 
Charakter des Ganzen sehr wesenÜichen Zng. Empfinden wir doch, 
wie uns neben dem in der Schrift Niedergelegten ein Bild energiselier 
und nachlialtiger erfasst, so eine ähnliche Steigerung der Einwir- 
^uug, wenn wir statt mit dem iu unsern Museen aufgespeicheiteu 

1 
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Material mit dem lebendig Belebten verkehren, welches nns die 
Belehrung nicht mit Mühe suchen, sondern in eigner, stets neuer 
Anregung empfangen lässt. 

Das Versiandniss solcher Bedeutung wird unsem zoologischen 
Gärten, den lebendigen Museen , über die yornbergehende Mode der 
TJnterlialtuiig limaus bleibenden Werth und iMitwickluiig nicliern. 
Aber stärker wird der Eindruck, weim es uns vergönnt ist, die 
Thierwelt in ihrer Wechselbeziehung zu der freien Natur, in nicht 
im Kaume gehemmter Entfaltung, in der iingeminderten Btärke 
ihres Wesens und der eigenartig passenden Umgebung zu sehn, und 
er steigert sich dabei wohl deshalb weiter, weil solcbes Erscheinen, 
wenn auch ersehnt und möglich gedacht, doch im Allgemeinen uns 
uuTorbereitet trifft. 

Je sparsamer die alten Bewohner von Feld und Wald, von 
Jalir zu .lahr ihr Dasein neben dem McnHcheu und seinen l*tleg- 
lingen zu behaupten vermögen, Schritt um Schritt zurückgedrängt, bis 
sie einzeln gezählt und endlich zum Mythus werden, um so denk- 
würdiger erscheint uns dann selbst die einmalige B^egnung und 
haftet im Gedachtniss als personliches Erlebniss. 

Obwohl mich meine Reisen nicht über Europas Länder und 
Meere hinausführten, so erfreue ich mich doch in der Erinnerung 
zahlreicher Bilder, in denen Tbiere einer oder der andern Art den 
Mittelpunkt grossartiger Landschaften bildeten, die durch ilir Auf- 
treten gewissermassen den letzten vollendenden Strich erhielten und 
zum Theil durch sie mir besonders lebendig blieben. So der Stein- 
adler, der über dem Breithom kreisend Umschaa hielt, als wir auf 
dem Gomer Grate Angesichts der Monte Bosa-£ette lagerten, oder 
jenen, den wir von der einsamen Stelle in der wilden Oede des Col 
des fours aufscheuchten, wo sein Auge zn<^leich die nahen Gipfel des 
Munt liUmc, den Bemard und die Gebirge di r Tarentaise überblicken 
konnte; die reizende Kette von Schneehühnern, die .so dicht vor 
nns, als hätten sie den Menschen noch nicht furchten gelernt, ihre 
leichten Spuren trippelnd in den frischen Sdmee drückten, der uns 
auf dem Ool de Fecret mit Verirrung bedrohte ; die beiden Lämmer^ 
geier, die, da wir in der Frühe 7on Lugano über den Monte Oenere 
nach Bellinzona fuhren, gegen den Camoghe erschienen, sich in den 
ersten Strahlen der Morgeusonue badend, welche die Nebel und die 
Dämmerung aus den Thäl(?rii noch nicht verdrängt hatten; die 
Steinhühner, die zwischen den Alpenrosen der Laxer Alpe am Fusse 
des Eggischhomes oder auf den nackten Kreidegipfeln des Bercean 
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Ym Mentone an&tanden nnd dicht am Boden hinstnchen, und die 
BoÜhhIÜmer, deren gackernder Rnf mir erklärte, weskalb wohl die Alten 
ffle Oaecabis nannten, als wir vom Pttig major de Torrellas zwischen 

den FeLstriimmeru zu den Olivcnhaineu und den OrangeugärtLn von 
Soller herabstiegen. Fand doch eben da eine mächtige Schwung- 
feder, die erste Spur des schönen Möuchsgeiers, welchen mau für 
uns wenige Tage nachher an dem Anger bei den Resten der im 
Stiergefeeht gefidlenen Pierde erlegte. Nur ein Paar Wochen spater, 
als wir zwischen der Südwestspitze Ton Mallorka und Dragonera 
durchdampften, wo die Insel Miijana das Fahrwasser mit Gefiethr 
kündender Brandnng fast verlegt nnd links die malerischste Fels- 
pyrajiiidf aufsteigt, die uicUi .^ehen kann, mit dem Leuchtthurm gekrönt, 
zogen zur Hechten vom ("lehirge herüber sechs ägyptische weisse Geier, 
ein gntes Augurium, wie einst dem Romulus, ein letzter Gruss des 
Südens und prächtige Stalfage der Landschaft, von der wir Abschied 
nahmen. So verbindet sich mit der Erinnerung an die Zwieselalp 
mit der klaren Aussicht zum Grossglockner, Grossvenediger und dem 
Wiesbachbom, die an den schnalzenden Lockruf der jungen Birk- 
hähne, der die dichten Kieferschi ägo an den WSnden des Gosauthals 
belebte, durch die wir hinabstiegen; mit dem Engadin die an die 
Alpendohlen, mit deren Schwärmen die Besucher des Piz Lauguard 
ihr Frühstück theilen, an die Murmeitkiere, die wir weiter abwärts 
auf ihrem Bau belauschten, an die Tannnenhäher, die im Arveuwalde 
bei der Agla die Zirbelnüsse ausklaubten und uns nur die leeren 
Hülsen herabwarfen, an die ausgesetzten Bennthiere, die übermüthig 
den Zugang zum Boseggletscher gefährdeten ; mit dem Bilde des 
Schmadrithals das der bunten und zierlichen Mauerspechte, die hier 
an den hohen uiul unzugänglichen Wänden des schwarzen Mönches 
eben so sicher ihre Kerbthiernahrnng wegholten , als wir sie das 
über den tosenden Wassern der Tamina in der fcJcblucht von Pfeffers 
hatten thun sehen ; mit der Erinnerung an die Aussicht vom Ober- 
Alpstock, einer der herrlichsten der ganzen Schweiz, die an die ver- 
irrten Schmetterlinge, die von der Sonne emporgeloekt^ nun auf den 
Meilen weiten Schneefeldem vergeblich einen Rnhepunkt suchten. 

Will mir der Leser noch an den Strand folgen, an die Nord- 
see, wo man mir von der Kugelbake bei Cuxhaven über das von 
dem Strom gegen die Küste gedrängte Treibeis hin auf den ge- 
föhrlicheu Untiefen des Vogelsaudes die Seehunde zeigte, denen 
dort das Reich noch ungestört gehörte, oder wo uns in bessrer Jah> 
reaoeit die £Ilbe hinunter Schwarme von Seeschwalben folgten, uner- 
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madlicli anf and niedertanchend, um aus dem Eielwasser des Dam- 
pfers die matt niedergefallenen bnnteu Schlammfiiegen anfenlesen; 

nach Helgoland, wo iu stürmischer Herbstnacht von ziehenden Vo- 
gelschwärmeu die ganze Luft zu zwitsclieru und zu pfeifen schieu 
und dann au den malerischen Gaten und Felsklippen des rothen 
Felsnfers die Schwärme von Strandläufem und Sandpfeiffern eine 
ebenso geschwätzige als flüchtige Staffage bildeten, der das schwer- 
fällige Boot meist umsonst nachzukommen suchte; nach Spezia oder 
Villa franoa, wo wir eifrig im tiefblauen Meere fischend mit den 
Delphinen und den lachenden Höven die Carmarioa theilten. Ach 
das Meer selbst und seine Bewohner, das fesselt den Zoologen mit 
tauseud Baudeu. 

Eins, was ich lange vergeblich erstrebt, wurde mir neulich. 
So oft ich durch das Hochgebirge der Schweiz gestreift war, und 
wir waren manchen gegangen, der abliegt Ton der grossen 
Strasse der Touristen, nie war es mir gelxmgen, der Königin der 
Alpen, der Gemse zu begegnen. Vergebens hatten wir manchen 
Platz, wo sie sein sollte, mit dem Glase aljgcsucht über den 
(iletsdieni des Eugadin, des Beruer Oberlands und des ChamouDix. 
Nur der schlechte Ersatz war uns güwordeu, mitznspeisen au einem 
erlegten Bocke, ein Genuss, selbst wo die Identität glaubwürdiger 
verbürgt wird, als durch ein gegerbtes Fell, doch anf seinen innem 
Werth stets sehr zweifelhaft. 

Was die Schweiz hartnäckig versagte, glückte ohne grosse 
Anstrengung vollstöndig in den besser geschonten und bewachten 
Jagden des bayrischen Hochlands. Ich darf hoffen durch die Er- 
zählung den Ticser ein wenig an dem Vergnügen Theil nehmen zu 
lassen, welches icli -> llist bei dieser Gelegenheit empfand. 

Wir erfreuten uns seit einigen Tagen in Berchtesgaden au 
den köstlichen Plätzen mit rasch fliessenden Wassern, glänzend grü- 
nen Gründen, dunkeln Wäldern und darüber den steilen, zackigen, 
zerklüfteten nackten Gipfeln, die in ihrer Zerrissenheit und den 
schönen f^rbungen, mit denen sie die Luftstimmungen wiedelgeben, 
fast mehr den Gebirgen Italiens als denen der Schweiz ähneln und 
uns im Abendscheine die Carraraberge, wie man sie von Spezia aus 
sieht, zurückriefen. Durch ihre malerischen Formen und augeneh- 
men Tinten lassen sie vergessen, dass sie an Mächtigkeit und stolzem 
Aufbau in concentrirten Gruppen doch erheblich hinter den Haupt- 
stdcken der Schweiz zurückstehen. Da hatten wir im Euchen den 
vielgipfiigen Kamm des marmorreichen Unterbeigs, zur Ldnken stieg 
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der die Münchner Künstler immer wieder lockende hohe Göhl, rechts 

lag in geschwungnem Sattel der Gletscher zwisclieu dem grossen 
und kleinen Watzmann. 

Gleich andern Gästen hatten wir den Salzberg befahren, die 
Sudhäufifier besucht, yon der Barke im dunkelblauen Eönigssee mit 
Schüssen das Echo der schroffen hohen Wände gelockt und verlan- 
gend im heissen Sonnenschein nach dem ewigen Schnee und der 
nbergossnen Alm ansgeschant; wie andre hatten wir auf dem grünen 
Plane hei Bartholome im kirchweihartigen Treiben der Oither 
gelauscht und uns vergeblich auf die von Bädeker in Aussicht ge- 
stellten Fische gefreut, da es doch nur sehr dürftige Speise gah; 
wir waren entzückt auf den bequemen Waldpfaden längs der Ache 
gegangen und hatten mit etwas mehr Geduld als manche uns auch 
nicht gleich durch ein Paar Tage unsiclieru Wetters vertieiben lassen. 

Das brachte einige genauere Beziehungen zu nnserm gefalli' 
gen Wirthe, Herrn Haller, im Hotel Watzmann. Hurschgeweihe 
und Gemskopfe schmückten die Wände, und wie denn dabei ein 
Wort das andre gibt, sagte er mir seine Mithilfe zu zur Befriedigung 
meines Verlangens, Gemsen zu sehn^ und gab mir seine Instroktio- 
uen und Empfehlungen. 

Die Strasse von Berchtesgaden nach Ramsau theüt sich jen- 
seits dieses Ortes in zwei Wege, deren einer Utngs des Hintersees 
zur östreichischen Grenze über den Hirschbnhl und durch die Seissen- 
berger Klamm die Verbindung mit der Tiroler Strasse erreicht, 
während der andre von der SooUeitung begleitet nach Beichenhall 
unter dem iSamen der 0aUuenstras.se führt, beide höchst malerisch 
und von zahlreichen Besuchern bewundert. Diesseits Ramsau zieht 
ein Pfad links ab ins Wimbachthal. Bevor hier der Wimbach sich 
mit der Ramsauer Ache vereinigt, drängt er. sich durch die £iamm, 
welche er sich zwischen den letzten Abiallen des Watzmann und 
des Hochsteinbergs eingeschnitten hat. Wo der Weg an der senk- 
rechten Wand nur durch Sprengen abgewonnen werden konnte oder 
man sich mit angehängten Holzst^en behelfen mnsste, hat man 
einen Anblick, der, wenn auch in bescheidenerem Maasse, an J^feifers 
oder (jorgc du Trient erinnert. Zu dem iu der Tiefe tosenden (ie- 
wässer gesellt sich das, weiches wie ein Schleier über die Felswand 
herab^t 

Kaum ein Fremdling dehnt seine Wanderung über diese 
8(dilncht hinaus aus, und doch wurde er sich reich belohnt finden 
durch den Anblick des seltsamen Wechsels der Landschaft: da unten 



das enge Ramsantbal mit dicht bewadisenen 'Wanden, die von allen 

Seiten das Flussliott der liolzscliweiiinieiKleu Ache eiuengen und ihr 
Wasser in zaklreielieji KriiniHiinigeu liier mid dort hinzwingeu; zu- 
weilen ein freier Blick auf die herrlichen Berggipfel des Göhl, Watz- 
mann und Hochreiter, deren Nacktheit in dieser Ferne hoch über 
dem leichen Grande im G^ensatee nnr als besonderer Schmnck er- 
scheint; die zahlreichen Bauernhäuser und Gasthofe, der Verkehr Ton 
Touristen und alhK>mmerlich hier ansässigen Künstlern. Hier da- 
gegen die groflsartige Einsamkeit der Terlassensten Hochalpenthäler. 
Die Bergwände treten amphi theatralisch zuriick und fallen von 
den Gipfeln von 7000, 8000 und mehr Fuss Hiihe last senkrecht 
gegen den Thalboden, der etwa drei Stunden lang erst ?<üdlich dann 
östlich zieht. Die Herrscher in diesem Kreise sind der hintre Watz- 
mann, der Hundstod, die Pyramide des Palfelhorns; aus ihm fahren 
nnr sehr beschwerliche, kaum begangene Pässe zum Obersee und 
Hirschbühl, so dass die Wimbach ein natürliches Gehege wenigstens 
für die Hirsche wird, die nur selten austreten. Die Gemsen freilich 
hegt man selbst mit solchen Bergwänden nicht ein. Tu diesem Thale 
herrscht tiefe h)tille, kaum gestört von einem nuter dem Tritte der 
Gemse fallenden Stein, dem ßufe des Hirsches, dem Pfiffe eines 
Raubvogels, man hört nicht die Glocken weidender Herden, man 
sieht keinen Acker, kein Dörfchen, nicht einmal Sennhütten, wenn man 
nicht in den fernsten Hinteigrund vordringt, wo eine einzige Sennerin 
mit nicht viel mehr als einem Dutzend Stück Vieh wirthsehaftet 

Der Grund des Thals von stark 2000 bis vielleicht zu über 
2500 Fuss aufsteigend ist breit überdeckt von dem Scliutte, welehen 
die Gewässer von den Bergen hera]j<i;eljracht haben und bei Regenzeit 
oder Schneeschmelze wohl auch jetzt noch in erschreckender Mäch- 
tigkeit im Hauptflusse und den Nebenbächen bewegen mögen, 
während heute nur eine schmale Ader dahin zieht und die Geschiebe 
weithin nackt li^en lässt. Auf ihnen hat sich jedoch meist Wald 
angesiedelt, unten stattlich und mit Unterholz und Graswuchs, der 
Heu für die Futterställe der Hirsche liefert, an die die Gemsen selbst 
im strengsten Winter nicht antreten; oben oder wo er an den Wänden 
hinanfzukriechen vermochte, zu zähem knorrigen Krüppelholz ver- 
krüppelnd. 

In diese Landschaft trat ich am Nachmittage mit meinem Führer, 
dem Boten Joseph Schneck, der es übernommen hatte, mich wo 
möglich in der nächsten Frühe mit dem scheuen Volke der Gemsen 
bekannt zu machen. Als ich ihn Tags zuvor au&uchte, hatte ich 



ihn beim Uea gefnodeu, oben aui' dem Wagen ein Paar freundliche 
Kinder, die er, mit mehr als vierzig Jahren noch ohne Muth selbst 
za heirathen, sich angenommen hatte. Gerne ergiiff er die Gelegen- 
heit, auch noch einmal wieder den Gemsen naohzngehn, liess Haus 
nnd Hof im Stiche und war nun im besten Staate erschienen; auf 
dem Jagdhut die Kokarde vom Gemsbart und Spielhahnbnsch , zur 
Joppe die sammtnen Kiiieliosen und wollenen Gamascbstrüinpfe. Den 
Jagdranzen aber hatten wir mit mancherlei nützlichen Dingen gefüllt. 

Man geht eine gute Staude bis zum Wimbach-Schloss, einem 
swar keineswegs sdilossartigen aber doch bequemen Jagdhause, einst 
ein Mittelpunkt hanfiger königlicher Jagden, deren Romantik mit 
dem König Max furerot dahin zu sein scheint. Dort war Schneck*s 
Bruder als Jagdgehnlfe hingesetzt und wir hatten ihm Bescheid 
gesandt. Aber Alles war einsam, nicht eine Seele zu Hause, nicht 
einmal eine Meute Hunde, ohne die man sich ein Forsthaus kaum 
denken kann. Wir wussten, dass der Förster von Ramsau in das 
Revier hinein wollte, einen Hirsch zu schiessen, den der Jäger ein- 
gekreist hatte und der ein Vierzehnender sein sollte. Wir glaubten 
auch, die Jagdgesellsehafb sei noch hinter uns und hofften, die Sache 
mitmachen zu können; lagerten uns also auf dem sonnigen Hügel 
heim fliessenden Brünnlein neben dem Jagdhause. Joseph fand den 
Zugang zum Keller, und ein Krug frischen Biers uiundete vortrefflich 
ans dem Seidel, dessen Deckel mit der Hirschkrone und dem Öpieas- 
cheu eines jährigen Böckcheus waidmännisch geziert war. 

Derweilen Hessen wir das bewaffiiefce Auge an den Wänden 
umherspazieren , die zu uns herabschanten , ohne über die Natur 
einiger Ungewisser dunMer, anscheinend bewegter Punkte, mehr ab 
tausend Fuss über uns, in*s Klare kommen zu können. Wir harrten 
vergeblich und, da der Abend nahte, gewiss, dass die .läger bclion 
hinein seien , hatten wir keine Wahl , als allein eine Art kleinen 
Pirschgang(is zu machen. Weit hinein in's Thal bis gegen die 
Sennhütten und die kleine obere Jagdhütte führt ein sehr guter 
Reitweg. Von ihm ab leiten Pir8chpfa.de, die zum Theil auch geritten 
werden können, zu den königlichen Ständen für die Treibjagden. 
Eingesenkt in den Schüttboden mit Gezweig yerborgen geben diese die 
beste Gelegenheit zum Schusse auf das über die offenen Halden 
liüchtig gehende Rothwild, höher hiuauf liegen solche für Gemsen. 
Alles jetzt verlassen. Wacker auf dem Gerolle ausschreitend, durch 
das Holz schlüpfend, waren wir wenigstens glücklich genug, eine 
fiiude mit dem Kalbe zu entdecken und zu belauschen, be?or sie 



sickerte und beide in zierlichen Sprüngen über das Strauchwerk 
veg im dichtem Busche Schutz suchten. Weiter hinauf woUte 
Joseph auch über einen Grat weg den eben verschwindenden Rücken 
einer Gemse gesehen haben, aber dabei hatte es sein Bewenden; und 
als wir im Danunerlicht heimzogen, war ich etwas kleingläubig 
und besorgt, es mochten auch bei diesem Ausflüge die (Jansen für 
mich iu ihrer sageuliafteu Unnahbarkeit verharren. 

Das Jagdschl()SvSchen empfing uns trotz seiner [ipere gastlich, 
die vollständige Verlassenheit gab das Gefühl der Sicherheit, die 
Herrenlosigkeit das des berechtigten Zuhauseseins. Im Dache sind 
Schlafzimmer und Speisesaal des Königs, zu ebener Erde war das 
gxosste Zimmer vom Jäger bewohnt, die andern meist mit Haufen 
Ton Bettsäckeu voll duftigen Alpenheus gefüllt, Schlafetätten für 
grossere Jagdgesellschaften; darunter Kfiche und Vorrathskammem. 
Joseph gab sich an's Kaffekoehen , walu iul ich mich im Wohn- 
zimmer niederliess, m iiieiuen Sliawl geschlagen, etwas müde und 
Rostig» denn wir waren am Morgen zeitig aufgebrochen , nin das 
ganze Bamsauer Thal bis über den HinterHei^ hinaus zu sehn. Da 
schmückte um mich alle Wände die Jagdbeute, mehrere Hirsch* 
geweihe und etwa fünf und zwanzig Paar Gemshömer, darunter 
überall geschrieben stand, wo und wann sie König Max geschossen 
hatte, theils schlanke, steilaufsteigende Gehörne alter Geisen , theils 
stärkere, kürzer gekrümmte der Böcke. Da hingen die Gewehre 
des Jägers, uoter ihnen eiue seltsame Duppelbüelise mit obenn und 
unterm Lauf, damit beide verschiedenes Visir für nahen und fernen 
Schuss haben konnten, zum Verstellen, wohl der älteste Revolver, die 
Jagdtasche, das Femglas, unter dem Oruzifix die Uhr mit den Ge- 
hängen von Adlerklauen und Zähnen 7on Murmelihieren und Hir- 
schen, auch eine Meine weibliche Handarbeit und in der Ecke 
das Lager. 

Da lebt nun ein solcher Jäger Woche um Woche fast einsam 
wie ein Hinterwäldler, bis der Schnee ihn von seinem Wachtposten 
ablöst. Kaum alle Paar Wochen kommt er einmal hinab nach 
Ramsau, denn man sieht nicht gern, wenn er das Revier verlässt. 
Sein Leben dreht sich zwischen der Ermüdung in seinen Bergen 
und dem Ausruhen davon. Dahier kennt er auch jedes PlätKchen, 
fast jedes Stück Wild , und keine Yerändenmg entgeht im Reviere 
seinem scharfen Auge. Von Zeit zu Zeit kommt ein etwas blöder 
Barsch mit einem Schubkarren , um die Provisionen zu erneuern. 
Wir sahen ihn andern Tages, aufgeschossen, eiue lange magre 
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Hahnenfeder auf dem alten Hute, eine Fallstaffeche Rekmtenfigur. 

Der bringt Mehl, Schmalz und Käse, das ist die gauze Nahrung, 
aber auch ein Fasschen Bier, das aich der Bayer nicht leicht ent- 
gehen lägst. Das füllt er auf Krüge und es war gut, dass er andern 
Tags kam, denn heute wurde der Keller ziemlich trocken. Zuweilen 
kommt auch der obere Jäger herab, meist nur wenn er selbst kein 
Bier mehr hat, denn er hat zwei Standen Wegs und oben sclion 
lUihere Gesellsdiaft an der Sennerin. 

Wie ich so darüber grfibelte, nnd Zeit hatte ich dazu, denn 
Joseph schien im Kaflekoclien nicht sehr erfahren , und vor dem 
tief abbrennenden Lichte die Schatten der Geweihe und Gehörne in 
der stillen Stube an den Wänden gespenstig immer höher hinauf- 
zogen, war ich auf meinem Stuhle sanft eingenickt. Da weckte es 
mich, tripp, trapp, vierbeinig nnd schnnppemd erst ein Täckel, der 
ohnstreitig sich zn Hause wusste, dann ein kleiner Hühnerhund und 
nun folgten die beiden Jager Johann Schneck nnd Kuntz. Der 
Hirsch war geschossen, sollte morgen in der Frühe, geholt werden, 
der Förster war sclion hinab nach liamsau. Man wurde vorgestellt, 
Johann bemächtigte sich der KaflPebereituug mit bessurm Erfolge, 
und bald sassen wir zu Viert um den Tisch gemüthlich plaudernd 
und in der Gemeinschaft mitgebrachter und vorgefuudner Vorräthe 
fast schmarotzend. Aus dem Fasttage , den der Kalender vorschrieb, 
machte der glückliche Zn&ll den einsamen Jägern einen bescheidnen 
Festtag. Zn dem vor trefflichen, heissen nnd kraftigen Raffe hatte 
vorsorglich der dicke Wirth in Bamsan eine Flasche fetten Rahmen, 
bekanntlich nennt man ilui dort Ober, gegeben; es fehlte nicht au. 
Brod und Weck, Butter und Zucker, in dieser Einsamkeit Lecker- 
bissen; der Schinken aus Berchtesgaden war von poetischer Zartheit, 
dazu das frische Bier, ein Paar Flaschen Niersteiner Glöck and zum 
Schlüsse eine Menge Cigarren. 

Die TJnterhaltnng drehte sich natürlich zunächst um die Jagd: 
wie der Winter diesmal die Gemsen so gar geschadigt habe; nnd da 
lagen die von der Luft gebleichten Schädel zum Beweise; wie aber 
doch in jedem der beiden Reviere noch anderthalbhuudert Stück 
sein möchten; wie es mit den lliis lt* ii im untern Thalabschnitte 
aussähe; wie zuweilen ein lieh, ein luchs oder ein Hase vorkomme, 
noch ziemlich viel Spielhähne und bei Kuntz Murmeithiere; wie im 
Spätherbst erst Kuntz auch hinab in's Schloss ziehe und dann beide 
das Feld dem Winter räumen müssten, wie die Steilheit des Gebirges 
den Wilddieben kanm einen andern Zugang lasse, als unter den 
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Fensiem der Jäger und deigieichen mehr, Sie spielte aoch zaweilen 
iQ*8 Hnmorisiäflche , in die Bezieliangen zwischen Enniz nnd der 
Sennerin, seiner einzigen Nachbarin auf Stunden im Umkreis, deren 

persönliche Eigen seliaften dabei auszudenken eines Jeden freiem 
Belieben überlassen l)lit b. Auch, da Schnede die militärische Haltung 
der Leibgarde in München noch nicht verloren hatte, in die Kriegs- 
Politik ; drehte sich vorsichtig um den Zusammenhang zwischen Sa- 
dowa und Kissingen einerseits und allgemeiner Wehrpflicht nnd 
Schulunterricht andererseits, ja berührte sogar die Drehung der Erde 
nnd die wichtige Frage, warum unsere Gegenfossler ebensogut auf 
den Beinen stehen als wir und die Aepfel dort von den Bäumen 
nicht in den Riiumel statt aut die Erde fallen. 

Ich konnte mich dabei nur erfreuen der feinen liebenswürdigen 
Gastlichkeit und Kameradschaft dieser mir vor wenigen Stunden 
noch ganz fremden msmer, die für die Bewegungen der Zeit ein 
viel zu ausreichendes Verstandniss hatten, als dass gewisse Gewerbs- 
Politiker auf sie für den Hass, den sie zwischen Nord und Sud 
weiter schüren möchten, rechnen dürften. 

Auf die Berichte über den jeweiligen Gemsstaud bestimmt das 
Jagdamt, wie viel Stück abgeschossen werden dürfen ; das waren fiir 
dieses Jahr für die Wimbach zw51f, die vertheilt man um des 
Fleischabsatzes willen, und um diese einzige Unterhaltung nicht zu 
verbrauchen, auf die Monate August bis November, Da man zwei 
Tage vorher einen Gemsbock , heute den Hirsch geschossen hatte, 
auch die beiden Jäger diesen abzuholen und naeli Ramsau zu liefern 
hatten, musste man davon absehn, am aiuieru Morgen Gemsen zu 
Bchiessen, und mein Spaziergang mit Joseph allein und unblutig aus- 
geführt werden, mir eben so angenehm. 

Man duldete es nicht anders, als dass ich in Johann's Bett 
schlief. Vor vier IThr war Alles munter und wir sahen mit Ver- 
gnügen, wie das dichte drohende Gewölk sieh soweit lichtete, dass nur 
ein angenehmer Schutz gegen die Souneugluth bleiben würde. Uasch 
wurde aus den üesten der Vorräthe gefrühstückt und noch lange 
vor Sonnenau%ang zogen wir mit den Hunden thalaufwärts. 

Wir hatten noch nicht eine halbe Stunde im Walde gemacht, 
da winkte mir Johanji, dessen Augen stets oben an den Wänden 
herumlugten, links durch das Gebüsch zu einer Rasenbank, richtete 
den Spiegel und zeigte mir die ersten Gremseu. Au den steilen 
Felsen haben hier und da kleine Flecken Grasland Boden gewonnen; 
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snweilen nocli mit Krüppelliofe durchsetzt, laufen sie meist dreieckig 
in die Bchuttkegel aus, die die Stellen keniizeiclinen , nii denen 
Wasser und I^awineu die 1 rümmer Ii erabbringen. Meist tau-'iid 
Fuss oder mehrere tausend über dem Thalboden dienen sie mit 
Auswahl nach Tageszeit und Witterung den Gemsen als Weideplätze. 
Doich die Steilheit der Wände, an denen sie liegen, treten sie dem 
Beschaner im Thale verhaltnissmassig nahe und sind sehr bequem 
20 nbersehen, so dass ich glaube, dass man nicht leicht einen Ton 
der Natur günstiger ausgestatteten Punkt für das Aufsuchen dieses 
Wildes finden kann; ohne eine Beschwerde kann man Damen hin- 
führen, mit sehr bestimmter Ilofi'nung, ihnen Gemsen zu zeigen. 
Selbst im Gebüsche versteckt kann man gleich frei die östUche und 
westliche Wand, hoch und tief absuchen. Ich will gleich bemerken, 
dass hente an der Ostwand nicht ein Stück gesehen wurde; die hier 
wohnenden mnssten sicli alle nm den Watzmann hemm nach der 
Seite des Konigsees gezogen haben. 

Sehr hoch oben aber an der Westwand, auf solchem vor jeder 
Nachstellung sichern Fleck, grasten fünf Stück so ruhig, dass man 
sie für graue Steine liätte halten können. Weiteres Suchen erj^^ab 
dann, da es unterdess rasch heller geworden war , näher und viel 
tiefer auf einem sonnigen Weideplätzchen wieder fünf Stück; jetzt 
kamen von rechts zwei zi^elaufen, zwei andere yon links, sie stehen 
alle zusammen, halb vom Gestrüpp versteckt, als hielten sie BaiL 
Da war in der That etwas, was sie bennrnhigte. Der Jäger Euntz 
war, während wir unsere l'mschan hielten, mit dem kleinen Karren, 
auf welchem der erlegte Hirsch geführt werden sollte, weitergezos^en 
und hatte sich auf einer breiten Schutthalde, die wie ein Stronil^ett 
den Wald durchschnitt, nach Westen zu der Waldecke hinüberge- 
schlagen, an welcher der Hirsch lag. Das war fast unter den Gemsen, 
de witterten das, yertheilten sieh nnmhig nntersaehend; ein Paar 
Pfiffe, rasche Sprünge nach aufwärts — nnd sie waren in den Felsen 
Terschwnnden. Hier war nun weiter nichts zu madien, nnd Johann 
ging auch hinüber zum Hirsche, seinem Kollegen zu helfen. Joseph 
aber musste doch etwas gründlicher zusehn, ob er mich den Gemsen 
näher bringen könne, hätte auch die grösste Freude gehabt, wenn 
seine Kameraden sich mit ihm zu einer Art kleinen Treibens hätten 
verbinden können. Das ging nun nicht und wir zogen selbzweit 
eine gute Stande weiter in^s Thal hinein, wo der Wald dem Stein* 
schatte nnd zerstreuten Krüppelholz und der Weg dem chaotischen 
Gerolle Platz machte. Hier wo das Thal sidi östlich wendet gegen 
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die Alpe hin und den Pass, der zn den Bergen am obem See und 
dem ewigen Schnee fahrt, hinter dem Waiaanann, »[Mihien wir sorg- 
sam jeden Bnckel ab ; denn Knntz, dessen B>eYier hier begann, hatte 
nns dort ein Paar schöne Böcke verheissen. Aber hier war ent- 
schieden nichts und v. ir \\ andten uns über einen mit Schützenatänflen 
besetzten Wechsel hiiuiber zu den Wänden, die im Süden das Thal 
gänzlich abschliesseu und zogen uns dort nach Westen zu rückwärts 
gewandt etwas hinauf. Wir kamen dadurch günstiger in den Wind. 
Dort liegt ein gewaltiger Felsbloek, vielleicht tausend Fuss lang und 
ein Paar hundert hoch, gleich einem grossen Hause, den nennen 
sie die Wimbacher Kirche; der deckte uns gut und ich flüsterte 
Joseph Vorsicht zu, wenn wir um die Ecke kämen, würden wir sie 
wühl haben. Wir staken noch halb im Knieholz und deui fast 
nndurch( hin glichen Gebüsch der Alpenrosen, die leider keine einzige 
Blüthe mehr trugen, da tönte ein heller Pfiff auf noch nicht sechs- 
zig Schritt und eine schöne Gemse, von ihrem Kitzchen gefolgt, 
flüchtete einige Schritte gegen den Berg hin, um sich dann wieder 
zn stellen und zn winden. Sie stand noch jetzt ganz im Grunde 
des Hoehthals, gewiss nicht dreitausend Fuss hoch, und wie wir sie 
näher in^s Auge fassen, stehen wenig über ihr wie 'J irailleure vcr- 
theilt, alle nach uns hin gewandt, sieben alte und zwei junge Thiere. 
Einige von ihnen fliichteu ebenfalls ein Stückchen den Berg hinauf, 
sie lockern einen Stein , der nimmt andere mit, und wie das Alles 
polternd hinabroUtf geht die ganze Gesellschaft in einer Linie in 
toller Flucht an der Wand hinauf. Sind nun die Berge dort selbst 
den (jemsen etwas steil, und das sollte mich, da sie fast senkrecht 
abstürzen und nur der Schutt und die Spalten einige Bahn bieten, 
nicht wundern, waren die Thiere jetzt, da hinge keine Treibjagden 
gewesen waren und der Abschuss erst eben begann, noch nicht so 
scheu, sorgten sie um die Jungen — die Fhicht stockte schon wieder 
und wie sie nun, bald auf einem Haafen feststehend wie von einem 
Impulse getrieben alle mit ängstlich gereckten aus der Brust ge- 
hobenen Hälsen, beigebogenem Kopfe mit rorgestreckten Hörnern 
herab schauten, bald durch einige Bewegungen zerstreut, den Kitzchen 
pfiffen und warteten, jetzt in Spalten und hinter Blocken Terborgen, 
nun alle wieder zu zählen, konnten wir jede Bew^eguug mit dem 
blossen Auge, Opernglase oder Fernrohre auf das Beste beoljachten. 
Nun senkte sich ein dichter Nebelstreifen vor und verbarg sie; da 
lost er sich wieder und noch einmal sehen wir die Gruppe hoch 
oben, bevor sie in einer Art Ton Pass um den Fuss des Hundstods 
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sich herumziehend yerscliwiudet. Das war rechtes Gemsenieben und 
der Mühe werth; aber es sollte noch besser kommen. 

SclLneck*B Jagerblnt war iiTin warm geworden, obwohl wir nicht 
Bfiebsen , sondern nur gute haselne Alpstocke führten , nnd mit 
frischem Eifer ging*8 auf den beschwerlichen Wegen voran. Längs 
der h>üclwand des Thals mehr und mehr uns rückwärts wendend 
gegen die westliclie Seite liin, stiegen wir noch einige liundert Fuss 
höher und hielten uns mm eine Zeit lang in der Kegion, wo die 
niedrigem kleinen Weideplätze der Gemsen lagen, üm da hinauf, 
hinab, Ton einem znm andern zn kommen, hiess es allerdings bald 
mit biegsamem Rücken sich durch das zahe Gehölz winden, bald 
festen Fuss auf dem Geröll der steil abechiessenden Halden &8sen, 
bald über die scharfen Grate soliden Gesteins wegklettem oder über 
die Risse springen , mit zerrissenen Händen sich an einen Felsen 
klammern, nm den man sich herumzuwinden hat, aber im Ganzen 
war doch nichts zu leisten, was nicht auch sonst bei Hochgebirgs- 
partien vorkommt. Ich erstaunte über die Geschmeidigkeit, mit 
welcher der breite Kücken meines Führers vor mir sich durch das 
Holz Bahn brach oder die Geschwindigkeit, mit der der Mann, dem 
ich auf gebahntem Pfade im Gehen eher überlegen war, nun Toran- 
eilen konnte, aber ich blieb bei, wenngleich der Schweiss in Strö- 
men tioss. Nun kamen frische Fussspuren und Losung des Wildes, 
es war deutlich , wir hatten es überstiegen ; aber halt , hier ging's 
nicht weiter, der Spalt war zu tief und breit und ich hatte nicht 
Lust, uns ernstlicher Gefahr auszusetzen. Wir kletterten etwas 
hinunter y kamen über die Schlucht, krochen yorsichtig durch das 
Knieholz und das Gewirr knorriger Wurzeln und zerschmetterter 
Stamme, das hier eine Lawine kopfüber und unter zusammenge- 
worfen hatte, und waren am Ghrate noch nicht ganz wieder zur 
frühern Höhe hinaufgeklommen , da gehen so dicht vor uns, dass 
wir mit einem Steine hätten hinwerfen kuuuen, neun Stück im 
Galoppe den Berg hinan. Wir, so schnell man laufen konnte, der 
Gefahr nicht achtend , hinterher über den Kamm, so dass vrit nun 
gegen den Felsen den freien Anblick hatten. Man sah jede Be- 
wegung, die Färbung genau, selbst den dunklen Streifen im Gesichte, 
man unterschied zwei starke dunkle Bocke von den graubraunen 
Geisen. Dasselbe Spiel wie vorhin , warten und lauschen , sich 
Rammelnd, wie überlegend, ob man wohl weit genng yon der Gefahr 
sei, stets das verneinend, dann ein Püif und im Sprunge weiter, alt 
ond jung, um ganz bald wieder eben so unentschlossen und mit 
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verdreht uinscliauendem Halse still zu .-ilelien. Wie sich iler Kücken 
krümmt, gleich einem Bogen, wie die Uinterfüsse wegsehnellen, fast 
wie beim Hasen, wenn sie davon stürmen. Das ist die wahre Auti- 
lopemiatnr. Aber wie nun, es ^ht nicht weiter, sie haben sich 
verstiegen, trotz alles Ueberlegens kein Ausweg und doch kein 
Sicherheitsgeföhl dort; sie müssen zurück, und der einssige Rückweg 
fuhrt hart an uns vorüber, etwa könnten sie hinüber über die Spalte, 
die uns zu ängstlich war. Und so kam's. Scliritt vor Schritt wieder 
herunter, so schnell sie geflohen waren, so langsam und zögernd 
gings rückwärts, hintereinander wie bescluunt im Gänsemarsch, spitz 
gegen uns an, jetzt stockend auf einen Klumpen zusammengeschoben, 
noch rasch zwei, drei Sprünge näher und nun blitzschnell zur Seite, 
im Sprunge über jenen Felsriss. Weg waren sie und der köstliche Augen- 
blick, in dem man wohl den grossen dunkeln Bock hatte erlegen mögen. 

Auf älmlichen Pfaden arbeiteten wir uns nocli eine <rnte Stunde 
weiter, wobei wir nun den Wind gerade im Gesichte hatten, ohne 
etwas zu bemerken und stiegen dann wieder mehr hinab, wo aus 
einer Nebenbnchtung des Thaies, die sich zwischen den Hocheisspitz 
und den Hochstein breit gerundet einschiebt, gewissermassen ein 
Thalbecken für sich, ein weites kahles Bett von Steinschutt heraus- 
streokt. Hier gestattet die weisse Kiesfläche über die weniger steilen 
an Ghrasplätzen reichern Wände einen freien üeberblick und indem 
wir Ulis im Schutze der von den Gewüssern tief eingerissenen Kinnen 
dichter heranschlich eu , musterten wir einen Weidefleck nach dem 
andern. Siehe da standen gerade westlich von uns drei Gemsen, 
zwei alte und eine junge, ruhig äsend, kaum zwanzig Schritte höher, 
manchmal von Gebüsch verdeckt, wieder drei und wenig rechts auf 
einem besondem Fleckchen eine einzelne. Wir krochen näher, ohne 
dass sie weiter Notiz von uns nahmen, als dass sie näher zu einan- 
der zogen. Wir versuchten, sie durch einen Pfiff lebhafter zu beun* 
ruhigen. Das war kaum geschehen ^ so bemerkten wir, dass wir 
damit andere auigesclireckt hatten, die, ganz dicht bei uns, so tief 
gewesen waren, dass sie uns dui'ch die Wölbung des Schuttes, der 
hier sich kaum 200 Fuss über den Thalgrund erhob, versteckt bleiben 
konnten. Aber das war eine ganze Herde, ich zählte drei und 
zwanzig Stück, und wie sie jetzt von allen Seiten zusammenliefen, 
wimmelte es wie von einem Ameisenhaufen an der Wand hinauf^ 
immer vorwarf, aber auch immer wieder mit Pausen, Umschauen 
und Warten auf die Jungen, diu*ch deren grosse Zalil der scliöne 
Sommer dieses Jahre» einigen Ersatz für die zahlreichen Unfälle des 
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harten Winters gebracht hatte. Fast jeder Felsbluck ward zur 
Warte für eine Gemse. Hier schritt eine mit zierlich gehobenen • 
Füssen, dem Pferde ycrgleichbar , dort stand eine andere auf der 
steilen Wand spreizbeinig die nntexgezogenen Hinterfusse Ton den 
Hacken an bis zxaa, Hufe anlegend , dort eireicbte eine andere in 
wenigen elastiscben Sprüngen das erwünschte ZieL Wohl eine Yiertel- 
stande staunten wir das Bild dieser Herde an, jede kleine Einzeln- 
heit musternd, bis sich die i liiere mehr zu dorn Passe zogeu, der 
hier gegen das Kamnierlmghoru zu führen schien. 

Das waren die letzten und wahriich geuag, in wenigen Stunden 
hatte ich vier und sechszig Gemsen gesehen. Wir hatten nun bald 
die Waldeeke zur Seite, wo der Hirsch geschossen war, fanden die 
Earrengleise, und als wir^ fünf Stunden nach dem Ausmaiach, zum 
Schlössdhen zurückkehrten, lag der Hirsch, der jedock nur ein Zehner 
war, TOD den Hunden bewacht, vor der Thüre und die Jäger waren 
wohl schon fort gewesen nach llamsau, wenn nicht noch eine Flasche 
Niersteiner da gewesen , den Hirsch todt zu trinken. Trotz des 
schwachen Geweilis war der Hirsch ziemlich stark und wog aus- 
geweidet gut 210 Pfd. Kuutz führte ihn hinunter und an der Klamm, 
da wir gerade in die Bäder griffen, des beschwerlichen Wegs halber, 
zeigte ein uns beg^ender Tourist mit dem Ausrufe „Ach eine 
Gemse^^ das schone Thier seiner Gattin, die sich aber besser orientirt 
zeigte als der Gemahl. 

Unsere Jäger waren fast neidisch , dass sie nns auf unücrni 
Gemsgang nicht begleitet hatten, da dieser so brillant ausgefallen 
war. Sie glaubten das tiefe Herabsteigen der Gemsen in so aus- 
nahmsweise grosser Zahl durch das Drohen mehrtägiger sehr schlechter 
Witterung erklaren zu müssen. Die Prophezeiung traf genau zu, 
und andern Tages schon stritten Schnee und Regen um die Herr- 
scht im Gebirge. Zunächst aber hatten wir noch ein kostliches 
Jägermahl in Unter-Ramsan unter grünen Bäumen mit Braten, Back- 
hähndeln und Kaiserschmarieu, zahlreichen Seideln Bier und der lecker 
geschmorten Hirschleber, und dann eine gemüthliche Heimiahrt nach 
Berchtesgaden, den Hirsch hinten aufgebunden. 

So kann man ein vergnügter Jäger sein, auch wo man nur 
den Alpstock fahren darf. 
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Beiträge zur Eenntoiss der Thierwelt Brasilieiui, 

Von Dr. Beinb. HaiuieL 
CFortietmnflr «os Now 10. Bd. 8.) 

Der KapQKineraffe, Cehus f<äudkt8, ist in der Jagend immer 
scliwarz, nnr nickt so dunkelglänisend wie 8[Ater. Die eigenthümlidie 
Prisnr der Kopfhaare erscheint erst im reiferen Alter bei beiden Ge- 

schleclitcru, docli ist sie bei den Mäiuiclicn vorzugsweise entwickelt. 
Zuweilen finden sich einzelne Individuen mit iiellgrauem \ orderkörper. 
Sie bilden nur eine Farben abnormität ohne jede systematische Be- 
deutung. Ein solches Exemplar sah ich ansgestopft zu Porto Alegre, 
zwei andere Individnen wurden tou meinen Leuten zu Tersehiedenen 
Zeiten und an Terseluedenen Orten unter einem Trupp A£fen Ton 
gew5liu)iclier Färbung bemerkt. 

Von der grossen Klettergewandtheit der Cebus ist schon oben 
gesproehen wordt^n. Doch erinnere ich niiLii eines Falles, in dem 
sie zu fehlen schien. Einst beab-^ielitigten wir auf einer Bergspitze, 
um deren Fuss sich Plantagen der Kulouisteu hinzogen, Rehe zu 
jagen. Meinen Diener schickte ich mit den Hunden nach der einen 
Seite des Berges, um sie dort loszulassen, wahrend ich mich an der 
entgegengesetzten anstellte, wo die Bebe, wenn sie gejagt wurden, 
die Plantage zu passiren pflegten. Bald auch begann die Jagd, und 
ich hörte einen meiner Hunde laut jagend den Berg herabkommen. 
Die Heftigkeit des Bellen« verrieth gleich, dass er nicht auf der 
Führte eines Rehes war, B()nderu wahrscheinlich ein Rauhthier vor 
sich her trieb. Bald hatte die Jagd die um den Fuss der Bergspitze 
befindlichen undurchdringlichen Hecken erreicht, und hier hörte ich 
deutlich, wie der Hund, kaum 50 Schritte von mir entfernt, den 
gejagten Gegenstand erreichte und abwürgte, ohne dass dieser iigend 
einen Elageton ausgestossen Mtte. Der Hund hatte die unschätzbare 
Gewohnheit, ein von ihm getödtetes Thier noch einige Zeit hindurch 
anzuheilen, so dass man oft Gelegenheit hatte, dasselbe zu limlen. 

Leider waren in diesem Falle die Hecken so dicht, dass ich noch 
nicht weit gekommen war, als der Hund mit Bellen aufhörte und 
sich wieder zur Fortsetzung der Jagd den Berg hinaufwandte. Eis 
blieb mir nichts Anderes übr^, ab ein Gleiches zu tihiun in der 
Hoffnung, mit dem Hunde zusammen zu treffen und vielleicht durch 
eine Besichtigung desselben die Art des auf so räthselhafte Weise 
gejagten Thieres zu erkennen. Zufälligerweise traf ich ihn auch 
bald und hetzte ihn nach der Richtung des getödteten Thieres hin. 
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Der Hund Terstand mich, eilte sogleich auf den SiaiupfplaiE und 
begann Ton Nenem das todte Thier unter Bellen m Terarbeiten. 

Diesmal hielt er, durch meine Nähe angefeuert, länger dabei aus, 
und t-s gelang mir, indem ich ohne Rücksicht auf Dornen mid 
Öchlmgptiauzen den Berg hinabstürzte , die verhängnissvolle Stelle 
innerhalb der Dickang zu erreichen. Mit der grössten Spannung, 
wie sie anter solchen Umständen nnr der Jager haben kann, bog 
ich die Zweige auseinander und entdeckte zn meinem nnendüehen 
Erstaunen ein altes Cebns- Weibchen , weldies der Hund durch Zer- 
reiflsen des Leibes getödtet hatte. Das Thier war hoch schwanger 
gewesen , denn ein vollständig reifer Foetus lag , von dem Hunde 
herausgerissen, daneben. 

Es ist mir immer räthselhaft geblieben, dass sich der Affe den 
dicht bewachsenen Berg hinabjagen liess, ohne auf den Bäumen oder 
Schlingpflanzen eine Zuflucht zu suchen. Yexgebens untersuchte ich 
ihn; er schien durchaus gesund gewesen zu sein, und auch an seinen 
Sumesorganen war keine Abnormität zu entdecken. Ich kann daher 
nur annehmen, dass der Hund so dicht hinter dem Affen war, dasa 
dieser nicht m die Höhe zu springen wagte, da mit einem solchen 
Sprunge immer ein Zeitverlust verbunden ist. Man kann, wenn ich 
Jugenderiunerungeu trauen darf, etwas Aehnliches bei unseren Haus- 
katzen sehen, die auch, wenn der verfolgende Hund unmittelbar 
hinter ihnen ist, ihr Heil lieber in der schnellsten Flucht als im 
Erklettern eines Pfohles oder Baumes suchen. 

Noch unerklärlicher ist es, dass sich der Affe von dem Hunde 
auf dem Boden überraschen liess, da sich doch im dichten Urwald 
ein grosser Hund nur mit Geräusch fortbewegen kann. Sollte viel- 
leicht die Aefün, um zu gebären, die Bäume verlassen und sich auf 
den Boden begeben V Ich habe keine weiteren Eifahrungen darüber 
gemacht. 

Wie weit der Cebus fakuUus nach Norden geht, ist mir un- 
bekannt. Auf dem Markte zu Bio de Janeiro sah ich ihn nur ein 
einziges Mal und zwar ein ungemein grosses starkes Männchen ron . 

glänzend schwarzer Farbe, während man in ßio grande do Sul nur 
immer junge Individuen gezähmt findet. Dagegen wird in Rio (wie 
der Brasilianer statt „liio de Janeiro^' sagt) eine andere Cebus- Art, 
bellbraun mit schwarzem Scheitel, wahrscheinlich C. capttcinus^ 
häufig feilgeboten. Doch schienen alle Individuen dieser Art, welche 
ich zu sehen Gelegenheit hatte, jung zu sein, wenigstens waren sie sehr 

hannlos und viel kleiner als erwachsene Exemplare des C. faiktäius. 

2 
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Übbqi^b*ttp4 iBt^der Maorkt ia Bäö «ehr 'a^ «tt kbdttdioi al'fai^ 

Brasilii^fiB , ytnUeioliii ' W^il Niemand ein Interesse daran bal?. 
europäischen Vögeln trifft man Her nicht selten den Stieglitz und 
'Gini]iel; der Erstere zieht sich das Fntter in die Höhe und Letztei'er 
pteitt deutsche Molodien. Von Affen findet man auf dem Markte 
•i» itio häufig den schönen goldgelben Bei den äff dn, J%KjHzMf^ 
4^ audi' ^^ der -^äbe Eio'e, B.''B.'aBf der Dejttea» Toi^ommen solh 
W»soao ibSiffig ieilAm' Bio der kleine tJistiti, Jüaspo^ Jatehiu^ 
zu halben«' dcfeh'' <le1i>i^'er m so südliehen Breiten hiebt 'Uiebr im fMei 
tind w»d s^iets i reu' BftbiÄ ' oder ' Pemiunbuco ata importirt. Ebetine 
•findet man ihn sowohl wie den braunen Cebus zuweilen auch in 
der Gefangenschaft in Kio Grande do Sul, ohne daas diese AMea 
hier wild vorkämen. 

( - Au der gatizen Ostküste Bxttsiliens nordüßh -TOm Gabo frio Mm 
deir »Uieiati häufig' sein ( denn 'tobald einwr dei? -tnoMftilailtiBelLedk 
I)«ttrpfer^in Pefniaxiilra^ oder Bahia äoileg^f inrd jeüer in Menge an daii 
fMdff igekraebi QewSliiilieh^ kanlbm nad> EiiiN)^ i^ieende Ftaagiere 

ans Liebhaberei oder Speculatioo viele dieser Affen^ allein obgleich d« 
meisten derselben wölil Kuropa lebend erreichen, bringen sie doch 
schon den Keirti den Todes mit sich und dauern liier nicht lange aus. 

Man hält daher die Uistitis für besonders zärtlich und ihre 
Zucht für besonders schwer ; doch' vielleicht mit Unjfechi* AUeanUngB 
iat der ^küia. eehif' empfindlich gegeü EaH», da er tsffißh> edion, wie 
oben bemerkt wurde, bei Bio- nichl Mfar Torflndit,' üikm -er ericrioikt 
iiier' ib Käffg gehalten ^iino wie* < in Europa, und geht naoh einiger 
Zeit zu Gitinde, obgleich das Klima von Rio doch viel heisser ist, 
als das südeui'opüisiciie. 

Auf mich hat das Benehmeu der UiHtitis , obgleich ich sie nur 
in der Uefai^nschaft betraebtei habe« immer den Eindruck gemaobt^ 
als müssten sie sich vorzugsweise von Insecten nähren. Die ameei^- 
ordentliehe Behendigkeit der 'Diierohen, das bUtEaobneUe Hin'^ und 
Herwenden des' Eopfes geben ibnen das Ausselienv ^^ssten si4 
fliegende Insekten- leicht hascben kOuBen; > In ikr^' Oebiss treten 
die Mahlzähne mehr 7Airück durch das Verschwinden des letzten 
derselben, und die spitzeren Praemolaren kommen mehr 7:ur Geltung, 
was vielleicht auch auf Insektennahmng hinweist. Wenn sieh diese 
Vermuthung bestätigen würde,, dürfte die Sterblichkeit dieser Affen 
während der Seereise und in Europa nicht auffallen, denb auf den 
Schiffen bestebt ihre abrang &8t nenr in Oon^eiet und Zucker oder 
in jenäm GeibSefc an» Mehl und Waeser, wisldheB man den Passagieran 
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sam Kalfe' oder^ Tbdfe sm niehm pfle^, önä das üiwäten selbst 

durch, lauge Aufljevvaliriiug oder die feuchte Seeluft gelitten hat. 

Ausserdem •werden sie von liäudleru oft haufenweise in so kleine 
Kiitige gesteckt, daas Hie sich kaum rühren können, währeud sie 
von Liebhabern einoefai an kleinen, Keiichen den ganzen Tag über 
auf der dGhaltw heiriuiiipei]^[iit'W«ffden:Biid -so fortwährrad genöthigt 
«od, denk T4tbai!8raaek üxrer €(elMfiter. an seliliu^eiL . BenädDsidbtigi 
SHoi femto die mhiiiaft neVTÖse Aengs^chkeit der isunmen Tbieit^lwii« 
ik deswegen mtioi^rQntBr alkn Affeiv die kngw^ligstm Sind nind aosetr 
ifhrer Niedlichkeit niclit-» Empfehlendes besitzen, so wird mau sich wohl 
aiebt wundern dih fen, weui\ sie die Gefangenschaft so schlecht ertra4?en. 

Wie ganz andeis erecheint, mit dem stupiden Uistiti verglichen, 
das Eich hornäff che n,.6'Ärydo<Ar«ar seiurea. Von Natur gans 
liainifck>s sohliesst -es sKb gisn des tfonsdken int ntid Bliebt sebul 
EkcbiiAMäiajft.- hoch, wikd ee ' •In . 6Blhia< ntJÜ Peniflmkao6 viel selimet 
Mtf den; Jjforki geÜraleki und wwb'ihearer besRliltb 

Im Bezug anf die Brüllaffen hatte' ifib iii fisüli^ren Mit» 

tbeiking die Vermuthang au.^gt Sprüchen, dass die bisher nur auf 
Farbend ifferenzen aufgestellten Arten vielleicht in eine eiiizm;e Speeles 
fiuammenznziehen sein möchten. Jetzt aber habe ich« mich durch 
die Yergleicbung einiger BrüUaffenschädel mit den yön mir gesam- 
nisllMai 217 t&benettgti dass die QttMxoig MjeMs aiebnce Arten ent^ 
kfilt, obi^oh ies- ndr bbher laodk nicht mdglick w«t^ de ndi Slebeir** 
faeü «n^«fiatebwileidfin; Ben B^ttafifen SüdhraaittiiniB ml&ehite leb i&r 
den Mycdes urgims halten. Nur eine' Untetsnefrimg der- in den 
wahrsoheinlieh ausgestopften Originalexeuijihiren enthaltenen Schädel 
köante hier zu emem bestimmten Resultate iühren. (iXBtB«to.ioigt.) 



lieber den verschiedenartigen Gesang ein und derselben 
Vogelart, insbesoaderedes GoUlammers (EmberisaCiirindlaL.). 

Von A. Böse. 

Bei Besprechung der Broschüre: „Aus dem Leben der Vögel" 
von Dr. J. G. Fischer, Professor in Stuttgart (Vergl. ,, Zoolog, 
(xarten" 1866 No. 9 pag. 355) versprachen wir aui einzelne der dort als 
nea mitgetheilten Beobachtungen ansführHcher zurnckankommen. Es 
Tennlasste uns dazn knnafibat die Bemerktmg des V«i£u8erB flbeor. die 
aoffaUendia! Vereebsedenkeit im Qeiaing bei Vögeln derselbeii Art nnd 
namsKitliBh des^Goldttniinefs nnd des Büiobfitakfen, die er vion bestimm- 
ten Oertlichkeiten abhängig beobachtet m haben glaubt» 



i^y u^L^ Ly Google 



— 20 — 



„Solche UntoTBchiede^S heist es K c pag. 22 — 23, „wie man sie 
in geringerem Grade hat bei allen Singvögeln walirnehmen kann, 
finden sich im auffallendsten Ghrade bei den Bncbfinlcen, nnd dies 

sclioii in einer und derselben Gegend, so dass man sogLir üiiie Kin- 
theilung des Fmkensclilageu iu verschiedene Arten daiaut geUiut hat. 
Aber zwischen Gegenden von sehr verschied ]] r Lage werden die 
Differenzen so gross, dass man zweifeln müsste, ob man im einen 
wie im andern Fall dieselbe Species yon Vogel vor sich habe, wenn 
man sich dar&ber niobt dnrcb das Ange vergewiasem könnte. In 
nnsem Gegenden (Schwaben) bat der Gesang der Finken, so sehr er 
yariiren mag, doch immer den frischen, gesalzenen Znngensehnarrlant, 
den ich mit einem ki aitvoUeu r r bezeichnen möchte. Das obere 
Rheinthal hinauf, namentlich von Chur an, verschwindet dieser Kraft- 
lant mehr und mehr, bis er. wie ich mich auf einer Reise in die 
Lombardei überzeugte, auf der H5he der Alpen und am südlichen 
Abhänge derselben gänzlich yerschwnnden und in ein kraft- nnd 
saftloses 11 nmgewandelt isi^^ 

„Ein Unterschied von noch auffallenderer Art ist zwischen dem 
Gesang der Gk>Idammem in nnsem und den dortigen Gegenden wahr- 
zunehmen. Angenommen, unsere Goldummern singen ihr wehmüthiges 
Stückleiu in 0, so macheu sie den Schluss mit den nächstgeletrenen 
Noten d h ; um die Alpen dagegen setzen sie diese Noten gerade 
umgekehrt, indem sie die Cadenz statt in d h in h d nehmen, nnd 
zwar ohne alle Ausnahme. Es wäre interessant und belehrend genug, 
solche, wie es scheint regelwidrige Abweichungen in der Spradbibil- 
dung bei demselben Stamme mit der Schärfe unserer modernen 
Linguisten untersuchen und sie unter ein erklärendes Gesetz der 
Lautverschiebung bringen zu können." — 

Diese Bemerkungen hatten für uns um so mehr Anregendes, 
als wir von jeher der individuellen Gesangsverschiedenheit der Vögel, 
zumal derjenigen, deren Gesangsweisen musikalisch oder onomato- 
poetisch darstellbare Töne enthalten, unsere Aufioierksamkeit zuge- 
wendet, also auch die yerschiedene Cadenzbüdung bei den Goldammern 
beobachtet hatten. Bezüglich des Finkenschlages ist ja diese Er^ 
scheinung eine längst bekannte und vielbesprochene Sache. Ob aber 
diese Verschiedenheit an bestimmte, durch Gebirgszüge und Thäler 
getrennte Gegenden gebunden und von lokalen Verhältnissen und 
Einflüssen abhängig sei — vrie hier vorausgesetzt wird — schien uns 
doch eine zu auffällige fiehauptnng, als daas dieselbe nicht einer ge- 
naueren üntersuchnng werth gewesen wäre. 
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Wir beobachteteu also zwei Jahre hindurch alle Golclarnmem 
unserer Schneptenthaler Gegend auf das surgfältigste mit musi- 
kalischem Ohre und uotirteu, resp. bezeidmeteu nach Noten, den 
Gesang jedes Individuums nebst dessen Aufenthaltsort (Nistterrain). 
Es war dies nm so leichter möglich, als einestheils jedes einzelne 
Pärchen in der Begel einen sehr beschrankten Wohnplatz inne za halten 
pflegt, andemtheils aber der Goldammergesang in seiner ganzen ein- 
förmigen, aber höchst gemüthlichen Weise — „langweilig", wie er 
von Andern wohl bezeichnet wird, haben wir ihn nie linden können — 
rhythmisch sowohl, wie melodisch so bestimmt niiterscheidbare Töne 
(Intervalle) enthält, wie sie kaum in dem Naturgesauge anderer ein- 
heimischer Vögel, den Kukuk und etwa die bessern Sänger unter 
den Amseln, Drosseln etc. ausgenommen, anzutreffen sind. 

Das Ergebniss unserer Beobachtungen war, wie a priori nicht 
anders zu erwarten, ein durchaus abweichendes von der Fischer'schen 
Annahme. Es zeigte sich einmal, dass die „Lautverschiebung^^ in 
den verschiedenen Goldammergesingen keineswegs auf die beiden von 
Fischer notirten Cadenzen mit auf- und abwärts schlagender, kleiner 
Terz (c h d und c d h) beschränkt ist, und zum andern, dass dieselbe 
noch viel weniger in gesonderten, abgeschlossenen Gebieten auftritt, 
wie etwa das Gesetz der Lautverschiebung in den verwandten Sprachen. 
Vielmehr bemerkten wir schon in unserem kleinen Beobachtungs- 
bezirk, der kaum ^,4 Stunden umfasst, allerdings aber in seinem 
mannigfaltigea Wechsel von Obstgärten, Wiesen und Fruchtfeldem 
mit angrenzenden Baumpflanzungen und Waldungen ein besonders 
günstiges Terrain für Goldammern ist, eine indiyiduelle Gresangsver- 
sdiiedenheit, die uns selbt bei näherer Kenntniss überraschte. Nicht 
selten hörten wir nahe beieinander dreierlei Terschiedene Formen. 

Diese Verschiedenheit tritt am auffälligsten in den Intervallen 
der Cadenz herror, weniger in dem ersten Theil des Gesanges, dem 
nAnsatze^S bei welchem sich etwa nur ein Wechsel in den mehr 
oder weniger scharfen Anlauten si si si, ti ti ti, n n n bemerken 
lasst, doch zuweilen auch derart, dass das r fast wie der klappernde 
Triller des ,,Müllerclieu" (Motacilla Curruca L.j klingt. 

Mehr Beständigkeit hat die rhythmische Eintheilung des Gesanges. 
Dieselbe ist in den meisten Fällen eine d reitheilige (Triolen) Be- 
wegung mit Wiederholung und darauffolgender Cadenz, besteht also 
aus zwei daetyliscl^en Yersfnssen: 

A 
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Nur zweimal wurde auch eine zusammeiigesetzte zweiiheilige 
Bewegung (Trochäus) beobachtet: 



%^ t mim V * . 



odtr 



Biesen so dentlicli accentmrten Rhythmen ist es jeden&lls ancb 

zuzuschreiben, dass das Volk dem Gold ammerge saug bestimmte Worte 
und Yersreime unterlegt. Hier in Thüringen sind es z. B. folgende: 

8 is, is is, is is is, früh! 
Sichelchen, Sichelchen schnied! 
Mädel 0 Mädel, wie blüht's! 

Weoa teb 'm Sichel hm\ Siciial hiU, wollt kb mi sebaiedl 

Andere Gegenden und Völker mögen den Gesaug wieder in an- 
derer Weise bezeichuen. Nach A. Waldau (Magazin für Literatur 
des Auslandes 1867, No. 39) haben z. B. die Czechen dreierlei Güld- 
ammersprüchlein, die in deutscher Ueberaetzung efewa dem Sinn 
nach 80 lanteni 

IcAi bringe} biingei bringe Bhnwiil 

Wenn ich 'ne Peitsche hätt! 
Möcht ich ackern um die Wettl 

Das Bäuerlpin stinkt, 
Wenn es Molken trinktl 

. Die zahhreichen OadeBzfbnnen lassen nc]k nnfer folgende Bnbnken 

hjdllgen und werden iu C-dur so klingen: 

a) jbiaaiB in der Tonika (Prime), die Cadena. mit der Unter- 
imnnde in die Oberseennde aufwärts, oder. nmgekeh]i abwäcts^ 
alao euke iikam Tm Uld«id («. oben): 



2) 



^fl'ul 'Li. 41;, 




il .fr tH fr: ff «: T.' F I ! t A r>'^i'< 



b) Ansatz in der Tonika (Prime) und von dieser unmitt^^lbar ent- 
weder in die Untersecunde abwärts, oder in die Oberseennde 
aufwärts: 

3) 



4) 




Ly Google 



35 - 



, c) Ansatz in der Tonika und von dieser uj^niU^Vbas in 4io kl^iUi^ 
iOk^p^mt <^ ^6 kleine Vateitexz: 



1 A 







■■TT 























d) Dieselbe Form aber mü auf- und abwärts durchgehendem 
Tone zur .kleinen Terz: 

7) iS^^^^:^-^ 





p r r r r r f- M-4 j ' • - 



e). Ansais in -der' Obermediante (Terz) und ron diflW.mmuttelbw 

einen halben Ton aufwärts in die Quarte,, pden eilißn gans^en 
Toßi ahwäi^s in die Secnnde : . . : • 

• . ^ . . . , | '^^^~~^ # # # # # ^ 





f) An^satz in der Obermediante und mit dem darq))erliegendei^ 
Halbton, in die kleine Terz abwärts, oder mit 4em ijaninter 
. hegenden Ganzton in die kleme Terz aufwärts: 



12)-^ 
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' g) Gndlibh der Ansatz in der Dominante (Unterqnarte) und eine 

• Quinte, zuweilen selbst eine Sexte aufwärts — hier in der 
'•• Regel mit klapperndem Trüler^Ansatzst = t : ) 

. , 'a ' • • • 



Vafiftnten erklingen, wi6 tberhaupi aller - Vogelgesang, 
im Frühjahr resp. bei Beginn des Brntgeschäftes am kräftigsten, 
vollsten, reinsten und am häufigsten. Weiter nach dem Sommer 
hin un4 sfiboa na^h Beecodigung . dfir, eis^ ^mV ■ ^ir^ ,fkt. (iwaiig 
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aUmSlig matter, unbestimmter, imvollBtaiidiger und seltener; die Ca- 
denz wird öfter ausgelassen, die sonst so scharf ansgepiigten Inter- 
valle rersdiwimmen melir nnd mebr, (,,werden nicht mehr ganz rein 

gesungen"), die kleinen Terzen werden zu Secimdeu, die Secunden zu 
unreinen Viertelstönen. Endlich verstummt der Gesang ganz, bei 
dem einen Vogel früher oder später; je nach Umständen lässt er 
sich auch zuweilen noch einmal im Herbst yemehmen, aber matter 
nnd vereinzelter. 

Ob sich in anderen Gegenden noch andere als die anfgeföhrten 
Formen des Ammergesanges beobachten nnd unter ein „erklärendes 
G^esetz*^ hinsichtlich der Verbreitung bringen lassen, müssen wir da- 
hin gest-ellt sein lassen. Jedenfalls geht aber aus den vorstehenden 
Beobachtungen so viel als sicher hervor: dass das von Fischer 
nnd zwar ,,ohne alle Ausnahme'* aufgestellte Gesetz kein all- 
gemein gültiges ist, vielmehr als ein verfrühtes bezeichnet werden muss. 

Dieselbe Neigung zu voreiligem Generalisiren findet man aneh 
noch an verschiedenen andern Stellen der Fischer* sehen Broschüre. 
So heisst es z. B. pag. 12, dass unser europäischer Enknk das 
„einzige" Beispiel elterlicher Sorglosigkeit sei. Nach Baldamns 
findet sich aber diese parasitische Lebensweise nicht nur unter aus- 
ländischen Cuculideen, namentlich unter den Gattungen Cuctdus^ 
Oxylaphm^ Cacomantis, Hierococcyx und Chrysococcyx^ sondern auch 
ausser dieser Familie bei dem Kuhvogel, Moldbus^ in dreien Speeles: 
jTecom, smieeus nnd ftre&iros^. — Ebenso kann man doch nicht 
sagen (pag. 12): Es ist „allgemeine BegeV*, dass der Gesang der 
Y8gel nnr so lange im Jahre dauert, ak sie sich gepaart halten imd 
nisten, nnd (pag. 13) dass die Gabe des Cranges „ausnahmslos** 
dem weiblichen Geschlechte der Yögel versagt ist ! ! 

Diese offenbaren Verstösse gegen exa<;te Forschung dürften 
wohl hinreichenden Gnind abgeben, auch die anderweitige Beobach- 
tung bezüglich der lokalen Verschiedenheit des Finkenschlages dies- 
seit nnd jenseit der Alpen in Zweifel zu ziehoi, wenigstens in der 
Weise, wie sie hier dargestellt wird* 

Jedem Yogelirennde ist es ja längst bekannt, von welch ausser* 
ordentlicher Mannigfaltigkeit gerade der Finkensehlag ist, mid wie 
man für die verschiedenen Finkeucadenzen (hu'ch onomatopoetische 
Bezeichnungsweise — unsere „Thüringer Pinkeunarren'^ zeigen, als 
Kenner par exceUence, hierin ein ganz besonderes Talent — die ori- 
- ginellsten Namen erfunden hat. Eben so bekannt ist es, dass sich 
in manchen Gegenden eigenthümliche Schläge ausbilden; aber die 
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Yenchiedenlieit derselben bemlirSnlH» mch keineswegs hier aaf das 

„gesalzene" rr, dort anf das lallende" 11, In hiesiger Gegend haben 
wir z. B. in dem ,,Reitziig und dem ,,Kienöl"-Schlag das gepfeÜ'erte 
rr und zugleich in dem „Weingesang", dem Waidmann", der „Werre" 
und dem Harzer Gutjahr" das 11, nnd ich habe durchaus nicht be- 
merkt, daas rieh in höheren Gebirgelagen dieees Yerbältniee wesen^ 
lieh änderte ; ja, die einzigen „Doppekchlager^S ^ ^"^^ ii>^ Freien 
gehört, traf ich gerade in unseren hdcbsten und einsamsten Gebirg»* 
wäldem (nm Oberhof und Inselsberg) mit dem gesalzenen rr-Lant in 
reinster Schärfe. Sollte diea in höheren Gebirgen anders sein und 
wie wäre die Erscheinung zu erklären? — 

Uebrigens sind die vorerwähnten Finkeuschläge auch hierorts, 
wie die guten Schläge in Thüringen überhaupt, äusserst selten ge- 
worden; das berühmte DoppelBchlageigeechJeefat scheint sogar ^nz- 
ücli ausgestorben za sein, wenigstens im Freien. Und das ist ja 
natürlich; denn alle guten Sänger werden nnbarmherzig weggefangen, 
sobald sie sich mir hören und blicken lassen, und die armen Finken- 
epigonen müssen ohne grosse Muster und Vorbilder aufwachsen, 
können eben nur Stümper werden. Was würde unser guter, alter 
Yogelheld Mathäns Bechstein über den heutigen Verfall der Finken* 
gesaagkonsi jammern nnd klagen; er, der einen guten Finkenschlag 
allem andern Yogelgessng Torzog und in der Regel ,,eimge zwanzig 
der Terschiedensten besten ScUSger, alle in apparten Käfigen nnd in 
acht Zimmern Tertheilt, hielt!*' 

Merkwürdige individuelle Gesangsverschiedeuheit beobachtete ich 
seit Jakren selbst beim wilden Dompfaffen (Gimpel), einem Vogel, 
dessen „Waldgesang" keineswegs in besonderem Renommee steht; 
Ton dem sogar Fischer (pag. 17,1. c.) unbegreiflicherweise behauptet, 
dass er „im wilden Zustande gar nicht singt, sondern nur seinen ein- 
förmigen melandiolischen Lockton hören lasst** — ! — 

Verächtlich sagt zwar der Thüringer GimpeMchter im Hinblick 
auf seine hochstudirten „gelernten Lübiche*^ nnd deren musikalische 
Talente, dass der Wildiang nichts könne und lerne, als seinen 
„Schubkarren zu ziehen". Und dorh wie mannigfach ist das knar- 
rende, quitschende, mit seinen einzelnen sanftflötenden Tönen aber 
so äusserst gemüthlich klingende Schubkarrenliedchen ! Welch eine 
Naivität, ich möchte sagen Komik, liegt in dem Phlegma, mit wel- 
chem jeder Dompfaff sein Schubkarmchen eben auf seine eigene, be- 
sondere Weise zieht! — Bald waren es Anklänge an Chopin*s 
weltschmerzathmende Mazurka im düsteren B-moU (Op. 24, No. 4), 
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med»' mt. dea liMrijg|ß]ii„Bfil>l^ 8|irikigw^S äine»; drigmeBnn. Volk»? 
tenB disr i^liKii w., die ^muere T«möliiediniBn(I)Qttp&ff^ 

in ihrem wilden Gesäuge erkennen Hessen, und gerade das Beob- 
achtern dipser Nüaucen mai lite uns die Vögelchen, al^esehen, von 
ihrem zutraulichen, behaglichen Wesen, stet« au den liebsten Stuben- 
genossetn. Jedenfalls finden wir an dem nAt«yliohen Waldgesange 
deQ Gimpels ungkioh mehr 'Ytegnügeiiy .als an dem küiiiBtlidi mlwor 
tanr ldCidakQii» dMa^ 90 eahSn nnd aBtaMidi% -es' Bkak' »klisigen mog» 
doch • gar bald langvoüig winL 

Da88 sich ähnliche individudle Gfeangsveorsehiedemheitea andii 
bei andern Vögeln mehr oder weniger, vielleicht in noch höherem 
Gerade nachweisen Hessen, bedarf keiner besonderen l:^i \viihnung. Wir 
haben iiier nnr diejenigen Fälle herausgegriffen, zu deren Besprechung 
ans die «iuseloven Stellen des mehrfach erwähnten Schriftchens ver- 
anlassten. Ebenso übergehen wir diejeaugen Verachiedenheitea ■ d^ 
¥flg0b1aaiBiev w^dbuo. «ich in deti WdmungB* und ,8cbiiBck0iim£Mi, 
in- den Iioak- mld' Exead«AtöMi:kt»ndgehaQ, «ad bawciiken B¥tr»^iif9 
«inrraigai lilistvevtrfifuidiiiaeen^ daas aölbBiiverstalidUQh hm 

aller individuellen Verschiedenheit dock der Gesammtcharakter 
des Gesanges, wie er der Species, ja oft. der ganzen Gattung und 
Verwandtschaft dis gemeinsames Merkmal aufgeprägt ist, sicl^ . awi^ 
in jedem ludividuam wieder ivcarb&rraehend erkeameii lä^st.. 

Schliesslich können wir auch die Frage nach dem Grund diafw 
VaradiiadaiÜMid aciu! : ftfiobtig : berjabm 1 ihv«^ . »iifiluhrlifdi« ^rpüb^niiig 
. wenn, aolehq übotbfi^pt ia-^oig^ .y«)la|azid%]teii möglii»bri»i9re>^ 
inMa ala» «nf ganjs aiidefe •Gebiete fobron. Gar manaigMiigei viel^- 
fach verwickelte und weitverzweigte, in vider Beziehung noch ganz 
dunkle Verhälluisse sind hier maaagcbend; muuieoitane Einflüsse, wie 
der Charakter der Jahres- und Tageszeit, : der Temperatur- und Wit- 
terungswechsel, kdnn^ «od mtsam. alsnuriyorübai^ahänd unberück- 
nebtigt bleiben. ■• - 

• : Obna. Zweif<il $iiid es ab^r in erster Xiiüia Veterbimg, «AnpM»' 
wwagl fimihrmig , mlleicht axusb KUma, sowi^ tberbaupti alla' difi 
complieirteti FactoTen, die bestammmid niid yer&ndelmd auf die ge- 
saiimite Entwicklimg jedes einzelnen Organismus von seiner ersten 
Entstehung an (outogeuetisch) einwirken, das physische und geistige 
Wesen desselben individualisiren, durch welche auch jene Mannign 
faltigkeit in den Stimmen and Gesängen der Vögel erzeugt mxdf 

wie J8i$ bei b^oim TbieK«», namantUfdi . »bor fOiter. Manscibaii 



i^iy u^L^ Ly Google 



- 8T - 

«nd Beim Le^en*' 1868^ |>{ig: 70) 'den-Q^HNig &!» eiii«ii «udwjipr^ 
den, nothwetidig zugehörigeu Tbeil" des Vogellebens, insbesondere dee 
FortpÜauximgsgeschäftes betrachten, ,,als ein berechnetes Moment in 
dem Kreise Jt*r Lebensäusserungeu des Vogelb, ein uneiitlM'lirliches 
Glied der ganssen Ket^, eine Natur- und liebensnothweiBdi^kt it. *) 

Unstreitig wirkt am imniittelbarsteii auf die KiggiHHrtigkeit der 
ßtimmiMi diid niflhr -.oderi -vre&iiger ksaftigB -mid -vBliftmtuftn^ Ausbil- 
dung iiiät Stinnwerixetigcii deitett-Cätisal-lteiui .ifi)t->diu'Sm^^ 
bfiltniflseli ja IdllMkAiiiit wt»' Bisbeionäm mnm die Znsamimenaetaiig 
des unteren Kehlkopfes, die Oeifnung der oberen Stimmritze und 
nicht minder die Gestalt der Zimgu, welche wiederunS 'von' der Art 
der Ernährung abiiängig ist, von wesentlichem Einfluss sein. 

Diiiecte Beobachtungen li^cua freilich über diese Verl^iaiiB9e 
liodi gar nicht vor. Indosaeo- freiss doch jedür VogeiUi^h aber, wifl 
wAüt B. -die ^ühmogaweige anf . dfii • Getarig-^ amun £fl«g]itogt 
eiiiw)(t^ Ifta er denfetelbegDL dmefa.' Axait^ea, zeisewles Futter stetgeni 
und ▼erroUkommnen kann. YogebSchiei Tevstelifiii- mibt gut, ivrie 
sie durch zweckmässige Paarung, Kreuzung etc. den Gesang verän- 
dern und veredeln können; man denke z. B, an die Kanarienvögel. 
Alle die, welche sich mit dem Aufziehen junger Vögel beschäftigen, 
um ihnen künstliche Gesänge zu lehren v baben die Erfahrung ge- 
macht, dass die Vögel der ersten Brut ungleich kräftiger und 
W^eg ^d^.$\^,.^^Ji^ifsfex]S^^^ ^ll^t iß d^iPijeibeit beob- 
acjbiwii w>r<, (tose .die letstm» imk.jG»8ange gegep .^ie eisteren asnrilidtD* 
etilen; 'Jä^s imseiterihnringisdiei&i GimpeUilehteFiihteT^lieiden in Be- 
zug auf die geistige Befähigung ihrer Lehrlinge noch genauer dreier- 
lei „Racen", eine grosse, mittlere und kleine. Die grosse, wenn sie 
a,pcht noch so stattlich und schön ist, gilt für die „dümmste'', welche 
Mtweder :gaii niicHt»: b^«ififir^ei; »kmii; liiM^i^ »o^W^ä^ ein ganja 

*) Wir verweisen bezüglich einer richtigen Beurth eilung des Yogelgesangea 
seiner Ver^rhiedenbeiten, eeiues progressiven bii kens bei Bpäteren Ernten, seimu 
Aöftretenß in verschiedenen Jahrmeiteo etc. , bowje des Vogellebens überhaupt, 
auf die angeführte, höchst interessante und anerkennenswerthe Schrift von Dr. Alt um, 
dessen Auiiasbung , auweit Uiesclbe auf exacten Beobachtuugen beruht und die 
Erscheinungen in der Yogehrelt mechani^eh-cAusaUstisch erklart, wir durdir 
gehende beipfliolifteii. > Dagegen viKfiiQgeii' wir: d(n itdiOlflgiMhea (finalen) SMl' 

iiiit:ae&Leii einenen BooBtiP- BGlHimiioid.]^^ inifCNi&Wt liielil 

iB Ihaiien. . ■ •••• -t v 
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einfaidiei Liedcben lernt, dasselbe aber, wenn es einmal ^BetsiiEti, 
ancb sieber bebftlt. Die kleine Varietät lernt dagegen sebr scbnell 

und begierig, selbst längere und zusammengesetztere Melodien, allein 
sie wird selten zuverlässig sicher und verlernt das, was sie schnell 
erfasst, wieder eben so rasch. Die dritte Kace steht mitten inne 
nnd vereinigt die Vorzüge der beiden andern; sie ist darum auch 
die gesacbteste. 

Docb wie gesagt, nnr andeuten wollten wir •den interessanten 
Gegenstand bexüglicb seiner Erklärung und zu weiteren Unteren- 
ehnngen anregen. Gewiss wird es sich immer dentlicber als €^esetz 

erweisen: dass die mehr oder weniger vollkommene und umfangreichere 
Stimme der Vögel, die erstaunliche Mannigfaltigkeit in Ton und 
Modulation des Oesanges nicht nur mit den generellen, sondern auch 
mit den indiTiduelleu Verschiedenheiten, den gesammten Lebensver- 
hältnissen in nothwendigem Zusammenhange steht, und dass sich 
ancb hier Oken's bedeutsames Wort: „Was tönt, gibt seinen Geist 
knnd^S in erweiterter Fassung anwenden lässt: Was eigenartig tdnt, 
gibt seinen eigenartigen Geist kund. 



Naehrichten ans dem zoologischen Garten zu Frankfiorl; a. M. 

Ton dem Dixecior Dr. Msat Selimldt. 



Im achten Jahrgang dieser ZeitseliTift habe ich auf Sdts 288 und 384 ^n 
Paar Dttcker-Anti Upen (Cephahphus mergena) beschrieben, welche im Februar 
1867 dirdct ans ihrer Heimat dahi» angekommen waren, und jetat bin ich in der 
dfireolichen Lage, Aber die Fortpflanziuig dieser Thierdien berichten »i kennen. 

Es war ihnen an trockener und sonniger Raum nun Aufenthalt angewiesen 
worden, dessen nArdiiche Seite etwas erhöht und mit einer Ideinen Gruppe von 
Kadelbäumen besetzt ist. Vor dem Hftuachen, welches ihnen zur Wohnnng diente 
ist TOD leichtem Drahtgitter eine besondere kleine Abtheilung hergestellt, welche 
dnrch das vorspringeode Dach des Hauses gegen Hegen geschützt ist and in 
welche die Thiere bei nassem oder zweifelhaftem Wettor in's Freie gelassen werden 
können, ohne mit feuchtem Boden oder Regen in Berührung zu kommen. Ihr 
Lieblingsaufenthalt ist immer die Haumgruppe, und es sieht allerliebst aus, wenn 
sie aus derselben vorsichtig uinl langsam i?i's Freie schreiten. Im Winter müssen 
sie leider in ein anderes Antilopenhaus verbracht werden, da ihr Sommeruufent- 
halt ihnen dann nicht den nftthigen Schuts? ku bieten vermöchte. Dieser Transport 
ist bei aller Vorsicht immer nicht ohne Gefahr für die Tliierchen. Im Herbste 
1867 hatte diese Uebersiedelung gegen die IlÜtte Norember stattgefunden und 
ku» nachte hatte eich hei beiden ein Zustand grceser geechleehtücher Erregung 
geaeigt. Das Mftnnchen Tcrfolgte daa Weibchen aebr heftig, wobei ea einen knnen 
wimmernden Ton ansatieBS, welchen diesea durch ein leiaea Bhuen oder Fauchen 
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beantwortete. Begattungen wurden nicht gesehen, wobei allerdings in Anschlag 
gebracht werden muss, dass der Winteraufenthalt für derartige Beobachtungen 
wenig günstig beachftffen ist Kadi 4. big 5 Tagen vtm bdd« Tlilece wtod« 
gam ndiig geworden. 

Zu Anfang April fand die Uebersiedelung in den Sommeraufenthalt statt, 
and ich glaubte, den Leibesumfang dea Weibehaos etwas Tarmehrt zu finden. In 
dar ersten Hälfle das Mai trat abannals die Brunst in oben angedeatater Weise 
ein, doch nur beim mftnnlichen Thier, während der eigenthttxnliche Tbn des Weib< 
dusis nur sehr Teremielt gehört wnrde und dieses »ich den AnnSheningea das 
Bockas sehr entschieden ans dem Wage ging. 

Ende Joni war nicht mehr au verkennenj dass das Weibchen trSehtig sein 
mfiase, denn nicht nnr war die ümfiingavermehning des Bauches sehr anfiaHend 
geworden, sondern daa Tlüer war anch viel ruhiger ah sonst, Ja wahrhaft trige, 
lag Tiel und aprang nicht mehr in weiten S&taen im Parke umher wie früher. 
Alsbald zeigte sich eine Ideine Anachwallung des Eutara, an welchem nun vier 
Zitzen deutlich an erkennen waren. 

Es warf aich nun die Frage ail^ ob man wohl das Männchen vom Weibchen 
trennen sollte, aber nach gründlichar üeberl^ng glaubte ich dies unterlassen au 
dürfen, weil die so innig aneinander gewöhnten Thiere wahrscheinlich durch eine 
solche Massregel ausserordentlich aufger^ worden wären und namentlich, weil 
das Männchen niemals sich bösartig gezeigt hatte, 80 dass ich eine Benachthei« 
lignng des zu erwartenden Jungen nicht fürchtete. 

Am Morgen des 16. August lag ein Junges im Stalle, als der Wärter um 
5 ühr früh mit dem Futter kam, und bei seiner Annäherung stellte sich das 
männliche Thier zwischen ihn und das Kleine, stiess einen singenden Ton aus and 
bewegte den Kopf, als wolle es mit den Hörnern sein Junges schützen. 

Das Kleine hatte vollkommen die Färbung der Alten, nur war seine Behaarung 
etwas weicher und wolliger. Seine Körperformen waren aber bei Weitem nicht 
so zierlich, als ich diese wohl erwartet hätte. Die Beine waren fast ebenso dick, 
wie die der erwachsenen Thiere, die Schienbeine auffallend lang, die Oberschenkel 
kurz, der Ilals auifaiieiid kurz, ebeusc» der Körper; der verhältnissmässig grosse 
Kopf mit den langen Ohren Hess den Itinnpf noch kleiner erscheinen, als er viel- 
leicht war. Die ganze Gestalt hatte in ihren Proportionen eine unbestreitbare 
Aehnlichkeit mit einem jungen Schweinsbirsch (Cervm pordnusj^ Die Hflhe daa 
Thierchens mag etwa nach dar Grösse der Alten an urtheüan 36 Centimetar be- 
trage haben. Ea war ungemein anfinerksam^ wttidete bei jedem Gerftusch den 
Kopf nach der betreirenden Seite, guckte Alles mit seinen grosaen glänzenden 
Augen neugierig an, und wenn es gerade im Begriff war, auf seinen hohen nnge* 
lenken Beinen umherzuspaziaren, duckte aa sich sofort nieder, wenn ihm BStwaa 
verdächtig schien. Schon in den lAdiaten Tagen war au bemerken, dasa daa 
Wachsthum Fortschritte machte und die Körperverhältniaae, wenn auch langsam» 
sich denen der Eltern näherten; nach Yerlauf der ersten Woche begann das 
Thierchen schon am Futter zu knuppern. Anftmga Oktober frass es schon tüchtig 
mit und hatte vollkommen die Form der Alten, nur war es noch etwas kleiner als 
diese, jedoch nicht viel, und um die Mitte November konnte es als beinah ausge- 
wachsen gelten und war von der Mutter (es ist ebenfalls weiblichen Geschlechtes) 
kaum mehr zu unterscheiden. 
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Die Trafrezfiit dürfte nach dra mitpetheiltoti, allerdings noch öehr iinvonstau- 
digeu l^eobacbtuugeu sieh l)eiuah aut neun Monate bezilfer% doch müssen hierüber 
•wt aukt^ti^ Erfahraagett geiUMieres «göbeö* ^ " ' - ^ , 

.»7i-.... Orr esp o Ilde uzen. . i ..••:':>. i- ^ f 

*• ■ ; ■ ^ ' S- <aii]«ht»if,>8a:'D«e6i«Rjtt' 1868; ■ ■ ^ 

Vor Enxsem erhielt ich eine Angabe «b«^ Tmlthcllltiiiir' de^ BUb^üdeB is 
Umien: Ür imt ;««tehe. ich Xhn^n >lHAnoi« .so» ¥0Kfügatig «leU» : . 

7 , Bhidim ifsv JE)d8«)umi Hiff)« ^« u -t a . • 1.8t: <?) < 
. , , ORrltteii (nitMii «PilihtQ S5«igaberg •a^'^^ Vetr) ÜO; v ' 

. , Gruben (ain -EjKOsiaehai.Ibi) 13 « 

Pöppeln (daselbst) . - i . 8 »' • ■ 

9)enhorat (^bi^elb^).. r ,..r. . ... ... i h - 50 , 

Leipen 1 „ 

üass der Elchwildstand 7m Ibenhorst so sehr abgenommen hat , liegt theils 
an flen grossen üeberschwemiimagen des vorigen Jahres, wo vieles umgekommen 
resp. ausgewandert ist, theils au dem Umstände, dass die ürasuutzui^g in den 
grossen Brüchen neuerdings vielfach verpachtet wordeq ist, ypdui:cli ElohwiJd 
ausser der.jRul^e auch die iNuhruug genommen ist. 
' ' ' . " ' ' Ferd. Baron von Droste, 



Ii.;» 'j«'« «'.'J 1 • ' I ■■;m..i'm >*«;;. ..i i ',, • * ...i. , i" ;. I. 

Bamberg, 12. December 1868. 

il(ii^eii'rÄQ]^'e; j^omUä; taina-iiUiifu'' im NdveiAbto-Hefle Ihrer S^dtschrift .S^ 'S8B' 
ehtfaalteii ist, 'irÜ?dhetE#<!ife1it, dfliis^dieta^-majü-lSet^e 'Jene Eigenschaften t^esltase^l 
wfeliOie icjh VoA lhr kiiglögehenhiB^^ ' " 

Üm fibä^did QiulitSt dili6e» Seid^ dn Ür^ 
halteu, sähätl^ Ich im MonlEttä Jimi K J. MelUrer^ hierorts gezogene Yama-mayu- 
Cocona, sowölil Volle als leere, än de» Öberösterreichischen Seidenbau- Verein in 
Linz mit dem Ersuchen, die Seide abhaspeln und ablösen zu lassen, dieselbe sodanti 
genau zu prüfen und über d^ren Werth im Vergleich iDÜ der Seide (^es Maul- 
beerspinners ein Gutachten abzugeben. 

" Der genannte Seidenbau- Verein entsprach dieser I^ittc in der bereitwinigstcfa 
Weise und gab bei der Zusendung der gewonnenen 8eide über dieselbe folgendes 
Gutachten ab: " - -^-^''^ 

„Da der Faden der einzelnen Oocons überaus kräftig und elastisch ist, sind 
2wei Cocons auf einen Faden vollkommen ausreichend. Was Weichheit, Glanz, 
Festigketi xaA J^^ti<dtiLt dei^ fiohi^eidc anbelangt, so steht der Eichenspiüner der 
g«#OhnU(ch)Bi Seidedf abpei lifuih Vorliegenden JttäaXer nicht nach. Anch dh6 
Prodnkt äbr 'fodfgeb'bseiiäci Cdtiotad döH iäbhßiäpfauDiän stöhi Jenek Oes JbmiUf!^ 
»or< gteich .1... ^-^ v.,l,rr.^><. --^^ BauliiÄnii;/'^^'' 
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diB fi^clpAlE^iI^ ^.(Jescblecbtäorgan« den Bm|pidq>; Ut- igmer noch nichfe 
f*v4g^ jeiOpt(4 «v4^b , «ijin . jeder pVMr JäeiMsg.^ii! . Xaamßg derselben freu- 
dig willkommen gi^i^sei) werden kann. Sinen solchen Bekritg .^^ra. ilifd^B^ 
^f^rr Arlpng in den »Comptes rendus." (Nr. 25 am 22. Juni 1. J.) 

HeiT Fr. Aiiong stellte seine Versuche mit Leporiden an, die sich unter 
»ich fortgepflanzt hfitten, und zwar an einem ersten Satze von Nachkommen ('von 
Baßtaiden) von eiüera männlichea Hasen inid einem Kauinchenweibchen . Wenn 
ein männlicher Has'^ ein weibliches Kaiimcken befrm htet, dann zeigt er sich nach 
Gayen. geschicliL dazu, aUe weibücbeu Kaninchen zu befruchten, die ihm ^nge- 
seti^t wcjTÜ^« dieAem Falle schreitet der JElammler, einer Art von,4^neigung 
glasen die J^iuilnijh^Ot. J^W9*töiQ, aus Miig^ Triebe zum,, iGoitM. Aoid^ 
dM EanincbflO Qitg. jvoH 9W«';fttkiilicbi9: ^ ,Abpeigung. «mpfinim und odi 
gegen die Paarang. «aCvig« Itrftubeii. Der aus «dclier. lESä^ uitggmitßo» ^as^id 
oder Ijepoifde WA die Mitte swiechen Hase nnd Kaninchen (namentlicli in 
Benig auf die Läufe (Pfoten) und Eierstocke. Bei beiden Qeacbledilem sind 
die Geschlechtsorgane vollständig ausgebildet Torhanden. Beim Bastardweibchen 
gleichen die Eierstöcke denen einer Häsin in Farbe und G^webb, einem 
weiblichen Kaninchen dagegen in Bezug anf Grösse iind die Vertheilang der 
Graafschen Bläschen. Die Gestaltung der Scheide und der YuWa solcher Bastarde 
entfernt sich dagegen sfhr von der der H;i?hi; diese Theile gleichen in ihren 
Verhältnissen denen des Karni^chcns; ebenso auch die Lage des Harnganges und 
die Ausdehnung nnd die Bi si hafieuheit des Gärtner'arhen Kanals. Dieee Lepo- 
riden können sich fortpflanzen. Die Anatomie der iiesehiechtatheile weist dies 
dentlieh nach, denn im Eierstocke der Weibchen finden sich viele Erichen, und 
die Hoden des Männchens enthalten in ihrem flüssigen Inhalte eine grosse Menge 
Spermatoeoiden. Bis auf den heutigen Tsg hat dagegen kein Beobachter, 
aoassr Bougnore beim Maulesel SpennaMiiilde» In. den Beden «nfllnAsh kUnwett: 
Henr Fr.' Aflong eoidkegfr aelil» «diOie MttlHiBag «Ü der SiAuftMlung folget» 
der Säts«? i./ iv. » 

1# -Der 'MbUtihe'Baiitiifd' fott HatfM'Wd -liiipiiui kn» 'dureh dn mänrikhia 
Boalaid MNMiAei weided« - ' - 

2. Die GeschledilaorgMia^'fl^Uher 'BaMde i^^sh^en fltehr'dmn dea Sanbv« 
ehens als denen dea Haaen. Dr. Meyer. 



ir^ gewöhnliches, lahlrölebes Auftreten der Kreuzschnäbel im 
Sommer 1866. Es ist schon von verschiedenen Seiten über das scharenweise 
Auftreten der Fichtenkreuzschn&bel In mehrere Gegenden Deutschlands zur Som- 
meraeit des J. 1866 berichtet worden, so dass ich mich gemfissigt sehe^ diese Be- 
fewite noch durch einige darauf bezügliche Beobachtungen zu completiren. 

Es war am 1 . Juli, morgens 10 T"^hr, als hier, inmitten des Teutoburger Waldes, 
die Obstbäume meines riartens durcb einen Trupp Kreuzschnäbel belebt wurden. 
Ich erkannte sie bald, »dßr Zigeuner bewegliche Schar y." die sich nach Meisen- 
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art an die äossersten Spitsen der Zweige hJftelte imd dieeelben begierig nach In- 
lekten nntenuchte. Freilidi war ihr Leben und Treiben liiebei kein so ansiehen- 
des, wie ea eine auf einem Flcbtenbanme beeehftftigte Scbar Erinitser bietet 
Zorn Singen acbien kein Glied der Bande angelegt an sein, ein Zeichen, daaa 
ICangel nnd Koth ihren lonat so frohen Sinn gebannt hielten. Kahrnng schien 
ihnen dagegen Alles an sein nnd sie setaten betm Anftnchen derselben so sehr 
ihre Sicherheit anf s Spiel, dass es mir ein Leichtes war, dnrch Belegen mit einer 
an einem langen Stabe befestigten Leimmthe mehrere Exonplare einzufangen, die 
ich, in Ermanglung des Hanfs, längere Zeit mit Rübsamen und Weissbrod er- 
nährte. Die freien Brüder aber besuchten noch 3 Wochen lang täglich meinen 
Baumhof, verhielten sich in den Kronen der Bäume so still , wie eine Schar 
Kirschen stehlender Kembeisser, und Hessen nur beim Fortstreichen ihr unisones 
ööP 1 göp ! hören. Als ich später meine Gefangenen wieder in Freiheit setzte, 
wollte einer derselben durchaus nicht weichen. Stundenlang umtiog er unter 
beständigem Locken meine Wohnung, kam sogar mehrere Male wieder zu seinem 
Fresstroge zurück , den ich , mit Weissbrod gefüllt, unter einem Baume aufütellte. 
Tags darauf war er verschwunden. Schliesslich noch die Bemerkung, da^s alle 
▼on mir beobachteten nur Fiehtenkreuaschnftbel waren. 

H. Schacht 



Die Tuatera (Brückeneidechse). Das merkwürdige^ in Neuseeland lebende und 
von D i e f fe nb R e h znerst in einem Exemplare an das brittische Museum geecbickte 
Thier, von dem uns i>r. K v. Martens auf Seite 205 vor. J. ausführlich berichtet, 
ist jetzt auch lebend in dem zoologisch on Garten zu London angekommen. Es 
ist ein junges Exemplar. Um bo !;^rüöäeres Interesse nimmt diese Erwerbung in 
Anspruch, als wir die HaUeria punctata als ein Tiiier ansehen müssen, das in der 
nächsten Zeit ebenfalls bald den ausgestorbenen, besser gesagt ausgerüttcien , Ge- 
schöpfen zugezählt werden muss. Die merkwürdige Eidechse;, die in Neuseeland 
in Hohlen der Sandhflgel in der N&he des Meeresnfers lebt, trägen Naturella ist 
und wegen ihrer schwachen Beine sich anch nicht rasch ihren Verfolgern zu ent- 
«iefaen Toroiag, ist jetat schon so selten, dass seit ihrem Bekanntwerden durch 
Dieffenbach nur wenige Esemplare für englische Museen erlangt werden 
konntOL Ihr Untergang wird herbeigefohrt durch die Eingebomen des Landes, 
die die Tuatera als Nahmngsndttel benutzen, sowie durch die von den Europäern 
eingeführten Schweine. Beschleunigt wird er natürlich durch die Aufmerksamkeit, 
welche die Europäer jetat dem Thier« gewidmet haben. N. 



Ein lebendes Paar zweü&hrige Egyptieohe Gänse zu verkaufen oder zn ver- 
tauschen. Frhr. Dro«ite-Stapel. 

Havischeck bei Münster i. W. 



Eingegangene Beiträge. 

G. B. in F. — J. P. in W. — A. H. in G. ^ 6. in St. G.: Meinen Dank. 
Wir werden daranf surflckkommen. — G. L. in F. — B. T. in W.: üeber das 
Benütat des VermcheB werden wir mit Nächstem berichten. — v. B. m R. — 
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Beiträge zur Kenntnigs der Thierwelt BrasUienSe 

Von Br. BeiiilLi Honsel in FiMkan. 
; (FoKtietiiiiiflr*) 



Ich kann den Abschnitt über die AfiFen nicht schlieasen, ohne 
sach ihrer physischen Eigenschafben mit einigen Worten zu ge- 
denken, um so mehr^ ab in neuster Zeit die Stellimg der Affen im 
System ein allgemeineres Interesse erregt hat. 

Nach einer ganz allgemein verbreiteten Anschauungsweise hat die 

thierische Tntelligeuz (ausser dem Elephanteu) in Affen, Hunden und 

Pferden den höchsten Grad ihrer Ausbildung erreicht. Ich bin der Mei- 

aung, dasa man hierbei den Ersteren grosses Unrecht thut, indem 

ihre geistigen Fähigkeiten sehr anter^, die des Pferdes dagegen sehr 

8 
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überBchätzi werden. Dieaes letztere ist eines der geistig am wenigsten 
begabten Sängethiere nnd als GewohnheitsgeschSpf von geringem 
VeTStonde. Man muss nur, um die höbe Stellung zn begreifen, 

welche man dem Pferde nach seineu iutellectiiellen 1' iihiLilveiteu an- 
gewiesen hat , berücksichtigen , dass dasselbe 7,ii den Lieljlingen des 
Menschen gehört, und dass dieser, wie immer bei solchen, auch 
hierbei auf die geringsten Spuren einer Verstandesäusserung achtet, 
nm denselben einen übertrieben hohen Werth beizulegen. Die nn* 
bedeutendsten Beweise Ton Gedächtniss, die man bei anderen Thieren 
gar nicht beachten würde, werden bei dem Pferde hoch erhoben. 
So erlaubt man sich, die geistigen Fähigkeiten verschiedener Thiere 
mit verschiedenem Massstabe zu messen, je nach dem Grade der Zu- 
neigung zu ihnen. 

Das Pferd ist von Natur ein Kind der »Steppe, und alle Step- 
penthiere sind dumm. Ausschauen nach (ufahr, und wenn diese 
naht, Entfliehen in der entg^ngesetzten Richtung , das sind die 
Actionen ihres Verstandes. Daher ist ihr Gedächtuiss nur auf den 
Ramn gerichtet. Steg und Weg sind dem Pferde bekannt. Es er- 
kennt einen Ort nach Jahren wieder, hat aber seinen Herrn, an den 
es nur das Verlangen nach Futter fesselt, nach wenigen Wochen 
vergessen. 

Die Art, wie sich ein Thier veränderten Umständen gegenüber 
verhält, lässt uns am besten den Grad seines Verstandes beurtheilen. 
Das Pferd gehört zu denjenigen Thieren, welche sich am wenigsten 
in eine Veränderung der ihnen bekannten Verhältnisse fugen können 
und mit einem Starrsinn an Gewohnheiten festhalten, der bis zur 
Selbst Vernichtung führen kann. Darauf beruht ja auch die Dressur 
des Pferdes, indem man ihm schon durch einige Wiederhülungen 
das Verlaugte zur Gewohnheit macht, die nun bloss ausgearbeitet 
zu werden braucht. Ein Pierd, welches gewohnt ist, von der linken 
Seite her bestiegen zn werden und dabei „wie eine Mauer" steht, 
würde ausser sich gerathen, wollte es der ßeiter einmal von der 
rechten Seite her besteigen. Ein Pferd, welches gelernt hat, allein 
zn ziehen, wird sich weigern , mit einem andern zusammen einge- 
spannt, seine Schuldigkeit zu tliun uiiil umgekelirl. Es gibt Pferde, 
die nur das Wasser ihres heimatlichen Brunnens trinken wolien 
und lieber den grössten Durst leiden, ehe sie fremdes zu sich nehmen. 
Andere wollen bloss in ihrem Stall den natürlichen Bedürfnissen 
Rechnung tragen und können dadurch auf Reisen ihre eigene Ge- 
sundheit in Crefahr bringen. In Marstallen gewöhnt man Pferde 
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sehr leicht, Tiur in eiueu untergehaltenen Korb oder Eimer zai misten 
oder zu uriniren, oline dass sich darin irgeud ein Bemlichkeitätrieb 
ausspräche, denn Alles ist Dor Gewohnheit. 

Ich erinnere mich ans meiner Jugendzeit her eines nnserer 
Pferde, welches gelernt hatte, die Yorthüre des Stalles von innen 
her zu öffnen nnd so die Freiheit zu gewinnen. Die Thür war 
auf die gewöhnliche Weise mit einem Haken geschlossen, und 
das Pferd pflegte, wenn es im Stalle zufallig von der Halfter los- 
gekomnieu war, an die Thür zu treten und durch Aufheben des 
Yorderkniees eleu Haken auszuheben. Offenbar mochte das Pferd 
anfangs an die Thür getreten und durch ungeduldiges Scharren mit 
dem Yorderfusse zuiallig den Haken entfernt hahen. £8 besass 
aber hinlänglich Yerstand, um die Er&hniug zu machen, dass durch 
die genannte Manipulation die Yorthüre geöffnet wurde, und wieder- 
holte nun dieselbe stets, wenn es hinaus wollte, ohne jedoch den 
näheren Zusaiumt^iihiiiig zu be<i;reileu. Es wüi'de olme Zweifel steis 
auf dieselbe Weise gehandelt haben, auch wenn der Verschluss der 
Thüre geändert worden wäre. 

Ich bin überzeugt, dass das ßind, trotz der geringen Achtung, 
IQ der es bei uns in Bezug auf seine geistigen Fähigkeiten steht, 
hierin doch das Pferd übertrifft. Wir besitzen aber noch ein anderes 
Hausthier, welches durch seinen Yerstand dem Pferde weit überlegen 
ist, dessen J^'ähigkeitou aber aus ^Liugel an Be()])uclituug zu wenig 
gewürdigt werden; ich meine daa »Schwein. Es schwebt meinem 
Gedächtniss eine Scene vor, die ich als Knabe oft genug beobachtet 
habe, um sie niemals wieder zu yergessen. Die Bauern des Dorfes 
hatten, wie gewöhnhch, einen gemeinschaftlichen Zuchteber, der bei 
Einem unter ihnen stationirt war. Zuweilen wandelte diesen Eber 
die Lust an, den Sauen im Dorfe einen Besuch abzustatten, nament- 
lich wenn er eine derselben auf der Weide einige Zeit hindurch 
vermisst hatte. Er begab sich dann in das betretende Gehöft^ eilte 
in schnellom Trabe nach den Beliweinställen, blieb vor diesen steheii, 
hob den Kopf hoch in die Höhe, ergriff den langen keilförmigen 
Riegel, der gewöhnlich zwei Thüren zugleich auf die bekannte Weise 
schloBs, mit den Zähnen und zog ihn stets nach der richtigen Seite 
hin seitwärts heraus, so dass sich die Thüren ö&eten und die Sauen 
den Stall verlassen konnten. 

Offenbar zeigte sich in diesem Falle ein viel grosseres Yerständ- 
niss auf Seiten des handelnden Thieres als bei jenem Pferde, nnd das 
Schwein hatte Etwas geleistet, dessen nicht einmal ein Hund fähig 
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gewesen wäre. Zwar lernt dieser zuweilen auch yon selbst das Oeffiien 
einer Thür, allein man merkt ihm dann kein Yerständniss des Vor- 
ganges an, er springt an der Thür in die Höhe und schlSgt planlos 

auf das Sehloss, bis sich dieses durch einen zufalligen Schlag ötfiiet. 
Ikrücksiehtigt man dabei die grosse Sorgfalt, wolclie der Mensch auf 
die Pflege der Verstaiuleskrüftc bei Pferd und Hund wendet, oder 
die günstige Gelegenheit, welche diesen Thieren durch den Umgang 
mit dem Menschen zu ihrer geistigen Ausbildung geboten wird, so 
wird man jeden Zug yon Verstand bei dem in der Erziehung so 
yemachlassigten Hansschweine nicht hoch genug anschlagen können. 

Während nun einerseits der Verstand des Pferdes im Verhält- 
niös zu dem des Hundes sehr überschätzt wird, ^vird andererseits 
der des Affen sehr unterschätzt. Dieses Thier steht in geistiger 
Beziehung so hoch über dem Hunde wie dieser über dem Pferde. 
Eis ist eine so allgemein yerbreitete Ansicht der Afife sei mit einem 
ui^mein grossen Nachahmungstriebe ausgestattet, dass man Bedenken 
tragen mochte, eine entgegengesetzte Meinung auszusprechen, und 
doch muss ich gestehen, bei den Äffen niemals eine Spur yon Nach- 
ahmungstrieb augctroffeu zu haben. Kein Thier weiss sich so in 
veränderte Umstände zu fügen und seine Handlungsweise denselben 
anzupassen wie der Affe. Alles was uns bei ihm aus Nachahmungs- 
trieb hervorgegangen m sein scheint, ist vielmehr die Folge eines 
▼erständigen und selbstbewussten Nachdenkens. 

Eb gab einst eine Zeit, in der der Lehrer in Europa seinen 
Schülern erzählte, man könne die Affen in Folge ihres Nachahmungs- 
triebes durch kleine, mit Pech ausgestrichene Stiefel oder durch 
Waschwasser mit I^eim versetzt mit Leichtigkeit fangen. Auf solche 
Mährcheu hin liat man wohl zuerst die Lehre vom Nachahmungs- 
triebe der Afien gegründet, gegen dessen Annahme man sich in der 
That nicht sträuben könnte, wenn jene Erzählungen nur zum Theil 
wahr wären. Leider aber sind sie vollständig erfunden, und wer 
nur einmal Affen im Freien beobachtet hat, wird die Ueberzeugnng 
gewinnen, dass man mit ebenso viel Wahrscheinlichkeit einen Yogel 
durch auf seinen Schwanz gestreutes Salz föngt wie einen Affen durch 
ausgepichte Stiefel. 

Yei*stehen wir unter NachahmiiiiL^> trieb deu unbewussten Trieb 
eines Thieres, bei Anderen wahrgenommene Handlungen auszutöliren, 
ohne die Bedeutung derselben zu verstehen und ohne dabei einen 
bestimmten Zweck erreichen zu woll^, wie etwa der Papagei ein 
gehörtes Wort nachspricht, dann müssen wir den Affen jede Spur 
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von NachahimiDgstrieb absprechen« Will man dagegen aus diesem 
letzteren anch solche Handlangen ableiten , die zwar Anderen nach- 
geahmt aber nur in Rücksicht auf einen bestimmten Zweck ansge- 
führt werden, dann werden wir freilicli manchen Beweis für den 
Nachahmungstrieb in den Handlangen der Aü'en finden. Aliein dann 
verwechseln wir Nachahmnngstrieb und Ueberlegang. Ein Affe^ der 
sich Stiefel anziehen oder das Gesicht einseifen nnd rasiren wollte, 
würde ans Nachahmnngstrieb handeln; wenn et aber den Versnch 
machen würde, einen Schrank mittelst eines Schlüssels zn 5ffiien, 
nachdem er dies bei seinem Herrn gesehen hätte, würde er aas Ueber- 
legang und mit Absicht handeln, denn er hätte begriffen, dass er 
seinen Wunsch, in den Schrank zn gelangen, nur durch Anwen- 
dung des ÖchlÜBsels beiriedigen könnte. Natürlich ist der Afi'e an- 
fähig, den Zusammenhang zwischen der Anwendung des Schlüssels 
mid dem Oeffiien der Thür zn begreifen, und er würde den Schlüssel 
wahrscheinlich sehr verkehrt anwenden, vielleicht wie ein 2 bis 
Sjahriges Kind in demselben Falle; allein seine Handlung ginge 
doch aus einem gewissen Verständniss hervor. Hätte der Aflfe Nach- 
ahmungstrieb, so würde er auch Thieren nachahmen, vde ja der 
Papagei die Stimme des Halmes, selbst die Tone lebloser Gegenstände 
wiederholt. Der Affe nimmt sich nur den Menschen zum Vorbilde, 
weil er von dessen Handlungen allein einen verständigen Gebrauch 
machen kann. Ist dieses nicht möglich, so bleiben sie ganz un- 
beachtet. 

Idi erinnere mich noch sehr lebhaft einer Scene, die ich in 

einer Menageiie zu Breslau zu beobachten Gelegenheit hatte. Hier 
befand sich ein grosser Mandril, der im Gegensatz zu den meisten 
Individuen semesgleichen ziemlich harmlos zu sein schien. Einer der 
Besucher der Menagerie reichte ihm daher statt einer Frucht unbe- 
dachter Weise seine Schnupftabaksdose hin. Der Affe nahm sie 
ruhig nnd ernsthaft in die Hand nnd hielt sie hier einige Augen- 
blicke wie nachdenkend xmd überlegend fest. Er schien einen Begriff 
vom spedfischen C^wicht zu haben, denn offenbar schloss er ans 
dem geringen Gewicht der Dose, dass sie hohl sein müsse. Nicht 
wüthend, wie wolil ein Affe zu werden pflegt, wenn man ihn durch 
einen angeniessbarcn Gegenstand anführt, sondern ganz bedächtig 
schob er sie zwischen die mächtigen Kiefer und biss ganz gelinde 
darauf, nicht stärker, als wenn er eine Nuss hatte knacken wollen. 
Die Dose hielt den Druck ans, und der Affe sah sich veranlasst, 
die Methode der Untersuchung za ändern. Er nahm die Dose wieder 
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aus dem Muude, hielt sie ziemlich nahe vor sein Gesicht, als sei er 
etwas kurzsichtig, und besah sie ganz genau tou allon Seiten, indem 
er sie in den Händen hin- nnd herwandte. Bald hatte er an der 
schmalen Seite den feinen Spalt entdeckt, in dem Ober^ nnd Unter- 
seite an einander schlössen. Schnell setzte er nun die Nägel an 
den Spalt und zog mit den Händen nach entgegeugcsetzten Seiten. 
Die Dose öffnete sich, wie der Affe erwartet hatte, nnd grinseufl 
entdeckte dieser den Sclinupftabak ; statt aber eine Prise zu neh- 
men, wie er dies wohl schon öfters bei Besuchern der Äleinigerie 
gesehen haben mochte, frass er d en Tabak aus der Dose and leckte 
diese noch sorgfaltig aus. Der Vollständigkeit wegen bemerke ich 
noch über den Verlauf der Handlang, dass der Affe die aasgeleerte 
Dose wieder schloss, dieselbe aber nicht mehr aus den Händen geben 
wollte, als er sah, das« sie ihr Kigenthünier wieder zu haben wünschte. 
Mit Gewalt war Nichts zu erreichen, da.iier nahm der Manu nach 
Andeutung des Wärt<'rs zu einer List feine Zufluelit und reichte 
dem Affen im nehenstehenden Kätig einen Apfel. Der Mandril ge- 
rieth darüber in die heftigste Wuth, und um sich zu rächen, ergriff er 
eine Hand voll Stroh seines Lagers und sachte damit nach seinem 
Tetmeintlichen Feinde zu werfen. Dieser Versuch war jedoch erfolg- 
los, nnd das ergrimmte Thier sah sich genöthi^, die Dose als ViTarf- 
geschoss zu verwenden, so dass der Mann wieder in den Besitz seines 
Eigenthums gelangte. Dieses Beispiel zeigt statt v ieler anderen, wie 
die Handlungsweise eines Aff(Mi nicht durch Nachahmungstrieb 
sondern durch Ff berlegung bestimmt wird. Nur wo die Haudiuugs- 
weise eines Menschen ihm Vortheile zu bringen verspricht, wieder^ 
holt er sie, sonst handelt er stets nach eigenen Eingebungen. 

Dies bewiesen auch 2 Exemplare des Gehns fatuellas, welche auf 
der deutschen Kolonie im ürwalde von Bio Grande do Snl gezähmt 
gehalten worden. Dem einen der Beiden g< Ung es in Abwesenheit 
der Hausbewohner, von der Ivette loszukommen und den Schrank 
zu üfliien, der sämmtliches Kücheugeschirr enthieh. INlit (heseni nun 
wusste er nichts Besseres anzufangen, als dasselbe Ötück für »Stück 
zur Erde zu weifen, wobei ihn das Klirren der einzelnen zerspringen- 
den Gegenstände ganz besonders er&enen mochte. Die im Hofe 
befindlidbe Hansirau hört endlieh das verdachtige Genmsch und eilt 
von einer dunkeln Ahnnng ergriffen nach dem Zimmer. Sobald sie 
der Affe sieht, wirft er noch in grösster Hast den unversehrten 
Rest des Geschin-es hinunter und ergreift dann erst zähnefletschend und 
pfeifend die Flucht, um sich der zu erwartenden Strafe zu entziehen. 
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Das andere Exemplar dieser zu alleu Schelmenstreichen auf- 
gelegten AfFenart war ümerlialb des Wohnzimmers in der Nahe der 
Zimmerthür so augebunden , daas es niclit bloss auf dnem sehmalen 
an der Wand befestigten Brettchen hin und her, sondern anch auf 

die Kvde herabgehen konnte. Eines Tages sass die Hausfrau auf 
der Schwelle der geöffneten 'J'hür mit Nähen bescluiftigt, als ihr der 
Zwimknäuel entfiel und in den Bereich des gelangweilten Affen 
rollte. Dieser kannte ohne Zweifel sehr genau die Grenzen seines 
Gebietes und wusste, dass der Knäuel für ihn schon erreichbar 
war, allein mit einer bei seinen Stammesgenossen seltenen Selbstbe- 
herisehang bezwang er sich mid nahm von dem vielbegehrten Gegen- 
stände scheinbar keine Notiz, da ihm die Hausfrau im entgegen- 
gesetzten Falle jenen soj^leich wieder aljgeuonmien haben würde. 
Zufälligerweise wurde diese bald abgerufen und verliess ihren l*latz, 
ohne den Knäuel in Sicherheit zu bringen. Sogleich holte sich ihn 
der Affe und stieg damit wieder nach seinem Sitze hinauf. Als nun 
die Fran nach einiger Zeit zurückkehrte, fand sie den Affen in einer 
eigentbümliehen Lage. Dieser hatte wahrscheinlich bald das freie 
Ende des Fadens aufgefunden und sich dasselbe in Ermangelung 
einer besseren Verwendung um den Leib gewickelt Darauf mochte 
er den Faden immer weiter abgewickelt und um sich gewunden haben, 
denn er war vollständig in den ganzen Faden eingewickelt , etwa 
wie ein Insekt im Netze einer Kreuzspinne; selbst der liiike Ann 
war festgeschnürt, und nur der rechte, mit dem der Affe das Kunst- 
stück vollführt hatte, besass noch seine Beweglichkeit. Dieser war 
sich seiner FieTelthat wohl bewusst und unter Grinsen und Schnattern 
protestirte er gegen die nahende Bestrafung. Die Verwicklung war 
so Tollstandig, dass das Thier durch eine Scheere aus seinen Banden 
erlost werden musste und der im Ürwalde werthvolle Zwirn ver- 
loren war. 

Aö'en sind in Europa so oft Gegenstand der Beobachtung, dass 
es von Interesse wäre zu wissen , ob Jemand Gelegenheit gehabt hat, 
wirklichen Nachahmungstrieb bei ihnen wahrzunehmen, yorausgesetzt, 
dass man Handlungen, die Folge einer Abrichtung sind^ nicht als 
bloBse nachgeahmte ansieht, wie z. B. wenn der Orang-utan gelernt 
hat, sicli bei der Mahlzeit einer Gräbel zu bedienen. 

Wie hoch der Affe, was den Verstand betrifft, über dem Hunde 
steht, erkennt man am besten, wenn man beide unter gleiche Ver- 
hältni^;se bringt und ihr Verhalten vergleicht. Ein angeketteter 
Affe geräth durchaus nicht in Verlegenheit, wenn seme Kette sich 
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verwickelt und ilim dadiuch der Kanm für seine Bewegungen ge- 
schmälert wird. Ruhig lost er den Knoten in der Kette und stellt 

so das frühere Verhältuiss wieder her. Bleibt die Kette bei seineu 
Spaziergängen im Kreisbogen hu einem hervorragenden (legeustande, 
z. B. einem Nagel hängen, so hebt er sie über das Hiuderuiss hin- 
weg und setzt seine Wanderung weiter fort. Ein Hund würde nie- 
mals einen solchen Entschluss fassen, selbst wenn er durch die Ver- 
kürzung seiner Kette die grdsste Unbequemlichkeit erdulden sollte. 
Sein Verstand reicht nicht weiter als bis zum Durchreissen eines 
Strickes, obgleich ihm nicht die Mittel fehlen, denselben oder eine 
Kette über ein Hinderniss am Boden liiuweg zn lieben. 

Bindet man einen Arten an eine Hütte mit einer Thür, so wird 
er sie, wie ich das auf der Rückreise nach Europa zu beobachten Ge- 
legenheit hatte, einer aufmerksamen Besichtigung unterwerfen. Er- 
gpreift er dabei gelegentlich die Thür, vielleicht um sie als Ans- 
siditspunkt zu henützen, so bemerkt er mit Eirstannen und Wohl- 
gefallen ihre Beweglichkeit. Er schwingt sie prüfend einige Male 
hin und her und erforscht endlich die änssersten Punkte, bis zu 
denen sie sich wenden lässt. Sofort erkennt er den ganzen Werth 
einer solchen Einrichtung, und wenn er spin Lager aufsucht, sei es 
zur Nachtruhe oder auch nur um eine kurze Siesta zu halten, so 
ihut er es nicht, ohne die Thür hinter sich zu schliessen. Man mag 
Ton dem Verstände des Hundes eine noch so hohe Meinung haben, 
so wird man doch angehen müssen, dass er in einem ähnlichen Falle 
niemals ähnlich handeln wird. Die WinterHlte könnte noch so gross 
sein, niemals wird es ihm einfallen, eine Thür seiner Hütte zu 
schliessen, obgleich seine Vorderfüsse dazu hinreichend geschickt sind. 



Die Bavküiusitler ünsrer V$geL 

Von H. Sehaeht in Feldrom. 

Die Beobaditnng der Vogelwelt ist von unerschöpflichem Inter^ 
esse. Eine jede Spanne Zeit, die wir diesem C^enstande widmen, 

bietet uns Neues; vorausgesetzt, dass nicht des Zimmers enges Ge- 
fangniss, sondern die freie herrliche Natur der Ort ist, wo wir 
uusem Studien ubiiegen. Schon der Vogel an und für sich ist durch 
den eleganten Bau seines Körpers, durch die Farbenpracht seines 
Gefieders, durch sein musikalisches Talent für Jedermann der „Thier- 
welt Lnstgestalt"; wieviel mehr aber erwirbt er sich unseres Herzens 
Ghinst und Freundschaft, wenn wir ihn belauschen in seinem reichen Gre- 
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lind Verstaiitlesleben, in seinem ungebundenen, aber keines- 
wegs zweck luöeu Leben und Treiben, uud vor allen Dingen in jener 
wimder baren Kunstfertigkeit, die er bei Errichtung seiner Wohnung 
bekiind(^t. Diese Kunstfertigkeit ist bei keiner Klasse der höheren 
Thierwelt in sa vollendeter Ausbildung anzutreffen, wie bei den 
Vögeln. Es gibt auch unter den Saugern originelle Baumeister, 
wie z. B. Biber, Eichhörnchen, Zwerginaus — ; aber ihre Bauten 
tragen lange nicht das ideale Gepräge, den üciii künstlerischen 
Stempel eines Vogelnestes. 

Fasst man den Zweck des Nestes ins Auge, so begreift mau 
leicht, warum der Vogel so vielen Fleiss auf die Herstellung des- 
selben verwendet, warum er so grosse Sorgfalt und Umsicht in der 
Wahl des Standorts bekundet Das Nest ist es ja, welches zuerst 
das zarte Leben der jungen Nachkommenschalt schützend umfangt 
und dessen Festigkeit, Wärme und Sicherheit mit der mehr oder 
weniger grossen Hiüfsbedürftigkeit seiner iuaa-ssen stete aufs schönste 
harmonirt. 

Einige Vögel, wie z. B. Wachteln, Regenpfeifer, Kie- 
bitze, Rallen, Brachvögel und Schnepfen, deren Junge gleich 
nach dem Ausschlüpfen mit der sorgenden Mutter davoneilen, geben 
sich bei Herstellung des Nestes keine sonderliehe Mühe und scharren 
blos eine kleine Vertiefung in den Boden, eine sog. Nestmulde, die 
mit dürren Gräsern spärlich ausgelegt ist. 

Andere dagegen , deren Junge nur kurze Zeit im Neste ver- 
weilen, wie Lerchen, Pieper und Selimätzer, kleiden diese Nest- 
mulde schon sorgfältiger aus« 

Die Höhlenbrüter, wie Spechte, Wiedehopfe, Uferschwal- 
ben und Eisvögel, deren Brüten durch die natürlichen Wände 
ihrer Wohnung hinlänglichen Schutz erhalten, verzichten auf jede 
ünterlage. Eine Ausnahme machen aber Meisen und Spatzen. Ja 
die letztem ermangeln nicht, auch die schönste Baustelle mit den 
weichsten und wärmsten Materialien auüzustafiiren und lassen es sich 
in äclit spi^'Psbürgerlicliei Vorsicht nicht verdriessen, die natürliche Be- 
dachung ihres Nestes noch durch eine zweite, selbstgemachte zu 
oompletiren. 

Die eigentlichen Bau künstle r aber, und sie sind es, mit 
depen wir uns jetzt speciell zu beschäfliigen gedenken , verfertigen 
aus den verschiedensten Baustoffen selbststondige Wohnungen in die 

Gabeln und Zweige der Bäume, auf Aeste und Stömme, in Büsche, 
Hecken, Binsen, Riedgras uud Röhricht. Wenn wir theils den 
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MecliaDismiis, theils die Form ihrer Bauten betrachten, so treten 
uns die Baokünstler in sechs markirten Abiheüuugeu entgegen und 
zwar erstens die Familie der Flechter, zn welcher unsere 

Kabenarten gehören. Alle deren Nester sind ans Reisern und 
Ruthen geflochten, oft mit Lehm und fencliter ?]rcle ausgefn^rt und 
im Inneren mit kolos«;alen Massen von Thierhaaren oder mit feinen 
Würzelchen ausgepolstert. 

Tief in der Waldeinsamkeit, die Freiligrath mit den Worten 
kennzeichnet: „Menschen fem*S — nur Bothwildstapfen auf dem 
mooshewachsnen Boden — hat gew5hnlich der Kühnste und Verwegenste 
der schwarzen Bande, der Kolkrabe (Corvus corax) sein Raubnest 
angelegt. Es ist ein mächtiger Bau, hoch in den Kronen alter 
Rieseneichen errichtet, welcher nicht nur den Kletterkuusten der 
muthwilligen Jugend sondern auch dem Schrotschusse des Waid- 
mannes Trotz bietet. Früh im Jahre, oft wenn noch Schnee die 
Erde bedeckt, sieht man, wie hoch im Blauen über dem Neste das 
Eolkrabenpaar die wunderbarsten Flugmanover ausfuhrt. An dem 
einmal erwählten Nestplatze hangen sie mit grosser Ausdauer, suchen 
ihn alle Jahr wieder auf, oder besser, verlassen ihn nie, da sie selbst 
ihre Nachtnihe Jahr ein Jahr aus in dessen Nähe halten. Seit 
einigen Jahren hat in unserem Walde ein Kolkrabenpaar einen 
Hühnerhabichtshorst in Besitz genommen. Wenn erst Junge in dem 
Neste sind, findet mau den Boden unter dem Baume gewöhnlich mit 
emem Ragout aus einer Hexenküche übersäet, da die alten Vögel 
die Ter&ulenden Beste thierischer Körper stundenweit herbeischleppen. 
Ein dem Neste entnommener Kolkrabe wird sehr zahm und nimmt, 
wie Brehm einmal zu sagen beliebt, zu wie an Alter so auch an 
Weisheit, aber nicht immer an Gnade vor den Augen der Menschen. 

Wie der Kolkrabe, so liebt auch der kleinere, aber ebenso 
schlaue Vetter, der gemeine Rabe oder die Krähe (G. corotie) 
zur Brutzeit die Einsamkeit Freilich vermeidet er den finstem Hoch* 
wald und siedelt sich lieber in Feldhölzem, Hainungen, Baumhöfen 
und Garten an. Hier haust er aber als ächter Strauchritter. Die 
Küchlein bei der sorgenden Henne, die jungen Entehen auf den 
Wellen des Teichs, die Brüten der Singvögel: nichts ist vor ihm 
sicher. Noch iin vorigen Sommer traf ich ihn beim Abschlachten 
einer Singdrosseibrnt an. — Das Revier aber, worin sein Nest steht, 
darf von keinem Mitgliede seiner Art überschritten werden. Als ich 
einmal in seinen Nestbezirk ein Stück Aas legte, kamen alle um* 
wohnenden Nachbarn zusammen, und ein heftiger Kampf entbrannte. 
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Selbst der dreimal stärkere Kolkrabe, der bei einem Bolcheii Festeflsen 
nie fehlt, konnte sich nicht in Gemüthsmhe zn Tische setzen; er 

wurde so Um^e mit kräftigen Schuabelhiebeu attaquirt , bis er ver- 
driesblicli seines Weges zog. Im Sommer des Jahres 18G7 fand ich 
das Nest des gemeinen Raben hoch auf einer finstem Fichte. Ein- 
gedenk der elassischen Worte: In contetupkUwiie nalurae nil super- 
wcHum esse vkletur! bestieg ich den Baum, um den Hausstand näher 
m besichtigen. Merkwürdiger Weise verhielten sich die Alten, die 
bei solch unangenehmen Störungen gewöhnlich einen Höllenlärm, 
schlageu, den alle anwohnenden Raben nnterstützen, ganz nihig nnd 
schwebten in weiteu Kreisen hoch iiii Hlaueii. Als ich Tags darauf 
fern vom Neste, viel leid it an der äussersten Grenze des Brutreviers, 
spazieren ging , kam plötzlich das wachehaltende Männchen herbei 
und erhob mir zu Raupten ein laug andauerndes Gezeter, so dass 
ieh verdutzt stehen blieb. Aufgeschoben ist nicht au%ehoben! Um 
den Standort des Nestes nicht durch Geschrei zu verrathen, hatte 
es gestern, in der Nahe menschlicher Wohnungen, wohlbedachtig 
geschwiegen, um hier auf freiem Felde die Straflection an den Mann 
zu bringen. 

Wenn die eben genannten Raben ein strenges Einsiedlerleben 
führen, so zeigt sich bei einem andern Mitgliede der Familie, bei 
der Saatkrähe (C. frugUcgus) nämlich, ein auffallender Gesellig- 
keitstrieb. Die Feldhölzer der Ebenen beherbergen diesen unangeneh- 
men Gast oft in eminenter Anzahl, und ein Baum tragt wohl 20 — 30 
Nester. Wenn der Nestplatz xmter Kampf und Lärm erobert ist^ 
werden die Neststoffe, wie Reiser und Buthen, von den nSchsten 
Bäumen acquirirt. Ein jedes l'ärcheu niuss aber bei dem im Bau 
begritlenen Neste Wache halten, wenn sich in seiner Abweseulieit 
nicht die übrigen Baulustigeu in die mühsam zusammengeschleppten 
Materialien theilen sollen, denn die Gesellschaftsraben sind arge Com- 
munisten und eifrige Vertheidiger des Froudhonschen Satzes: Alles 
Eigenthnm ist Diebstahl! 

Zu den Flechtem gehört auch der schlimmste Nestpldnderer 
unserer Waldungen, der EichelhUher (Cramäm glandarius). Hoch 
in den l)elaubteu Kronen von jungem Stangenholze oder sicher ver- 
steckt in (lern finsteru Gezweig von Fichten und Tannen, steht das, 
raeist aus Birkenreisern geflochtene Nest, dem Ende Mai ein ganzer 
Galgen voll junger angehender Strolche entfliegt, die schon die prä- 
gnante Spitzbuben-Fhysiognomie ihrer Aeltem tragen. Nun durch- 
stroifl die saubere Bande die weiten Hallen des Waldes und wird 
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fSr die kl* iiuu Waklsäiiger zur scliliinmen Geissei. Jeder Buscli 
wird durchstöbert, jeder Baum abgesucht. — Als ich einst einen 
dunklen Nadelwald betrat, drangen plötzüch die lauten Angsttöne 
eines Bothkehlchenpärcheus an mein Ohr. Langsam schlich ich näher 
und sah einen Häher, der, auf einen Hänfen trockenen Astreisigs 
poetirt, mit vorgebeagtem Kopfe lüstern zur Erde Ingte. Als ich 
näher trat, fand ich unter dem Reisighanfen das Nest der Roth- 
kehlclieu und die noch warmeu Eier ganz mit trockuen Nadelu 
bedeckt. Gemss waren durch die Erschütterung der Reiser die 
Nadelu herabgefallen und hatten somit die Eier dem Blicke des 
Räubers entzogen. Ich reinigte das Nest sorgtaltig und schützte es, 
80 weit es möglich war, durch vorgesteckte Zweige Tor ferneren An- 
griffen; allein die böse Absicht des Hähers war genügend, das Roth- 
kehlchenpärchen zum ganzliehen Verlassen des eigenen Herdes .zn 
bewegen. 

Den Häher nicht nur an List und Verschlagenheit , sondern 
auch an Kunst und Geschicklichkeit im Neftt})an weit übertrefieud, 
siedelt sich in der Nähe des Menschen gern em Vogel an, dessen 
mächtige Bauwerke oft von den höchsten Wipfeln der höchsten 
Bäume herabwinken, ich meine die Elster (Pica caudata). Schon 
im Februar beginnen die Pärchen unter fortwährendem Necken and 
Plaudern die Instandsetzung der alten oder Etablirung neuer Bauten, 
die so fest und sicher angelegt sind, dass sich über dem ans Reisern 
geflochteneu und mit lehmiger Erde stark ausgefugten Unterbau 
noch eine aus Dornzweigen angefertigte Haube befindet. Ich fand 
schon Elstemester in dichten Feldhecken und glaube annehmen zu 
dürfen, dass dies Erstlingswerke einjähriger Pärchen waren, denn 
eine alte Elster, durch Erfahrung gewitzigt, wird nie eine solche 
ünTOrsichtigkeit begehen. Nimmt man aus diesen Erstlingsbanten 
die Eier, so legt der Vogel noch einmal in dasselbe Nest Alte 
Elstern verlassen unter solchen XJmsfönden sofort ihren Ban, zer- 
stören sogar selbst das Nest, indem sie die zu der Haube verwandten 
Dornen zur P'undirung eines neuen Nestes benutzen. Auf einem 
alten Birnbäume fand ich einmal 4 Nester auteinandergethürxnt, ein 
ganz monströses Bauwerk. 

An die Flechter schliesst sich die Künstlerfamilie Korb- 
macher, die durch unsere Drosseln und Würger auf das wür- 
digste vertreten wird. Zunächst ist es das Nest der Misteldrossel, 
Schnarre oder grosser Eramet8VOgel(^IVri7f»f;«9(»t'om;^ genannt, 
welches unsere Aufmerksamkeit fesselt. Wo sich an einsame Ge- 
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bir^jsheiden diclii*' Nadelhölzer oder Laubholzbestände lehnen, ist der 
Auientlialtsort dieses sehr scheuen Vogels, und hier errichtet er, ent- 
weder hoch im unzn^mgUchen Wipfel, oder auch niedriger, doch 
immer über Mannahdhe, meist hart am Stamme das sorgföltig ge- 
baute Nest. Es ist aus yerschiedenen Stoffen, me sie eben die 
Umgegend darbietet, gearbeitet und besonders kenntlich an der ans 
trocknen Banmflechten bestehenden ümkleidnng. Es ist mir noch 
nie geluDgen, die Vögel beim Nestbau zu beobacliteu, denn ihre 
Vorsicht und Wachsamkeit ist so ^oss, dass sie das (icwissc stets 
fürs Ungewisse nehmen und sich, so wie sie VerdiLchtiges ahnen, 
lautlos ins Walddickicht zoruckziehen. Nur das singende Männchen 
läast sich znr Frühlingszeit, wenn es yqo. Liebeswonne berauscht 
auf hohem Wipfel mit süssen T5nen um die Liebste wirbt, in 
nächster Nähe beobachten. Auch wenn es gilt für den Schutz der 
Emderschar einzutreten, kommen beide Aeltem mit ängstlichem Ge- 
schrei herbei und reden dem Attentüter streng ins Gewissen. 

Dom Kt ste der Misteldrossel ähnelt am meisten das Nest der 
Schwarzamsel (Turd, nieridajf nur fehlt ihm der äussere Flechten- 
schmuck. Von allen unsem einheimischen Singvögeln baut die Amsel 
am frühesten im Jahre« Ehe einmal unter den Hecken die blauen 
Veilchen spriessen, hat sich das geschäftige Weibchen schon im 
grünen Nadelwalde, im dichten Gehölze oder auf einem alten 
moosigen Stamme ein sicheres Plätzchen erwählt tmd bildet hier aus 
Reisern, Moos iuv\ feuchter Erde zuerst die Grundlage des Nestes. 
Darauf beginnt es aus Würzelclien, Heidekraut uud biegsamen Gräsern, 
die es theils selbst heranschleppt, theils aus dem Schnabel des Gatten 
entgegen nimmt, eine diclite Nestwand au^suführen, kleidet sie mit 
Lehm aus und belegt die Nestmulde mit zarten Halmen, yermischt 
nnt trocknen Blattern und kurzen Thierhaaren. Dieser solide Bau 
Inetet den oft noch über ihn hinziehenden Schneegestübem Trotz 
mid umfängt weich und warm der zarten Nacbkommenscliaft keimendes 
Leben. Nicht immer steht der Bau niedrig, ganz alte, erfahrene 
Pärchen nisten wohl 20 — 25' hoch, wie ich oft beobachtet habe. 
Neben meinem Hause nisteten in einem Nadel wäldohen im Laufe 
dieses Sommers 8 Amselpärchen. Von diesen standen 5 Nester weit 
über Mannahöhe und ihre Lisassen flogen alle glücklich aus; Nro. 6, 
welches ungefähr 4 Fuss hoch stand, enthielt am 20. Mai noch 5 flügge 
Junge, am 21. Mai fand ich das Nest mit Blut besudelt und einige 
lochen- und Fedemreste der Jungen nebenbei; Nro. 7 mit 4 Eiern, 
nur 2 Fuss vom Boden stehend, trug am 8. Mai die Spuren der Zer- 
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Störung durcli ein Raubthier; Nro. 8 endlich, welches 4 Eier enthielt 
und 3 Fuss vom Boden in einem wilden Kosenstraache stand, wurde, 
ohne dass ich die Ursache ermitteln konnte, verlassen. 

Das kunstreichste Nest unter allen korhartig hauenden Vögeln 
ist das der Singdrossel (T, mimcus)^ jenes wundervollen Sängers, 
der mit liederreichem Munde Lenzoslust und Liebeswonuc m der 
Meuschenbrust erregt. Gleich nach der Ankunft im .Miirz schreitet 
das verliebte Pärchen zur Errichtung der mehr als halbkugelformigen 
Wohnung, deren innere Auskleidung unsere Bewunderung aufs 
höchste fesselt. Sie besteht nämlich aus den Resten verfaulten 
Holzes, welche das Weibchen mit Speichel befeuchtet und mit dem 
Schnabel, von dem Centraipunkte des Nestes ausgehend, sehr glatt 
an den moosigen Nestwänden auftragt. Feuchte Erde benutzt der Vo^el 
■/AI ilieser Innenwand niemals, wohl verwendet er dieselbe in ge- 
ringer Quantität zAir Befestigun<i; der die Grundlage bildenden Nest- 
stotfe. In ditsem ausnehmend festen Baue, den der mit grossen 
Massen von Walderde beladeneBau der Schwarzamsel um dns Drei- 
&che des Gewichtes übertritt, wachsen trotz Kalte und Schnee- 
gestöber die Jungen schnell heran. Als im Mai 1866 eines Morgens 
die Erde hart eingefroren war und dichte Schneeschauer den Wald 
durchrauschten, lagen in den Nestern der kleinen Sänger, wie Finken 
und Bruuuellen, die nackten Jungen todt und erstarrt da, iudess die 
jungen Singdrossehi vin- jedem Schn<l»Mi bewahrt blieben. 

Ausser den Drosseln sind auch unsere Würger unter den 
korbartig bauenden Vögeln aufzuführen. Ich will unter ihnen das 
Nest des bei uns am häufigsten vorkommenden Würgers einer nähern 
Beschreibung unterziehen, nämlich das Nest des rothrückigen 
Würgers, auch Neun todter (XamW coZImWo) genannt. Sieht man 
zur Sommerzeit das Männchen, welches sich mit rothem E^ck nnd 
schwarzem Öclmurrbart liöclist murtialisch ausnimmt, van den li.inni- 
wipfeln und äussersten Zweigen der Gebüsche wachsamen Auges die 
Gegend durchspähen, so braucht man nach dem Neste nielit lange 
zu suchen. Dasselbe ist aus düiTcn Reisern , Quecken , j I almeu und 
ErdmooB mit grosser Kunstfertigkeit gebildet und mit Wolle, Haaren 
und zarten Fasern ausgel^. Meist steht es in Mannshöhe in Dom- 
gebüsch und Hainbuchen, doch fand ich schon eins 20 Fuss hoch auf 
einem Obstbaume, ein gewiss seltner Fall. Leider ist der Würger 
für anwohnende kleine Sänger ein selilimmei- ]^Vind, auf den so recht 
des Dichters Worte passen: ,,Es kann (\(ix Frömmste nicht in Frieden 
bleiben, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt!*^ — Die Dorn- 
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grasmücke , die oft in seiner Nähe lebt , verliert bei regnerischer 
Witterung, wenn Insektenmaugel eintritt, gewöhnlich durch ihn ihre 
ganze Kinderschar. Ja, einst fand ich einige Schritte von seiner 
Beliausang das Nest des Goldammers. Ich bemerkte unter den Vö- 
geln, so lange Eier im Ammemeste waren, niemals Streit. Als aber 
erst Junge darin Saasen, da Ung der Hader an, nnd wie ich richtig 
"venuutliete, nach einigen Tagen hatten die Würger die ganze Brut 
gemordet und zur Schmach der Goldammerälteru an den Doruzweigen 
aufgehäugt. 

Nach den Korbmachern ist es die Familie der Weber, die 
mit grossem Kunstsinn ans den verschiedensten Materialen, wie 
lange schmale Halme, Wnrzelchen, Quecken, Bastiasem, Spinnr 
geweben, Pferdehaar, Werg, Wollfäden und Wolle ihre zierlichen 
Bauten anfertigen. Wir treffen unter ihnen nnsere Loxien, Hänf- 
linge, Ammern nnd < 1 rasm ücken. — 

Von den Loxien baut der Grünling (Lo.r/fi cJdoris) das schönste 
Nest. Wenn man sieht, wie zärtlich der Grünlingsmann um seine 
Liebste wirbt, wie er sich tren an ihrer Seite hält, nimmer TOn ihr 
weicht, da sollte man glauben, er würde auch beim Nestbau fleisaig 
Hand anlegen, Materialien heranschleppen , ordnen nnd der Gattin 
zu Hülfe kommen ; aber da irrt man sehr, um solche niedere Dienste 
mag er sich nicht kümmern. Im Unterhalten, Schwatzen, Süssholz- 
raspeln aber snclit er seinen Meister. Auch um das Brntgeschäft 
macht er sich keine Sorge, und wenn die Gattin im Neste liegt, da 
sitzt er lioch oben auf den Wipfeln und singt stundenlang die 
wunderlichsten Weisen. Ruft aber nach einiger Zeit ein halbes 
Dutzend hungriger Hälschen bittend nach Brod, da wird aus dem 
bequemen Gidan der sorgsamste Vater, den man sieh denken kann. 
Unermüdlich schafft er Nahrung herbei und ist, da er immer in 
Gemeinschaft der Gattin ausfliegt, regelmässig der Erste, der die 
Schwelle des Häuser^ betritt und vor den Kleinen die gefüllten Taschen 
leert. Das Nest steht oft niedrig im Tanne ugebüscli oder Hain- 
buchenhecken, auf geköpften Eschen, Weiden und Linden, doch 
findet man auch Nester in 20—30 Fuss Höhe, ja im vorigen Sommer 
fand ich eins 45 Fuss hoch im dichten Nadelgrün verborgen. Zur innem 
Auskleidung verwendet der Vogel Federn, Haare und Wolle. 

Dem Grünlingsneste ist das Nest des Hänflings (Frmffifla emna- 
hina) züiii Verwecliselu iilmlich, nur ist die innere Auspolsterung nie mit 
Federn, sondern nur mit Wolle von Thieren und Pflanzen bereitet. 
Von meinem Ötubenfenster aus konnte ich einst ein nistendes Pärchen 
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beobachten, welches im dnnkleti Qezweig einer Hainbnchenhecke den 
niedlichen Bau anlegte. Wenn das Weibchen die Banstoffe im 

Schnabel tragend im Gebüsch verschwand, da sass der schmucke 
Hahn, anfjetlian mit lichtbrannem Frack und rotker Weste auf den 
Zweigen f'ines Apieibciums und musicirte; oftmals aber schien ihn 
Lieb und Freude so zu begeistern, dass er sich trillernd in die Luft 
schwang, um im sanften Fluge zum alten Platze zurückzukehren. 
Betrat zur Brutzeit eine Katze das Niatrener, dann klagte der 
wachsame Vogel in den -wehmüthigsten Molltdnen, flog nnmhig von 
einer Banmspiise vat andern und gab sieh erst zufrieden, wenn der 
Feind das Feld geräumt hatte. Diese grosse Wachsamkeit der Ael- 
tem ist für die junge Nachkommenschaft der sicherste Schutz gegen 
die mörderiseiieii Ueberfälle alles Raubgesmdels. So lange nämlich 
der klägliche Angstruf erschallt, sitzen die Jungen, dicht aneinander- 
gekauert, lautlos im Neste. Den Katzen aber, die sich meist auf 
das Gehör verlassen, wird hierdurch die Jagd sehr erschwert, ja 
meist vereitelt. (!b«Umi ttUgL} 



Die zwei letzten in der Proyinz Preussen erlegten Luehse* 

Von Ferd. Barem vom Droste. 

Südwärts von der Stadt Königsberg, der polnisdien Grenze sich 
anlegend, breitet sich ein stadtearmes Land, das sogenannte Masnren 
ans, Theile der Begierungsbezirke Königsberg und Gnmbinnen. Dort 
li^ der grosse Schierdings-8ee, und andere Seen von minderer Bedeu- 
tung reihen sich einer dem andern an. Die waldreiclie Gegend ist 
voller landschaftliclier Seln iiiheiteu, wo grünes Laub sich im Wasser 
wiederspiegeit, wo des Haubentauchers wiehernder Schrei schrill durch 
muntern Gesang zahlreicher Singvögel klingt und wo auf dürrzackiger 
Eiche der Flussadler auf maditigem Horste brütet. Doch einsam 
und verlassen kommt sich der Wanderer vor, wenn in dem langen 
Winter der Schnee die Fluren überdeckt und das schwarzgrüne Föh- 
rengezweig niederdrückt, wenn auf meilenweiter Wanderung kein 
llaus ilmi MenHclienuälie verräth und er im endlich erreichten Dorfe 
nur kauderwelsch plappernde Masuren findet. Dort lieuft ein Wald- 
complex von 2 bis 300,000 Morgen, die Cmtinnen'scheu und Johannis- 
berger Forste, in welchen Stein- und Seeadler ihre TTfu ste bauen und 
des Uhu's Buf dumpf durch den nachtdnnklen Wald tönt Der 
Wolf haust hier in zahlreichen Schlupfwinkeln, und schon mancher 
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Laebs kam vom benachbarten Polen herüber, hier Herberge suchend. 
Denn gar uicht weit ist die Greir/e. hinter welcher die Ostrolenka'schen 
und andere enorme Wälder beginnen, woselbst Luchse noch gar nicht 
2a den Seltenheiten gehören sollen. 

Im Jahre 1860 erschien ein Lachs in der Oberförsterei Naasawen 
und begann seinen Aufenthalt bald dnreh empfindlichen Schaden am 
Rehstande zn markiren. Daznmalen waren bekanntlich die W&lder 
dieser Oberfbrstei diu-cli die Nonne (Orgyia fnonacha) und deren Ge- 
folge arg verwilstet. Wo nun bei diesem weltberühmten Insecten- 
frasse eratorbene Ficlit<'nstäinnie haufenweise über- und durcheinander 
lagen und uudurchd ring bare Verhaue bildeten, fand der Luchs sichern 
Zufluchtsort. Mancherlei verschiedene Nachstellung missglückte und 
mancber TreibTersnch scheiterte in diesem verwüsteten Forste. Am 
10. Februar 1861 liess der später yon Wilddieben erschossene Ober^ 
förster Reiff den Luchs durch umstelltes Treiben auf immer engere 
Kreise einschränken. Zuletzt vertheilte er überall im Treiben einzelne 
Schützen, von denen einer, der Förster Schulemann, so glücklich 
war, den Luchs zu erlegen. Derf^elbe wog 33 Pfund. 

Im Laufe des Herbstes 1868 traf nun aus der Oberforstei 
Pappen, Nachbarrevier des Johannisberger Waldes, die Nachricht ein, 
dass dort ein Luchs erlegt und ein anderer gesehen worden sei. ' 
Die Erlegung dieses Luchses geschah zufällig in dem süddsiliehsten 
Theile der Oberforstei in dem Distriet Birkenhaide. Der Förster 
dieses Districts, Wienskowski, suchte nämlich am 21. September 
auf Schnepfen. Da er nun eine solche fand, welche in eine 10 bis 
löjährige Kieferndickung fiel, stellte er sich vor diese, während sein 
Sohn mit dem Hunde durchsuchte. Die Schonung liegt unweit des 
Feldrandes, Als er dort kurze Zeit gestanden, erblickte er etwas 
tfRöthliches", das er fiir ein Beb hielt, weil er der zu erwartenden 
Schnepfe wegen aufwärts blickte. Doch hören wir ihn selbst. . . . 
„Hit einem Male kommt der röthlicbe Gegenstand auf einer freien 
Lücke trabend in der geringen Entfernung von 25 Scliritten vorbei. 
Im ersten Augenblii ke glaubte icli einen Wolf vor mir zu sehen und 
schoss in grosser üebereilung mit dem rechten Lauf meines Gewehres, 
welcher mit Schnepfenschrot, No. 6, geladen war, auf die breite Seite 
des Luchses. Derselbe machte wie der Blitz kehrt, und so schoaa 
idi mit dem linken Laufe, in welchem sich grober Schrot, No. 0, 
be&nd, den Luchs spitz von hinten. Nach dem Schusse war des 
Dickichts wegen nichts zu sehen. Nach einiger Zeit langte mein 
Sohn mit dem Hmide au. Letzteren brachte ich auf die Spur, und 

4 
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es dauerte denn anch nixtki lange, so schlug derselbe in einer Bn(* 

feniung von etwa 200 Schritt an. Ich eilte darauf zu, war aber 
nicht vorRicliti«^ genug; fler Luchs bemerkte mich früher als ich ihu 
und verschwaud im Dickicht. Mein braver Hund aber stellte den 
Luchs etwa 50 Schritte weiter. Dort schlich ich vorsichtig heran 
und bemerkte denselben auf dem Hintertheile sitzend; vorne stand 
er hooh und fletschte mit den Zähnen, wobei er ein lautes Marren 
(katzenartig) TOn sich gab. Idi schoss ihn in der Entfernung von 
15 Sehritten auf den Kopf, worauf er sofort yerendeie. Es war ein 
schönes üiäimliches Exemplar; die Länge betrug 3 Fuss 4 Zoll, die 
Höhe 2 Fuss 2 Zoll, das Gewicht 82 Pfund. Die Farbe des Luchses 
war auffallend dunkelbranu, uach lieiii I I hk lie zu heller mit dunkel- 
braunen Punkten; die Küthe mass nur acht ZolL Die einzelneu 
Glieder des Luchses habe ich nicht gemessen, indem ich denselben 
der hiesigen konigl. Oberforsterei abliefern musste. Der Luchs ist 
dort geslreiffc) und wird demnächst als Fussdecke paradiren.*^ 

„ Am 26. September traf ich mit einem zweiten Luchs zusammen. 
Leider konnte ich nicht darauf schiessen, indem das Dickicht mich 
daran verlüuderte. Derselbe scheint bedeutend schwächer zu sein, 
auch etwas heiler von Farbe. Ich glaube, dass es ein weiblicher 
Luchs sei. Wie sich nachträglich herausstellte, sind auch von einigen 
hiesigen Leuten im Sommer zwd Luchse gesehen, welche jedoch für 
Wölfe gehalten wurden. Letztere sind hier stets vertreten. Von den 
Forstbeamten hat Niemand gespürt oder bemerkt, dass ausser den 
Wölfen sich ein anderes Raubthier hier aufhalte." 



lieber Tkiernamen. 

Ton Ed» T* Marteiis. 

Thier. Die an sich wahrscheinliche Annahme, dass die Sprache 
beim Goncreten begonnen und erst allmälig zum Abstracten fort- 
geschritten, bewährt sich aufßlllig darin, dass wir fär nnsera Begriff 
Thier kein altes Stammwort kennen. Denn dass unser Wort Thier 

ursprünglich eine weit beschränktere Bedeutung hatte, zeigt sich 
'/ieiuhch deutlich in dem euglischen deer = Hirsch und unserm 
Jägerausdruck Thier = Hirschkuh; für den ganz Ungebildeten 
sind auch heute noch Vögel und Fische keine Thiere, sondern 
eben Vogel und Fische ; bei Thier denkt er. und wir alle zunächst 
an etwas Vierfossiges. Dieses Wort, althochdeutsch tior, gothisch 
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diu$j ist aehr wahraohemlich dtammyerwandt, das heisst Geschwisier- 
kind mit dem griechischen di^f», ^fiov, aeolisch lateinisch 
fera nnd in diesem liegt wesentlich der Begriff des wilden Thiers, 
wie die damit unmittelbar znaammenhäugeuden Bezeiehnttngen &]fpa 

Jagd, fertts und ferox wiid, zeigen; v ^r,{HM$r}g Aißvv bei Herodot 
IV. 181 ist der au wilden reisseiiden Thiereu reiche Strich von 
Afrika, und erst bei dem Naturforscher Aristoteles wird ^^Lov auch 
für Pasche, bei dem Tdylleudichter Theokrit im folgenden Jahr- 
hundert for Insekten, die Biene, gebraucht. Aehnlichen 8inn hat 
das altslavische und litthauische sveri^ zveris, das yielleieht auch 
nrrerwandt damit ist, das heisst von denselben Urgrosseltem stam- 
mend. Daher ist thierisch denn auch etwas anderes als ani- 
malisch: das erstere drückt den Gegensatz zum Menschen, das 
zweite den zur Pflanze aus. Das lateinische anlmal und das 
griechische ^ooy entsprechen in der That dem, was heutzutage der 
Naturforscher znm Thierreich, regnim animaley nie r. ferimm ge- 
nannt, rechnet, lebende, sich willkürlich bewende Wesen; aber 
beide sind al^eleitete Worte, animci von anma^ Seele, {mov von 
^ao), bei Homer ^('ko, leben, ^o^, das Leben. Flato und Plinius 
fanden nirgends Anstoss, wenn sie den Mensclien, der eine als ^wov 
'aoKiTi.xhv definirte, der andere pathetisch animalium supeibissimum 
nannte, aber heute noch ärgert sich Mancher, wenn man im Deut- 
schen den Menschen als Thier bezeichnet. Die lateinischen Worte 
heatia nnd h^iua stehen ziemlich allein, beide neigen sich noch mehr 
SU schlechter, tadelnder Bedeutung als Thier, eben weil für den 
reinen Bq^ff schon das Wort ammal da war; hesHa^ durch die 
romanischen Sprachen bis zam holUbidisehen heest und niederdeutschen 
hiest verbreitet, bezeichnet mehr kleine widerwärtige Thiere, heUua 
grosse furciitbare, daher hc^^fia oft auch von Insekten »raucht wird 
und auch bestiola, aber nie ein bclhioln vorkommt; Linne hat dem- 
nach nicht unpassend eine unsem Dickhäutern ziemlich entsprechende 
S&ogethierordnung B^ßuae und in einer seiner früheren Auagaben 
auch eine Ordnung BesUae^ welche z. B. die Spitzmaus enthieli 

Säuge thiere. Der Begriff ist zu* neu, als dass ein einfaches 
Wort dafür existiren könnte; doch kommt ihm, wie eben angedeutet, 
das Wort 'l'hier, ^»jptov, einigermasscn nahe und ebenso der bis 
Linne als systematische Einheit gültige Ausdruck Vierfüssler, 
quadrnpeilia, der freilich auch die vieifüssigeu Reptilien mit eiuschioss. 

Vogel. So sehr auch die Vögel von jeher des Fliegens wegen 
als Wesen eigener Art betrachtet wurden, so sind doch das deutsche 
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Vogel, das englische birdf das lateinische aviSy das griechische 
6^vtqf das slavische ptdim imd das celtische edyn^ alle unter sich 
stammveTSchieden und also die meisten dieser Namen nicht nralt 
Nor aiois hat darauf Ansprach, da schon das sanskritische vis^ eben- 
falls Vogel, eine Abkürzung davon sein dürfte; wahrscheinlich ent- 
halten auch die zwei griechischen, jetzt so verschieden scheinenden 
acTo^ oder ahxhq^ Adler, und oMvhq, vorbedeutender Vogel, Uaub- 
vogel, dasselbe Wort als ersten Restandtheil ; der Aberglaube an 
Vorbedeutung aus dem Vogeliiug ist uralt, bei indogermanischen, 
wie bei torauischen und andern Völkern vorkommend, die ofBciellen 
au-Bpicien nnd ati-gures ein den Eömem wenig Ehre machendes 
Festhalten daran. Ans dem Diminutiv omeeikL oder ouceKa, das 
z. B. bei Apicins nnd Apulejus vorkommt, entstand die Bezeichnung 
des Vogels in den romanischen Sprachen, provenzalisch üMgel, 
italienisch ucceUo, französisch oiseaii (wie chamcafi aus camßZws), 
während das Portugiesische und »Spauische das einfache ave bei- 
behielt, aber häufiger passaro, pajaro vom lateinischen passer , 8per- 
ling, allgemein für Vogel anwendet. Das griechische opt^ wird 
mit dem Zeitwort opyvp^ sich erheben, nnd auch mit dem slavischen 
ortdu, Adler, also mittelbar dem deutschen Aar, in Verbindung 
gebracht. Das altslavische ptdicttf rassisch nnd krainisch piUta^ 
höhmisch und polnisch ptaJc^ ist olfenbar abgeleitet von dem uralten 
Verbum pat, sauskrit patami, griechisch neTo^ai, fliegen, lateinisch 
nur bildlich petere^ auf etwas hineilen, nach etwas streben (impetus^ 
petulans)y woher auch das Substantiv sanskrit patra, griecli. tttepov, 
deutsch Feder. *) Sollte nicht auf ähnUche Weise das deutsche 
Vogel, gothisch fugU^ angelsächsisch ftigul, schwedisch fa^ durch 
Versetzung des 1 von fliegen, flog, Flug abzuleiten sein? Der 
Deutsche nennt im Gegensatz zu den romanischen und der griechi- 
schen Sprache auch die Uiegcnden Insekten gelegentlich Vögel, so 
die SchmetterUnge Buttervögel oder Sommervögel, einzelne 
Arten Distelvogel, Eisvogel, das Marienkäferchen, Cocciiiettaj 
in einzelnen Gegenden Herrgottsvogel, 

Bemerkenswerth ist noch, dass, dem sonstigen Gange in der 
Sprache entgegen, mehifiMjh der allgememe Name der Vögel mehr 



*) Die Gesetze der Lantvencliiebnng, wonach s. B. griechiflcb, latdiUBeh und 
alaviach p garroaDisch^ f, griechisch k, latein^h c germaiuachm h, aber auch 
alt- und niederdeutsches t im Anfimg des Worts nenhochdeutscbe s, in der Mitten 
und am Ende ff, | entspricht u. a w., maasen hier als bekannt TOraoBgesetit werden. 
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oder weniger zu dem besoudereu einer beBtimiiite]i , dein Menschen 
besonders wichtigen Art geworden ist; so wird schon o^viq bei den 
Griechen öfters ganz speciell der Haasbahn genannt, das englische 
find, offenbar = fuffUf Yogel, bezeichnet spedell das Hohn, nament- 
lich insofern es anf den Tisch kommt, daher die Engländer f&f'den 
Begriff Vogel ein anderes Wort nStbi^ hatten, hirdy was Einige 
von hreedy brüten, ableiten. Am ciuilalluiitlHteii ist aber hieriu der 
Name der (laus in den roiuauisehen Sprachen, italienisch oca, fran- 
zösisch oic, proYenzaüsch und ehurwälsch auca, gleichsam avica^ als 
Ableitung Ton ams^ das in der That im Mittellateinischen, aber als 
Mascnliimm, amcm oder vmeus^ vorkommt. 

Fische. Wie Vogel ist, was fliegt, so ist Fisch, was sdiwimmi 
Fesei armcM nennt man auf italienischen Fischmärkten die Krebse, 
wie der Engländer den Flnsskrebe cray-fish nennt; cidtle-fish eng- 
lisch, Tintenfisch deutsch sind die Cephalopoden ; und die Wal- 
fische nebst Finfi sehen und Seh wein fischen, englisch porpess^ 
aus porcuS'pisciSy sind erst durch Linne aus der Klasse der Fische 
entfernt worden. Der Name Fisch, gothisch fisks^ ist alt, stamm- 
verwandt mit dem lateinischen pisoiSy woher itaUenischiiesee, spanisch 
pe$, häufiger erweitert pescadOf portugiesisch i^m, französisch jjoMsoft. 
Dass das griechische ix^vq dasselbe Wort mit piscis, nach Verlust 
des ersten Buchstaben, ist eine Annahme, die sich nicht hinreichend 
begründen lässt. da auch die andern Consonauten bedenklieh ab- 
weichen (a niü.-.ste fiir c für -/^ istehen und beide ihre Stelle ver- 
wechselt haben) und keine verknüpfenden Wortformen sich linden. 
Die Aehnlichkeit des malajischen il'an mit dem griechischen Wort 
ist wohl nur zufallig. Das Neugriechische hat i^fihg nicht bei- 
behalten, sondern sagt i)^<x^o, höchst wahrscheinlich Abkürzung von 
orl^apiovy or^ovy Zuspeise, eigentlich Gekochtes; bei den Griechen 
noch mehr als bei den Italienern waren und sind Fische die gewöhn- 
liche Würze des Brodes, wie bei den K(n (ideutsehen die Butter. 
Entsprechend und auch etymologisch dasselbe ist kx^/riroi bei Aristo- 
teles und AthenaeoSj eigentlich die gekochten oder gebratenen, kleine 
Fische verschiedener Art, die zusammen verkauft und gebraten 
werden, veigL unsem Ausdruck Backfisch, dessen uneigentlicher 
Anwendung auch der Begriff der Eleinheit zu Grunde liegt; erst 
neuere Sysfcematiker von Bondelet an benutzten hepsekts als Namen 
für eine besondere Art, so hat Linne eine Alhcrina hepsctus. Das 
slavische Wort für Fisch, riba^ ryltty ist ganz verschiedeil, und 
ebenso der magyarische, überhaupt turauische hol. 
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Wurm ist ein maltes Wort mit weitverzweigter Bedeutung. 
Days es identisch mit dem iateioischen vermis sei, ist an sich klar, 
aber schon die Verschiedeniieit des Yocals, im Gothischen vcmrms, 
gespioehen mrms, sowie sein allgemeiner Gebrauch, deuten an, 
dass ee nicht aus dem Lateinischen entlehnt, sondern Btammverwandt 
sei. Weniger evident, aber doch wahrschemlich ist die Urverwandt- 
Schaft einerseits mit dem griechischen iX^sy^, andrerseits mit dem 
Sanskrit -Namen für Wurm krmis (karmis), in der Zendsprache 
kerenia, litthauisch kirmis, altslavinch crivi. Dass L einem R im 
Öaubkiit entspricht, ist sehr f^ewühnlich; beide Laute sind unter 
sich verwandt und werden noch jetzt in manchen Sprachen, z. B. 
dem Japanischen und dem Chinesischen, nicht unterschieden; schwie- 
riger ist die Erklärung des verschiedenen Anlautes mid die Annahme 
eines indogermanischen hmrmis als Mutter all dieser Namen eben 
eine blosse Fiction. Kühnere Etymologen, welche Alles auf ein- 
silbige Yerbalwurzehi zurückführen, geben für die mit k anlauten- 
den Namen als Wurzel kar = skar, drehen, hin- und herbewegen, 
woher auch die griechischen Wurmnamen (rxwX»?4 und daxrx^lq stam- 
men sollen, für e'k^tvq, vennis und Wurm die Wurzel var — val, 
wälzen, vohere, griechisch iXvuv, an, woher auch iXt^ Helix^ eigent- 
lich Windung. Was den Begriff betrifißi, so war und ist Wurm 
dem Volke jedes Thier, das ohne Füsse auf festem Grunde sich 
bewegt, Sehlangen und Insektenlarven so gut als Regenwurm und 
Spulwurm. Das erwilluite gothisclie Wort uaunns setzt Ulfilas, 
Luc. 10, 19, für das t^mechiache o^hq, Schlange; heute noch ist 
orm in Norwegen und Schweden die gewöhnliche Bezeichnung für 
Sehlangen, daher auch das deutsche „Lindwurm/^ Andrerseits, 
ganz abgesehen von „der Spinnen kriechendem Gewürme,^* was 
Schiller wohl nur des Reimes w^en sagt, wird doch „wurmstichig"' 
in Schwaben einfacher „wurmig"' aUgemein von Obst gesagt, wo 
es nur auf Insektenlarven sich bezieht. Das französische vermine^ 
wörtlich Güvvüiiiie, wird für alles „Ungeziefer," namentlich die 
Ektoparasiten um Menschen, «jfel>raucht. Ja der Anwendung des 
Begrili's Wurm auf die VVurzelcocheuiile, Coccus j^olonicm L., ver- 
danken vir die Worte Kermes und karmosin, nach der orientaliach- 
slavisch^ mit K beginnenden Form des Wortes, dagegen direkt von 
vermis das französische vermtUonj scharlachroth, das portugiesische 
vermdho und spanische hemiejo, überhaupt roth. Erst seit Linn^ 
ueuneu die Zoologen die Insektenlarven nicht mehr Würmer, dafür 
dehnte aber dieser den Namen auf alle ungegliederten wirbellobeu 
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TInere ans, was zur Folge hatte, dam Cavier ilin ganz an^tb; doch 
in nenerer Zeit, namentlich seit R. Lenckart, dient er wieder in der 
wissenschaftliehidn Zoologie als Bezeichnung einer systematisehen 

Einheit, wek'he die Uingelwürmer und Eiugeweidewünner nmfiuflt. 

Insekten ist die lateinische Uebersetzung von evToua bei 
Aristoteles, Kerfe oder Kerbthiere die puristische Verdeutschimg 
davon. Anstuteles fasste übrigens die Klasse schon der jetzigen 
ümgränznng näher auf als Linne, indem er die Krabben nnd Krebse 
auasehloBS, yielleicht nnr ihrer Grösse nnd Essbarkeit wegen. Diese 
nennt er ^aX<xy-<$(rTpaxa, weichschalige, was im Lateinischen mit 
Orusfata oder Orustaeea wiedergegeben wnrde, daher die jetzige 
Benennung. Ebenso ist 

Weicht hiere, Mollusca üebersetzung von ^aXdxia, was bei 
Aristoteles durchaus nur die Cephalopoden bezeichnet; wahrscheinlich 
ist der Name nicht von Aristoteles erfanden, sondern war schon auf 
den griechischen Fischmarkten üblich, wie heute noch anf italieni- 
schen die Cephalopoden als pesei nuiH bezeichnet werden nnd eine 
grosse Bolle spielen. Die yorlinneiscfaen Systematiker dehnten den 
Namen anch anf schalenlose Meerschneeken aus; Linn^ brachte in 
seine Ordnung Mollusca alles, was in keine andere Ordnung der 
Würmer passt^, und erst Cuvier hat dem Namen die jetzige Bedeu- 
tung, die Schalthiere mit umfassend, gegeben. 

Stachelhäuter, Echinodermen ; der Name wurde erst in der 
«weiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Klein geschaffen, f&r 
die Seeigel, und wiederum von Cuvier ihm die jetzige Ausdehnung 
gegeben; Seeigel, Seesteme nnd unter andern Namen die jetzigen 
Holothnrien waren freilich schon lange den KÜstenTdlkem bekannt, 
aber man fiihlte sie nicht als zusajumeugehörig. 

Polypen. Bekauntlich ist dieser Name für die gegenwärtig so 
genannten Thiere erst seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf- 
gekommen, namentlich durch Trembley, der die Süsswasserpolypen, 
Hydra, entdeckte. . Bei den Alten bezeichnet üo^^-grov^y d. h. Yiel- 
fnss, nur die achtarmigen Cephalopoden^ und für diese lebt anch der 
Name bei den romanischen Yblkem fort, bei den Italienern pdpo, 
anch /bZjöO, bei den Spaniern pulpoy bei den Franzosen poidpej in 
einzelnen Gegenden zu poiirpre (als ob von Purpur) und auf den 
normannischen Inseln noch ärirer yai pieuvrc entstellt. Alte Bezeich- 
nungen für grössere Eiuzelthiere aus dieser Klasse sind Meer- 
n CS sei, uxah:fii, urtica marina fürActinien und Medusen, insofern 
sie das Gefühl des Nesseins auf der Haut hervorrufen, und Meer- 



i^iy u^L^ Ly Google 



- 56 ^ 

lunge, ^vev^ov, puhm marirms, fiir Medusen, uameutiich Rhizostoma 
Ctwieri^ wohl wegen der ryihmischen Contractioncn , helde Bezeich- 
nungen an den Mittelmeerküsten seit Aristoteles bis heute üblich. 
Das Wort Koralle ist auch aligriecbisch, »at^Xiov, auch xov^aXtov; 
man mnss es aber nicht bei den Zoologen, sondern bei den Bota- 
nikern, Theophraat und Dioecorides, suchen ; es bezeichnet bei ihnen, 
wie noch jet/t hin dvu Koralleiifiscliern des Mittehiieers, durchaus 
uiir die rothe Edelkoralle, Cordlliton rnhuni Luni. {Jsis nobilis Z».), 
und wird meist, doch entschieden zu künstlich und gesucht, etymo- 
logisch als Schmuck des Meeres, yon xo^i& und äXg^ gedeutet. 

Infusorien, zu deutsch Aufgussthiere; der Name ist selbst- 
verständlich nicht älter als ihre Entdeckung durch das Mikroskop, 
ja erst ziemlich spater, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts, entstanden. Viel älter dagegen ist der Niiiiie der 

Schwämme. Wie dieses Wort im Deutscheu sowohl für die 
Secschwämme, S2)o)iffia (gothisch svamms, Matth. 27, 48) als für die 
Pilze gebraucht wird, so ist auch das griechische Wort oatoyyo?, 
attisch a<p^o^ Seeschwamm, unzweifelhaft identisch mit dem 
lateinischen fungus, Pilz; spmgia dagegen haben die Lateiner, wie 
z. B. Plinius IX, 45, 69, erst aus dem Griechischen entlehnt. Mit 
Schwamm hängt vielleicht gothisch smmfsl (Teich), engl, swani/}, 
also unser Sumpf zusamuieii ; «j^ewiehtitre Philolc^eu wollen sogar 
Schwamm uud o-TTÖyyoq urverwandt finden. Jedenfalls reicht der 
Gebrauch des Waschschwamms n < it ins Alterthum zurück ; bei 
Homer waschen nicht nur die Mägde die blutbefleckten Stühle uud 
Tische nach der Ermordung der Freier (Odyssee 22, 453), sondern 
auch Hephaestos nach der Schmiedearbeit sich Gesicht und Hände 
mit einem Schwämme (Dias 18, 414), ehe er der ihn besuchenden 
Thetis die Hand gibt. (FortwtMiiip ftigt) 



Das Kaninchen. 

Nach CSh. Darwin. 

Auf Seite 852 des varigea Jahrganges haben wir mnm Leaem TeraproGhen, 
kun Aber den lohalt eines der reichen Kapitel ans dem Buche Darwin's*) m 
berichten. Wir wttUen daan das Kaninchen, weil die Abhandlung hierflber eine 
der abgerundetsten ist und weil ftber die Abatamnung dieses Thieres, das schon 
zu den Zeiten des GonfiiciuB In Giina geaücbtet wurde, eine Einstinmngkeit unter 



*) Das Varilien der Thiere nod Pflanzen im Zustande der Domestication von Ch. Darwin. 
Vebmtak toü J. V. Oanis. Stottgart, Bchwelcerban'sclie VerlasihandluuK. ISSS. 
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den Zoologen herrscht, wie sin betreifs der übrigen Plausthiere nicht besteht, ein 
wesentlicher Vortheil für Darwin, um die weiten Grenzen der Variiniiig zu zeigen. 

Nach Allem zu sdilit ssen , müssen die wärmeren gemässigten Gegenden der 
alten Welt in der nördlichen Hemisphäre die Heimat dieses Thieres seiu, und von 
dem einen wilden Stammvater stammen also alle domesticirten, sowie die in anderen 
Eidtheflen verwilderten Rassen ab. 

Welche DUFereozen hak nun schon die 2^cht bei diesen Thieren hervorgebraditl 
Betreib der Grösse und des Gewichtes hören wir, dass ehi ausgewachsenes wildes 
Kaninchen ungefähr 8V« Pfd- wiegt; englische hängohrige Kaninchen erreichen 
oft 8—10 Pia. — eins hatte 18 Vfä. — während das kleine Kicard (hoUftndisehe 
fianindien) oft nur IV« Pfil- wiegt. Wie die Kopfform, die Ton der BOdung des 
Schädels abhängt, äusserst verschieden ist, so treten merkwürdige Unterschiede 
auch besonders an den Ohren hervor. Während eine Rasse ohne Ohren ist, eine 
andere nur ein einziges Ohr besitzt, nehmen dieselben bei wieder anderen 
Varietäten monströse Formen an. So zeigt uns Fig. 1 ein «halb-hängohriges" 




1. Halb-hängohriges Kaninchen. 



Kaninchen, Ijei dem das rechte Ohr das linke bei weitem an Grösse übertrifft und 
in Folge seines Gewichtes herabhängt, während das kleinere linke seine gewöhn- 
liche Stellung bciiält. Am ausgebildetaten tritt diese Monstrosität aber bei dem 
ächten „Hängeohr" auf, einer distingnirten R^isse, in der diese Eigenthümlichkeit 
sich mit wenigen Ansnahniefälleu vererbt. Viele dieser Thiere besitzen ausserdem 
noch Wammen imten am Halse, Hautfalten, die so weit vorgezogen werden 
können, dass sie fast bis zui" Spitze der Kiefer reichen, aber nicht streng ver^ 
erbt werden. 

Was den Päs betrÜft, so ist das Angora-Kaninehen durch die Länge und 
Feinheit semes Haares merkwOrdig, welches selbst auf den FusssoUen eine be- 
trächtliche Länge hat. Wie hei allen Hausthieren varihrt auch hei dem Kaninehen 
die Farbe sehr bedeutend, und das AuiEdlende dabei ist nur, dass die Färbung 
emiger Baasen sehr Gonatnnt sieh wiederholt, während bei anderen es unmöglich 
ist, sie der Farbe nach rein zu züchten, obgleich aber auch in dieser Hinsicht 
dnrch sorg&ltige Kreuzung viel zu eiTcichen ist. Merkwürdig sowohl an sich als 
auch insofern sie auf die Gesetie der Vererbung licht wirft, ist der Ursprang 
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der Himalaya-Rasse, die vollkommen rein zürbtft Das niedliche Kaninchen, das 
von verschiedenen Beobachtern seiner Eigenlliumlichkeiten wegen, aber mit ent- 
schiedenetn Unrecht, fiir eine eig:ene Speeles angesehen wurde, ist weiss, mit Aus- 
nahme der Ohren, Nase, aller vier Füsse und der oberen Seite des Schwanzes, 
wflMie brannsdiwarz sind. Der rothen Aagen wegen kann es als Albino betrachtet 
weiden. Biese Rasse entsteht aus der Krensung von „Chmchfllas" mit »8^be^ 
graaen" oder von Chhichillas mit gewöhnlieheD Behwursen Kaninchen, deren Nach- 
kommen mit der Eftrbnng der Chüichilhui dann aber wieder mit anderen ChhiehiUas 
(die ihrerseits mit Silbergraoen gekrenat worden waren) gelovust werden müssen. 
»Trots des {»lOtalichen ürqtrungs der Himalaja sQchteten sie doch, wenn sie ge- 
trennt gehalten wurden, vollkommen rein." Eine andere BigoifhOmlichkeit der 
Rasse ist die, dass sie nach ihrer Geburt vollkommen weiss und wahre Albinos 
sind und dass erst im Verlauf von wenigen Monaten die dunklen Stellen erscheinen, 
die als Annäherung an den Statnmtypus (Atavismus) betrachtet werden können, 
wie es ja bekannt ist, dass die meisten Arten des Genus Lejmt dif» Ohren und 
die Oberfläche des Schwanzes schwarz gefärbt zeigen. npIru^rDtlich werden unter 
den Himalayas auch Jun^?e von blassgrauer Färbung geboren, die indess mit der 
Keife des Thieres ebenfalls verschwindet. 

Auch in der Zahl der Milchdriisen zeigen die zahmen Kaninchen oft Abwei- 
chungen von dem wilden, das stets zehn Zitzen hat, während das „hasenfarbige " 
(„belgische") deren nur sechs besitzt und die Zahl bei anderen Hansfcanincben 
variabel ist. 

Seihet Gharakterverscbiedenheiten, die bei einaehien Rassen ab fettstehend 
beaeiehnet werden mdssen, sind mit der Zncht au^setreten, ond so ist a. B. das 
AngorarKaninchen viel geselliger als die Abrtgen Bassen, auch seigt das Männchen 
keine Lus^ seine Jungen zu aentßren. 

Wir haben es als ein bedeutendes Verdienst des Darwin'sdien Baches be- 
zeichnet, dass es die osteologischen Verhältnisse der Haustbi^rrassen grflndlichen 
Studien unterzielit, and es als das Resultat dieser Forschungen hervorgehoben, 
dass auch die Skelettheilc, die Anhaltspunkte der meisten Sj^stematiker, derart 
differiren, dass nach ihnen ebniisf jjnt Fehlschlüsse möglich sind wie nach anderen 
Merkmalen. Und doch, auf was fiir geringe Vergeh iedenheiten im Skelet werden 
z. B. oft fossile Speeles gegründet! Aber Darwin zeigt tiuch , dass die bedeuten- 
deren Verschiede?iheiten nicht einmal irgend eine bestimmte Zuchtrasse charakte- 
risiren, sondern dass man nur sagen kann, dass sie in gewissen Rassen meist 
vorlianden sind. Es ist uns nicht möglich, hier auf alle beobachteten Abänderungen 
auAnerinam an machen und erwähnen deshalb nur das Resultat der Üntersodiungen 
in Bezug auf einige KörpertheilOw 

Betreflb des Schädels — wir geben hier in natHrlicher Grösse drei Abbildungen, 
von der Verlagshandlnog uns freundUchst ttberlassen — fimd Darwin, dass die 
YergrOsserong desselben bei den geaüchteten Rassen nicht im yerh&ltaiss nur 
Zanahme der Edipei^OBse bleibt, dass er vielmehr kleiner ist ab er — ver^ 
glichen mit dem wilden Thiere — sein sollte, während er dagegen bei dem kleinen 
verwilderten Porto-Santo-Kaninchen im Verhältniss zur Körperlänge ungefähr um 
V« Zoll zu lang ist Darwin glaubt dies dadurch erklären au können, „dass durch 
eine Reihe von Generationen die künstlichen Znchtrassen in enger Gefangi'nschaft 
gehalten wurden und wenig Gelegenheit hatten, weder ihre Sinne, noch ihren In- 
teliect, noch ihre willkorlichen Muskeln anzostreugen. In Folge dessen hat das 
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Gehirn nicht in gleichem Schritt mit dem Körper an Grösse zugenommen und da 
das Gehirn nicht vergrössert ist, ist auch die dasselbe eioschliessende Kapsel nicht 
vergrössert. " Bezüglich der höchst wichtigen Veränderungen der einzelnen Schädel- 
theile verweisen wir auf das Buch selbst. 




2. Schädel des wilden Kaninchens. 




3. Schädel eines grossen hängohrigen Kaninchens. 




4. Schädel eines halb - hängohrigen Kaninchens mit verschiedener Richtung des Gehörgangs 
auf beiden Seiten. Das linke Ohr (in der Figur oben) hing nach vom herab. 

(Die drei Fig. in natürl. Grössa) 
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Wie am Schädel zeig<'n sich auch am übrigen Skelet grosse Verschiedenheiten, 
ja bei zwei untersuchten Skeletten, einem Porto-Santo- und einem grossen häng- 
ohrigen KankclMii, fanden rieh sogar aebt anstatt sieben Lendenwirbel, wSliraid 
die Schwanswirbel meist nur um awei oder drei abweichen. Am wenigsten Varia- 
tion seigten die .GHedmassen, die an Gewicht vergrOnert wurden (die hinteren 
weniger als die vorderen), die aber an Lftnge — in Folge des ICangels gehöriger 
Köiperbew^nng — nicht im richtigen VerliältnisB sugwommen haben. Nach 
Vergleich der eioMlnen Abweiehnngen» die durch zahlreiche Abbildungen illastrirt 
werden, kommt D. zu dem Schlüsse, „dass selbst die wichtigsten Knochen theile, 
die bisher zur Bestimmung einer Spedes benutzt wurden — die Zähne allein boten 
ausser ihrer verschiedenen Grösse keine wesentlichen Unterschiede dar — bedeu- 
tend variiren und dass, wärtri die verschiedenen Wirbel wilder und hängohrigcr 
Kaninchen fossil gefunden worden, die Paläontologen sofort erklärt hätten, dass 
sie verschiedenen Speeles angehören." 

Noch mii&seu wir einen Blick werfen auf die Aenderungen, die die Rückkehr 
des Hauskaninchens in den Zustand der "Wildheit hervorbringt. Werden ver- 
schieden gefärbte Kauinchcn in Europa freigelassen, so kehren sie , wie dies eine 
allen gekreuzten Thieren eigene Neigung ist, meist zur ursprunglichen grauen 
Farbe znrflck, doch iflehten „silbergraae" Kminchen, auch in grossen Gehegen 
frei lebend, rein, wenn sie nicfat mit gemeinen Kaninchen vermischt werden. 
Vorwildom nun aber Kaninchen in fremden Ländern unter voschiedenen Lebensr 
bedinguQgen, so kehren sie durchaus nicht immer zu ihrer ursprünglichen Farbe 
zurfick. Die wilden Kaninchen von Jamaika (jetzt aw^estorben), die der Falk* 
landsinseln sind Belege dafür; von grösstem Interesse in dieser Hinsicht ist aber 
das schon oben erwähnte Porto-Santo- Kaninchen. 

„Im Jahre 1418 oder 1419 hatte J. Gonzales Zarco zufällig ein weibliches 
Kaninchen an Bord, welches während der Reise Junge geworfen hatte, und alle 
diese setzte er zu Porto-Santo bei Madeira ans Tuind. Die Thiere vermehrten 
sich so rapid, dass sie eine Flage wurden und factisch das Aufgeben der Nieder- 
lassung veranlassten. Siobou und dreissig Jahre spater beschreibt sie Gada Mosto 
als unzählig, was nicht überraschend ist, da die Insel weder von einem Raubthier 
noch irgend einem Landthier bewohnt war." Aus gewichtigen Gründen geht 
hervor, dass es das gewöhnliche liauskanincheu war, das ausgesetzt wurde. Die 
eingebürgerten Thiere nun weichen schon in ihrer Grösse von den wilden eng- 
Bscben Kaninchen ab. Das Forto-Santo-K^ninchen hat frst 3 Zoll in ä&e Länge 
und beinah die H&ifte im Körpergewicht abgenommen, während der Kopf nicht 
im Verblltniss zum Körper kleiner geworden ist. Die Färbung ist beträchtlich 
von der des gewöhnlichen Kaninchens verschieden. Die Oberfläche ist mehr roth 
und nur selten von irgend welchen sdiwarzen oder schwanspitzigen Haaren unto^ 
mischt Die Kehle und gewisse Theile der unteren Fläche sind meist, statt rein 
weiss zu sein, blassgrnn der bleifarben. Die merkwQrdigste Verschiedenheit liegt 
aber in den Ohren und dem Schwanz, von denen letzterer auf der Oberfläche 
rothbraun ist, während die Ohren keine Spur von schwaizgrauer Farbe haben, die 
doch hei Ohren und Schwanz des gemeinen Kaninchens auftritt. (Ein heinah vier 
Jahre in dem "nolngiscben Garten zu London lebendes Thier dieser iiasse hatte 
die eigeuthumlicbe Färbung der englischen wilden Kaninchen unter dem englischen 
Klima wieder erlangt.) Einige der zu London gehaltenen Thiere von Porto-Santo 
hatten ein merkwürdig verschiedenes Ansehen von der gewöhnlichen Art. Sie 
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waren ausserortotiieh wild und lebendig, so dass viele Leute bebauptetm, sie 
gleichen mehr grossen Ratten als Kaninchen. In ihrer Lebensweise waren sie 
in einem hohen Grade nächtlich und ihre Wil(Dioit licss nicht im Geringsten nach. 
Der Superintendent Mr. Bartlett versicherte, pt nio fin wilderes Thier unter 
seiner Pflege gehabt habe; auoh konnten die beiden Mannchen — sie waren ohne 
Weibchen ihrer Rasse niclit dahin gebracht werden, dass sie sich mit den 
Weibchen mehrerer Bassen, die wiederholt zu ihnen gebracht wurden, vertrugen 
oder begatteten. 

In Anbetracht der Grösse^ der Farbe und des Benehmens dieser Porto-Santo- 
Eattindien würden die mdsteii Zoologen sie als distincte Speeles aufgefolurt haben, 
und doch ist dieses Kanioeheii sicher um das Jahr 1420 entstanden. 

Ans den mietet angefahrten FttUen ersehen wir also, ,dass diese Tliiere unter 
neuen lichensbedingangen nicht zu ihrem ursprOnglichen Charakter zuraddEehren 
oder diesen behalten, wie so allgemein von den meisten SchiiftsteUem hdiauptet 
iriid.« . N. 

Gorrespoudenzen. 

Naumburg a. S., den 15. December 1868. 

Im Honat September des Jahres 1866 wurde in ebem Weinbergsgrundstfldce 
in der Kfthe unserer Stadt toh einem Pärchen Nusshfther, Nuetfraga eoryocafoetcs, 
das Weibchen und su Ende des Monats August dieses Jahres ron einem gleichen 
Yogelpaar das HAnnchen geschossen. 

IHeser Umstand fahrt mich m der Termuthung, dass möglicherweise diese 
Yogelgattnng in den von hier nicht sehr fern gelegenen grösseren Nadelholzungen 
niste. Ich werde daher kein Mittel unversucht lassen, geeignete Persönlichkeiten in 
dortiger Gegend zu ermitteln, welche bereit sind, sorgfaltige Nachforschungen nach 
etwaigen BrütepUitzen des bezeichneten Vogels anzustellen. Im Fall eines günstigen 
Eesultatfl soll Bericht in dieser Zeitschrift erstattet werden« C. Jex. 



Frankfurt, im December 1868. 

Ueber die Zeugungswege des weiblichen Känguruhs. (Nachtrag 
in Bd. Yin. pag. 418 dieser Zeitschrift). —Als ich in vorigem Jahre die Geschlechts- 
organe dreier Känguruhs untersucht hatte, durfte ich mich gegen die bis jetzt 
herrschende Ansicht Owen's: dass zwischen dem mittleren Scheidensacke (Vid. 
pag. 421 Abbildung) und dem sinus itrorjrmtah-i kein Verbindungsgang bestände, 
atissprechen , mich aher mit den Mittheiiungen iicuno's einverstanden erklären, 
uach weichen: im jungfräulichen Zustande allerdings krinr A t.rbiiiduug dieser Höhlen 
Stattfindet, bei Thieren jedoch, welche schon geboren iiuben, solche vorkommen. 

Im verflossenen Monate erhielt ich aus dem Zoologischen Garten ein weibliches 
Känguruh (JI. Bennettiij, welches an hochgradiger Tabeikulose der Lunge, Leber 
und Milz zu Grund gegangen war, in dem Beutel aber tin Junges von 2 bis 2*/i ZoU 
Länge an der Zitie hatte. Als ich auch hier die Geschlechtstheile untersuchte^ 
wollte mur in dem vorsichtig geöffneten Urogenitsl-Eanal, selbst bei Dnrchsuehen 
ndt der Loupe, keine Oeffiuing nach dem Scheideosack erscheinen. Erst als durch 
eine kOnsdiche Oeffiinng in den Scheidensack eine geftrbte Flüssigkeit langsam 
emgespritst wurde, erschien diese in dem Ürogeoital-Kanal. Nun erkannte ich 
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aadi eine Oeffining gerade Aber der Hflodiing der ürethrae unter einer Scbleim- 
lunt&Ite verborgen. Die Oeffhang erschien anf einer kleinen AusstQlpnng und 
trat deutlich hervor. So haben wir also auch hier irieder einen Beleg für die 
mchtigkeit der Auffiissnng Homers. Prof. Dr. Lncae. 



Miscelleo. 



Fortpflanzun^j; des Beutelwolfs, Phnlangista vidpina, beobachtet im 
Wiener Thiergarten IS^iß. Die Paarung der Tbiere soll nach Aussage des War- 
ters in der Mitte des März stattgefunden haben; am P.'nde Mai bemerkte man an 
schwachen Bewegungen des Beutels, dass ein Junges darin sei. Somit wäre also 
die Uteriüär-Tragczeit mit 40 Tagen anzunehmen. 

Am 14. Mai geXrahrte ich das Jonge im Beutel. Das Thierchen war nackt; 
fleischfiirben und hatte die Ohren an den Kopf angelegt. — Von da an konnte ich 
dasselbe täglich im Beutel beobachton; die Ohren wurden stehender und bei dem 
Haarwuchs Terwandelte sich die röthliche FSrbung (wie auch bei jungen Minsen 
und Batten) in eme schmatalg gelbliche. Dieselbe Färbung haben anch die 
Bänder des Bentels des alten Thieres. 

Am 8. Juni verliess das Thier den Sack der Mutter zum ersten Male voll- 
Ständig, und vom 21. Juni an kehrte es nicht mehr in denselben zurftd^ sondern 
sog im Schosse der Mutter, nur den Kopf in den Beutel steckend. 

Die Datier des Aufenthaltes im Beutel betrug bis zum ersten Verlassen des- 
selben also circa 38 Tage und bis zum vollständigen Fortbleiben aus demselben 
circa 51 Tage. Kacb dieser Zeit kletterte es schon wie ein altes Thier, den Kopf 
bei dem Herabsteigen nach abwärts gerichtet, an den Gitterstaben dos Käfigs 
herum, bei welcher Gelegenheit ich anch das Geschlecht constatireu kuaute. Es 
war ein Männchen; das Scrutum war auffallend gross und Hess die testes deutlich 
durchfühlen, die aber noch in die Bauchhöhle zurückgeschoben werden konnten. 

Die Länge des Thieres betrug am 21. Juni von der Schnauzenspitze bis zur 
Schwanswnnet 6 Wiener Zoll, die Länge des Sdiweifes 6 Wiener Zoll, Schulter- 
höhe 8 Wiener Zoll. 

Dfe Orundfarbe des gsnzen Thieres ist eine gelbliche; die dunklere Fär> 
bnng am B&cken wnd durch die schwärzlichen Haarspitaen enengt, der Banch 
und die Innenseite der FOsse sind gdblich. 

Die Ohren sind gross, filst schwarz, nur an der Aussenseite gelblich und noch 
minder steif als bei den Älten. Der grosse spitze etwas schlankere Kopf ist wie 
bei den Alten auf der Ober- und Unterlippe schwarz gezeichnet. 

Der Schwanz ist schwarz, die untere Fläche der Spitze kahl, aber noch nicht 
SO zum Greifschwanz entwickelt, d. b. nicht so eingerollt wie bei den Alten. 

Die Farbenvertheilung stimmt insoweit mit den Älten überein, als diejenigen 
Theile, welche bei der !\Iutter schwarz sind, auch beim Jungen dunkler erscheinen. 
Kehle, Bauch, Innenseite der Füsse aber sind bei den Erwachsenen weiss, beim 
Jungen gelblich. 

Am 2o. Juni benagte letzteres schon, auf den Hinterfüssen sitzend und mit 
den Vorderfüssen die Speise haltend, Möhren und Brod, fltlchtete sich aber noch 
häufig in dte Schoss der Mutter und steckte den Kopf in den Beutelt iim zu 
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affgen. Die Alta liodinllffislfte und lideekte es und hielt bd fekrfinukeiii Badran 
sttsend die ToiderlMme scfatttieiid darflto. 

Die allmälige Verfärbung geht vom Baucbe aas, indem die gelbe Farbe naish 
nnd nach weisser, die dunkle Farbe des Rückens uud der Aussenseite der FtUw 
aehwftner und somit das Junge der F&rbniig der Alten immer ähnlicher wird. 

Ernst Marno. 



Einige ältere Angaben über hahnfedrigo Hennen. Dass man schon 
in altert r Zeit Beispiele von hahnfedrigen Hennen kannte, geht unzweifelhaft aus 
einer Abhaiidlimg über „eierlejyende Hahne" hervor, welche ich „E. G. Kappe Iii 
grüsste Denkwürdigkeiten dieser Welt: oder so genante Kelationes (Jüriosae. Hom- 
burg, gedruckt und verlegt bey Thomas von Wiering, im güldenen A. B. C. etc. 
1682 (in 4*)" eatn^e* Paadbat hdaat es 8. 244: ^D. Johan Zwinger, fiir- 
nehmer Theologus und Professor au Basel, sefareibet Anno 1672, den Iß. Martii 
an Herrn D. Henrieh Screta und Savoria, berObmten Medicnm an Scha^ 
bansen in der Schweita, daas er Tor etwa 10 Jahieo einen Habu gehabt» so onge- 
fehr 8 Jabr alt, welcher innerbalb 18 Tagen 10 Eyer geleget; sie waren etwas 
grosser, als Tauben-Eyer, jedoch viel kleiner, als ein vollkommenes Hflner-E^. 
Die Schale war auch viel dicker, wie irgends an einem andern £y. Man sähe 
kefaien Dotter drinnen, sondern an dessenstat^ etwaBi welches dnem weissen Faden 
gleichete, und also gekrümmet läge; dasselbe war weisser und dicker, als 
das übrige Eyer- Weiss. Dieser Hahn gieng ordentlich mit einer Henne nach dem 
Nest, wenn sie legen wolte, und wenn sie wieder zusammen aus dem Nest traten, 
so fiinde die Magd allemahl 2 Eier, nemlich ein vollständiges Hüner-Ey, an dem 
Orth, wo die Henne gesessen, und eines , so von dem Hahn auflf seine Stelle ge- 
leitet worden, welches kaum halb so gross, als das andere war. Diese Seltsam- 
keit hat erroelter Zwinger etliche Tage hernach denen Herren Profesaoribus 
Dr.Hieronymo Bauhino undD. Henrico Glasern crzchlet, welche denselben 
Hahn so anotomiren erhalten, aber niobta sonderliches oder verwunderliches an 
ihm merken kOnnen, welches sie daher zu myn. geurthellet, weil man au lange 
gewarteti den Hahn an achneiden, sintemabl solches alsobald, da er noch mit dem 
Eyer legen besehilEllaget, hätte geadiehen mfiaaen. Curioa. lliseeil. Qem» Ann. 8. 
Oha. 177. 

Gleichfalla schreibet D. Sebastian Scheffer an D. Salomen Beiael, 

■ Physicum ZQ Worms, Anno 1674 im Martio aus Franckfort, welcher Gestalt sdn 
Elter-Yater v«m der Mutter her, Bechtold Weich man genandt, ebenmässig 
einen Hahn gesehen, welcher P^yer geleget. Nemlich Anno 1471 habe ein alter 
Hahn in dem Hof-Platz seines Hauses, welches Greiffeustein heisset, ein kleines 
Ey hinter ein FaBs geleget und ausgebrühtet, dessen Schale anstatt des Eyer- 
Weisscs mit lauter Biutb angefüllet, das gelbe aber, oder der Dotter, habe auss- 
gesehen wie Kröten-Saarae. In Analect. ad anu. 3. Curios. Miscell. Germ. p. 3U0. 

Wer die so genante occulta naturae miracula Levini Lemnii gelesen, der wird 
darinnen gefunden haben, dasa zu seiner Zeit zwcen alten Hahnen zu Ziriksce in 
Seeland Eyer geleget, und dieselbe mit Gewalt haben aussbruten wollen, «iass man 
sie endlich mit Stöcken auss dem Neste treiben, erwürgen und die Ejer aar* 
schlagen mfiaaen, um allem besorgenden Uiiheü bey Zeiten vorankommm. L. 
Lmmiua libr. 7. cap. 7. 
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EBeraos ond der angeoficliohiUchen Erfahrung , ja auch auss dem Zongnüss 
vieler andern TOmehmen Leute, insonderheit Bartholini Hist. 99. Goit. 1. erscheinet 

genugsam, den es nicht allerdings ein blosses Mährlein sey, was man von den 

alten Hahnen erztlilct , dass sie Eyor legen. Doch ist solches nicht eben von 
allen zu verstehen, noch von einem gewissen ,Tahr-Alt«>r der Hahnen, denn etliche 
sagen, dass sie iiai Ii *1( m 10, noch andere aber, das;; die Hahnen nach dem 14 Jahre 
(ob ihrer viel dasselbe tLberschreiteu , daran zweiöele ich) sich zum £yer legen 
bequäme . . . .* 

Wenu nun auch in diesen Angaben viel AbcrgUlnbLsches und Unrichtiges 
mit unterlaufen mag, so ist doch uiclit zu verkennen, dass man es hier mit haho- 
fedrigen Hennen zu thun hat. Auch im vorarlbergischen Walsertbale herrscht die 
Mdniing, „dass' die' Hilioe Eier legen, aber nnr aQe 7 Jalire Eänes." Diese Mei- 
mrag Teidalokt ftweifelsohne ebenfalls solchen habnfedrigoi Hennen ihre Entstehung. 
Neuere Angaben Aber hahnfeddge Hennen rtthren von: A. t. Peine In, Verh. d. 
k. k. sooi bei Ges. 1865. S. 946; Dr. B. Meyer, Zoolog. Gart 1866.' Ko. 5; 
Alex. Y. Homeyer, Zoolog. Gart 1868. No. 8. P. Th. A. Brnhln. 

Zu yerkanfen 

(auch in Tanneh absugeben): 
6 Paar vorigjährige SUberfasaiien, per Paar 8 Thlr. 

1 Indischer Fasan (Hahn), 4 Thlr. 
1 Isabell-PaBan (Hahn), 4 Thlr. 
1 Paar Tioffclenten. tl Thlr. 

Virginisehe Wachteln (Hähne), per Stück 3 Thlr. 
1 Paar grüne Cardinäle (ohne Hauben), 6 Thlr. 
1 Hakengimpel, 4 Thlr. 
Fulda, 7. Februar 1869. C, Gronau. 

Zu kaufen sttcht 

8 HSokeraehwane (Cjfgnus alar)^ 1 Mftnnchen, zwei Weibchen, 1 Paar junge 
weisBe Mmen, und bittet um Ofiierten 

H. Fiedler^ Buchhändler 
in Agram in Croatitn. 

Anfi ii^e. 

Ein Paar Myoxus musoardarius zu billigem Preise oder überhaupt lebende 
Myuxus-Arteu werden zu kaufen gesucht. 

Eingegangene Beitr&ge. 

H. L. in St.: Sie hahen unsere Rficksenduno: wohl erhalten? — Kr. in T.: Die 
berepfte Anj^elegenhcit ist inzwischen wohl erledigt? Die kleine Mittheilung erschien 
uns nicht geeignet zur Aufnahme. — A. S. in W. — K. M. in A. — J. P. in 
W. : Sie haben vergessen uns Ihre genaue Adresse anzugeiien. — M, N. in K,: 
Der Auftrag ist besorgt. ß. in S. a. H. — E. M. in W.: Es kommt selir oft 
- vor, dast ArLilo 1 ;my dem zoolog. Garten abgeschrieben oder benutzt werden ohne 
Angabe der Qu« lU . Tröste Sie eich also mit den tibrigen Betrotfeueu. Die ge- 
vflnachte Berichtigung soll llbrigens geechehen. ~ 



i^iy u^L^ Ly Google 






Zeitschrift 

Ar Beobadituns, Plege imd Zackt der Tklere. 



t>«r 

^ooloslaohe Oarten" 
«nch«iiit J*den Monat 

mit niustm'innen 
n. Iit fllr Frankfort b«i d«m 



1 1 Vi i / ■ ' 1 1 ■■ n . 
Praia d«a Jahrgangs 
nr «M »amriMffM ]>«MI 

6. 4. 40 kr. rhein. 
•in TUr. S. M 8gr. Pr. Crt. 



Gemeinsames Organ 

Deutschland 

und 

angrenzende fiebiete. 



An* 

VM»-AnstalMB 



PoatTerel ni, 
■««!• aU« BacbhaBdloDcaa 



In- und AaalandM 
doreb VarmttUiiitc 

Verlas 

Iq Frankfurt am Main 
nehBMB Beet eil oBCMi an. 



Heransgegebeo unter lütwirkiiDg mehrerer Fachgenossen 



von 



Dr. F. C. JVoll^ 

dar h&hflnn BOiyenehule , Lector flir Zoologie am fienckAiibmglaehMi 

in Frankfurt a. iL 



No. 3. 



Frankfurt a. Mars 1869. 



Xa Jahrg. 



Inlialt: lieber einige Ateles- Arten; von Dr. Max Sciimidt, Director des ^ 

Gartens zn Frankfurt a. M. — üeber Thlernaroen; v. Ed. r. Martens. (FortsetsaniT') ^ IMe 

Baukiinstler unsrcr Vögel; \ n II. Schacht in I'.llronL (Fortsetzung'.) — Nachrichten aus 
dem zooluffischeu Garten zu Hainburf?; von (U m Kirt ktur Dr. F. Uilgendort — Bericht 
über den zoologischen Garten in Hamburg- Jalirc lSt]7. — CorrespomleilMIL ~ IOMMUAII* -~ 
Literatur. — Anaeige. — Eingegangene Beiträge. — Bericbügung. 

Ueber einige Ateles-Arten« 

Ton Dr. Mut Sefainldt» Bireetor des soologisclMD Otttens la Fnokfiirt a.H. 



Gegen die Mitte des Angost Torigeu Jahres trafen im 
soologiRchen Garten zwei Klammeraffen ein, welche das Institot vm 
einem seiner G5nner znm Geschenke erhalten hatte. Die Thiere 
waren angenscheinlich noch jung und ihre Behaarung in Folge des 

weiten Transportes vnii ihrer Heimat bis zu uns sehr defekt, so das3 
ich zur Zeit ihrer Ankunft eine i^enaiie Beschreibung derselben nicht 
zu geben yermochte. Nachdem sie aber jetzt sich schön entwickelt 
haben und ihre Behaarung und Farhnng kaum mehr etwas zu wünschen 
fthng lassen , will ich nicht langer sänmen, Näheres fiher diese in- 
teressanten Thiere mitKnÜieilen. 
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Das eine Exemplar und zwar das kleinere, sclilankeTe nnd 

ruhigere von beiden, hat eine schwärzliche Gesichtsfarbe, welclie nur 
an der Nase, den Lippen, sowie an einem halbmoudfüimi<Ten Streifen 
am oberen Rande der Augenhöhle heiler, fast fleischfarbig ist. Das- 
selbe gilt von den Ohren , wogegen die nackten Tbeile der Hände 
nnd die unbehaarte Unterseite des Schwänzendes schwarz sind. Der 
berTortretende Anus sowie die (männlichen) Sexnaltheile sind hell 
fleischfarbig. 

Die Behaarang ist am Kopfe oben nnd hinten mssbrann, an 

der Stirn findet sich ein liingiicher, in der Mitte etwas verbreiterter 
Fleck von gelbgrauer Färbnng, welcher sich gegen seine dunklere 
Umgebung ziemlieh scharf abgrenzt. Die Kehle, die an den Backen 
gegen das Ohr heraufziehenden Haare , sowie diejenigen , welche 
spärlich zerstreut stehend das Maul umgeben, sind hell gell^rau. 

Die Farbe des Bnckens ist graubraun, die B&ckseite des Schwanzes 
und Anssenseite der Gliedmassen eben&lls, nur wesentlich dunkler. 
Der Bauch, die Innenfläche der üntersehenkel und der Vorderarme, 
sowie die Unterseite des Schwanzes sind rostgelb. Die Brmst, die 
Seiten des Bauches, die luoeufläche der Oberarme und Oberschenkel 
sind weisslichgelb, ebenso die vordere Fläche des Halses, nur etwas 
dunkler. Das Haar ist weich, zart und glänzend und namentlich 
haben die rostgelben Stellen einen schonen, seidenartigen Glanz. 

Die Augen sind graubraun. Der Daumen der Yorderhände 
fehlt, statt seiner ist nur ein kleines Knochenrudiment unter der 
Haut fahlbar. 

Nai Ii dein Angefijhrten sind wir wohl berechtigt, dieses Thier als 
Äteles vurnyat'us, Natterer zu bezeichnen, denn die von Reichenbach 
in seiner „Vollständigsten Naturgeschichte der Affen" p. 62 gegebene 
Beschreibung dieser Art nach einigen Bälgen im Wiener Museum 
sowie die unter No. 154 gegebene Abbildung passen ganz auf unser 
Exemplar. 

Der zweite der erwähnten Klammeraffen ist Äteles ntdanockur 
oder melanocheir Desm. Er ist grösser, störker und lebhafter als 

der andere , seine Bewegungen sind rascher und entschiedener und 
seine Behaarung ist rauher. Gesicht und Ohren sind schwarz, ein 
runder Fleck um jedes Auge sowie eine ähnliche Stelle mn das Maul, 
welche die Unter- und Oberlippe um&sst sowie den unteren Theil 
der Nase, sind fleisch&rbig mit kleinen, zerstreut stehenden schwärz* 
liehen Punkten, welche sich namentlich in der Nähe der Bänder 
finden. Das nackte Schwanzende nnd die Hände sind schwarz. An 
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den Vorderhänden ist der Daumen nur als Knochenrudiment unter 
der Haut fühlbar. 

Der Kopf, die hintere Halsfläche, die Schultern, Arme, Beine 
and der Schwanz sind schwarzbraun und an den Extremitäten geht 
diese Farbe beinahe in Schwarz über. Der Eüeken wird von dea 
Sehultem gegen die Schwanzwurzel hin immer heller braun und zeigt 
in der Lendengegend eine weiBslich schimmernde gelbbraune Färbung. 
Die Brust, die yordere MSdie des Halses, die Innenfläche der Ober- 
arme uud Oberschenkel aiud br;iungelb uud der Bauch goldbraun. 
Vom llcilse zieht sich die gelbliche Färbung au den Seiten der 
Backen herauf bis gegen die Ohren, während von dem schwarzen 
Kinn ein schwarzbrauner Streifen abwärts geht, welcher sich rasch 
Terschmalert , so dass er am Halse , nur noch eine schmale Linie 
büdet und an der unteren Hälfte desselben ganz Terschwindei. Auf 
der Stirn bilden die schwarzbraunen Haare eine Axt Diadem mit 
angerichteter Spitze. 

Es dürfte wohl nicht uninterres.sant seiu , an die soeben ge- 
schilderten Klammeraffen anstlilies-^t iul, die Beschreibung eines ähn- 
lichen Thieres, welches unser Garten früher besass, hier einzuschalten. 
Es war ein Eriodcs frmitcUus J. E. Gray (Annais and Magazine of 
Natural History 1842), welchen der damalige Herausgeber dieser 
Zeitschrift im dritten Jahrgang, No. 9, p. 201^207 beschrieb und 
abbilden Hess, aber für eine Varietät von AJtdes he^dmth ansehen 
zu müssen glaubte. 

Die Gestalt und Crrösse des in ßede stehenden Affen war der 
von A. melaniHihii sehr ähnlicli , sein Haar war weicher und feiner 
als bei diesem, während die i^^ärbung beider wieder grosse Aehnlichkeit 
zeigte. 

Bei Eriodes fnmtatm sind die Ai^enkreise, ein runder Fleck 
am Maule^ welcher Ober- und Unterlippe umfasst, sowie der Nasen- 
rücken und die Ohren fleisch&rbig; die übrigen Theile des Gesichts 
dagegen, die Hände und der unbehaarte Theil der Schwanzspitze 

sind schwärzlich. Ebenso einige Punkte iu den hellen Augeukreiseu, 
bestaiders in der iSähe der Ränder. Die Farbe des Thieres ist im 
Aligemeinen rotb braun. Auf der ^tiniie befindet sich ein schwarz- 
brauner, ziemlich scharf abgegrenzter dreieckiger Fleck, dessen Spitze 
aufwärts gerichtet ist. Der Hinterkopf, die hintere Fläche des Halses, 
die Schultern, die Aussenseite der Vorderextremitaten, die Behaarung 
des Handrückens sind schwarzbraun. Ebenso die vordere Seite des 
Oberschenkels, die Kniee, ein schmaler, am Schienbein herabziehender 
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Streifen und der Unterfass. Der Rücken ist gelbbraun, weisslich 
melirt, gegen die Seiten und die Schwauzwurzel hin am hellsten. 
Bmst und Innenseite der Oberarme gi-auliraun , die Innenfläche der 
Vorderarme etwas dunkler. Kehle und Backenbart gelbbraun ; Bauch, 
InneQ- und Hinterseite der Oberschenkel, sowie das obere Fünftel 
des Schwanzes rostroth; Aussenseite der Oberschenkel« sowie die 
ganzen Unterschenkel dunkelbraun. Schwanz an der Spitze schwarz, 
allmSIig gegen oben heller werdend, mehr ins Braune fallend, so dass 
er von der Mitte an bis zu der rostrothen Basis graubraun ist. 
Die Iris ist braun. 

Die Yorderhände mit einem ganz kurzen, liöckerartigen Dan* 
menrudimente versehen. 

Das Thier lebte vom 3. Juni 1862 bis 19. November 1865, 
also beinahe drei und ein halbes Jahr in unserem Garten. 
Nadi dem Tode nahm ich die genauen' Maasse des EörperS| welche 
ich in Nachstehendem hier mittheüe. 

Cm. Mm« 

Hohe des Eopfin von Kinn bis zam hj^cfasten Punkte des Schdteb 11 5 
Entfernung von der Nasenwurzel bis znr hinteisten Stdle des 



Hinterkopfes 8 5 

Von der Stirn bis zum Winkel des üntokietos 8 7 

Breite des Kopfes an den Augen 6 2 

n n »am Grunde der Ohimoscbel 7 — 

Scbulterbreite , . 13 — 

Durchmesser des Thorax au den fcdscben Kippen 11 4 

Breite an den Hüften 11 4 

Länge vom Scheitel bis zur Schwanzwurzel 86 — 

, „ Nacken , „ ' , 28 — 

„ des Schwanzes 67 — 

„ der nsdcten Stelle an der unteren FUcbe der Sch-wanispitss 24 — 
» des Oberarmes vom änssmi Ende des Scblttsselbeüis bis 

rar Spitie des EllenbogenhOekers 18 6 

. „ Armes von der Spitze des EUenbogenhAcken bis zom 

Handgelenk (ftuisefe Seite) 19 — 

, der MittelhaDd 6 — 

Breite , , am Handgelenk 2 7 

m n „an den Fingerknöehehi 8 8 

Llnge der nackten inneren HandflAcbe 7 2 

, des ersten Fingeis 6 — 

« , zweiten , ...•.».... 6 7 

9 , dritten ^ 6 6 

a M vierten „ 5 1 

« , Oberschenkels vom Hüftgelenk bis zur Spitze der 

Kniescheibe 19 — 

R 9 Unterschenkeln vom Knie bis zur äolile 21 — 
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Osn, Mm. 

Länge der SoUe von der Ferse Int sor Baats der xweiten "Zehe . 11 — 



Breite der Ferse 2 5 

• des Fusses an den Zebenknfieliebi . , • 8 6 

Länge » Daumens (an der Aassenseite gemcfsen) 6 2 

» 9 m (• • Innenseite . 8 6 

, » ersten Fingers 4 1 

» . zweiten , .« 4 5 

, » dritten , 4 7 

» , vierten 4 1 



Ehe ich nun zu den Mittheilungen über das originelle Thun 
und Treiben der gegenwärtig in unf?ereni Garten lebenden Ateles- 
Arten übergehe, muss ich mir erlauben, einige Worte über die Hal- 
tungsweise dieser Affen vorauszuschicken. Wie bekannt, ertragen 
gerade die Ateles in der Regel die Gefangenschaft in Europa sehr 
schlecht, und gehen meist nach kurzer Zeit — manchmal nach 
wenigen Wochen schon — an Tuberkuloee zn Grrnnde. Ich lasae 
ihnen daher, wie allen unseren Affen Läglich Leberthrau in die Milch 
geben und zwp-r jedem etwa einen halben Esslöffel voll. Ausserdem 
besteht ihre Nahrung aus ßrod, Biskuit, Obst, Eiern und gekochtem 
Reis. Da sie zu Beginn des Winters öfter Dorohfall hatten, gab 
ich ihnen täglich dnen EsslöÜel yoil guten Rothwein (Bordeaux) 
und etwas Zucker auf den Reis, was ihnen sehr gut zu bekommen 
sdieint, so dass es jetzt noch fortgesetzt wird. Gekochte Kartoffeln, 
welche sie übrigens sehr gern fressen, werden ihnen nur in geringem 
Quantum gegeben, ebenso rohe und gekochte Gelberüben, da diese 
zu leicht Durchfall veranlassen. 

Ihr gewüiiniicher Aufenthalt ist ein Käfig unseres Afienhauaes ; 
doch um ihnen möglichst viele Bewegung in freier Luft gestatten 
zu können, haben wir ihnen auch einen Eäfig im fVeien errichten 
lassen. Dieser ist zehn Fuss lang und ebenso tief bei einer Höhe 
Yon fünf Fuss. Seine vordere Wand, sowie der grössere Theil der 
Seitenwände und des Daches bestehen aus Eisengitter; die Rückwand, 
etwa ein Viertel der Seiten wände und des Daches und der Boden 
sind aus Holz. Die Hauptseite des Käfigs ist gegen Südost gerichtet, 
und durch die Rückwand sowie die dichten Theile der Seitenwände 
und des Daches bietet er den Thieren gegen die rauhere Luft einen 
ziemlich bedeutenden Sdiutz. Um ihn vor Nasse zu schützen und 
dadurch in seuier Benützung weniger beschrankt zu sein, sovrie auch 
um den Wind abzuhalten, vnirde er im Herbst oben und an den 
beiden Seiten mit Glaafenstem versehen, weiche von dem KMge 
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etwas Al)8ta]id haben, damit die Lnfterneaerang nicht beeinträchtigt 
ist, welche überdies auch durch seine unrerglaste Vorderseite gehörig 
stattfinden kann. Die Fenster können bei Eintritt der günstigeren 

Jahreszeit leicht entfernt werden. 

In diesem Küfi^e vi'rl)racliten nun die Affen im vorigen Spät- 
sommer die ganzen Tage von Morgens trük bis zum Abend. Im 
Herbste wurden sie, so oft es nnr möglich war, nocli täglich einige 
Standen ins Freie gebracht, und den ganzen Winter hindurch wurde 
jeder einigermassen müde Tag benützt, um sie wenigstens auf eine 
viertel- oder halbe Stunde herauszulassen. Da die Witterung im 
Allgemeinen nicht sehr rauh war, kounte dies fast wöchentlich ein- 
bis zweimal geschehen. Ich verfulir hierbei auch nicht allzu ängstlich, 
da ich beobachtet hatte, dass auch kühlere Witterung ihnen nicht 
unangenehm oder naohtheilig sei und Hess sie mehrmals heraus- 
bringen, wenn das am Käfig angebrachte Thermometer nicht ganz 
-|- ö^R» zeigte, wenn nur sonst die Luft nicht gerade rauh war. 
Beim Heizen des Affenhauses wurde dann auch auf die Promenade 
der Klammeraffen Rücksicht genommen und die Temperatur um 
diese Zeit möglichst nieder gehalten , um den Unterschied zwischen 
der inneren und Süsseren Luft nach Thunlichkeit auszugleichen. 

Im Hitande der Ruhe sitzen die Klammeraffen auf dem Hinter- 
theil mit emporgerichteten Knieen; die Brust wird gegen diese an- 
gelehnt und häufig der Kopf tief herabgesenkt, so dass das Gesicht 
gegen den Boden geneigt ist und die Schultern den höchsen Punkt 
der ganzen Gestalt bilden. Der Schwanz ist um die Füsse geschlagen, 
die Ellenbogen stehen fast auf dem Boden, und die Vorderarme 
liegen nachlässig gekreuzt vor oder auf den Füssen. 

Das ruhige Gehen auf flachem Roden kommt nnr ausnahms- 
weise und auf kurze Distanzen vor, und man sieht auf den ersten 
Blick, dass es dem ganzen Wesen der Thiere nicht zusagen kann. 
£2b findet gewöhnlich auf allen Yieren statt, wobei der Schwanz 
über der Rückenhöhe des Thieres einen festen Anhalt nimmt. Die 
Yorderhände berühren hierbei nicht mit ihrer Innenfläche den Boden, 
sondern mit ihrer äusseren oder oberen Seite. Bei A, mekmochir 
betriiFk dies jedoch nur die Finger, indem dieses Thier die Knikhel 
als hauptsächlichen Stützpunkt benützt, wogegen A. varicgains auf 
dem Haudrücken (der Mittelhand) geht und die Finger aufwärts 
eingeschlagen trägt. £r hält dabei die Ellenbogen nach auswärts 
gebogen, die Handwurzel dagegen nach innen gerichtet, wodurch er 
eine höchst seltsame £rscheinui^ darbietet. Dazu kommt nooh der 
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gtark gekrümmie Bücken und der tief kerabgeneigte Kopf, so dass 
die ganze Gestalt den Eindruck macht, als wolle sie jeden Augenblick 
nach vurii überpurzelu. Bisweilen, besonders in erregter, munterer 
Stimraurig gelieu die Thiere aufrecht auf den Hiuterfdssen. Sie 
biegen dabei den Kücken ein, strecken den Bauch heraus und tragen 
den Schwanz S formig gekrümmt hoch empor gehalten, seltener 
irgendwo angefasst und noch seltener mit abwärts eingerollter Spitze 
auf den Boden gestützt. In manchen Fällen werden die Arme hierbei 
über dem Kopf gekreuzt oder mit horizontal gehaltenem Oberarm und 
rechtwinkelig aufgerichtetem Vorderarm und leicht eingekrümmten 
Hiiuden hoch getragen. Belir gern lehnen sie sich in dieser Stellung 
an eine yon der S(june beschienene Wand, und wenn wir sie im 
Winter bisweilen aus dem Käfig nahmen und in die Nähe des ge- 
heizten Ofens brachten f steUten sie sich aufrecht mit senkrecht em- 
porgehobenen und gestreckten Armen, wobei sie den Bauch so weit 
herausbogen I dass dieser mit der Brust, von der Seite gesehen, fast 
einen Halbkreis bildete. Auch wenn man sie an der Hand oder am 
Schwänze fülirt, gehen sie gern aufrecht, und dies kommt namentlich 
dann vor, wenn sie der Wärter in ihren Käfig im Freien bringt. 
An einem schräg btehenden Baumstamme in ihrem Sommerbehälter 
laufen sie sehr häufig auf den Hinterfüssen empor, erfassen aber 
das obere Gitter des Käfigs mit der Schwanzspitze, sobald sie es 
erreidien kdnnen. 

Das Klettern ist ihrem Natmrell Yollkommen entsprechend, und 
im Gegensatz zu dem imbehülflichen Einherhumpeln auf ebenem 
Boden entwickeln si^^ Inerbei eine Lebhaftigkeit, Elasticität und 
Hiclierheit der Beweg iiii;j:eu, welche erstaunlich ist. Grewöhulieh 
schreiten sie eine Zeitlang an dem Gitter umher, welches das Dach 
des Käfigs bildet, indem sie die Hände hakenförmig, ohne die Finger 
zu Bchliessen, über die Gitterstabe hangen. Sie benutzen hierbei 
sowohl alle yier Extremitäten als auch nur die vorderen, und nie 
rersäumt der Schwanz dabei sehr thätig zu sein, indem er gleich 
einer fünften Hand den Körper tragen und weiter befördern hilft. 
Er agirt dabei mit gröbster Sicherheit und Selbstständigkeit, so dass 
er von dem Thiere nicht mit den Augen überwacht zu werden 
braucht. Er ist immer bestrebt, einen festen Anhaltspunkt zu ge- 
winnen, als ob die vier Extremitäten nicht zuverlässig oder nicht 
hinreichend seien, dem Korper den nöthigen Halt zu geben. Er 
wird dabei einmal um den Gegenstand, an dem er sich halten soll, 
geBchlangen und zwar immer nur mit der Spitze und so knapp wie 
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möglich. Die ümwickcluiig geschieht spiralförmig, so dass die 
Spitze neben und nicht auf oder unter den übrigen Theil des Schwanzes 
zn hegen kommt. Wenn der Schwanz, wie dies sehr häufig der 
Fall ist, den Körper allein tragen soll, dann fasst er über einen 
Stab des Gitters hinweg und fixirt sich an dem folgenden mit der 
Spitze, tun auf diese Weise eine grössere Festigkeit zu gewinnen. 
Es wird dadurch dem Thiers möglidi, tack jeden Augenblick kopf- 
äb^dbrts am Schwänze attfenh&ngen , und es scheint dies eine Lieb- 
lingsstellung von Ä. melanochir /u sein, da er Personen, welche er 
kennt, gerne in derselben bewülkoiumt. Er hängt dann mit dem 
Gesichte dem Herantretenden zugewendet und lässt die Beine lang 
gestreckt herabhängen, so dass der Kopf zwischen diesen hindurch- 
blickt. Gewöhnlich streckt er dann eine der hinteren Hände soweit 
als möglich nach dem Nahenden ans. In dem geranmigersn Käfig 
im Freien hangen sich die Thiere bisweilen am Schwänze anf und 
schlendern sich weg, indem sie dieses Greiforgan plötzlich loslassen, 
um an einer anderen Stelle des Gitters sich mit den Häudeu festzu- 
halten. Im Winter, wenn die Thiere nicht ins Freie gebracht werden 
konnten, gaben wir ihnen zuweilen einen fingerdicken und etwa 
2 ^/s Fuss langen Stock zum Spielen, mit welchem sie die komischsten 
Dinge ansführten, Ein sehr beliebtes Manöver mit demselben ist 
z. B. folgendes: Der Stock wird von dem Thiere aufrecht anf dem 
Boden stehend festgehalten, indem es an demselben, ohne ihn an 
die Wand zu lehnen, emporsteigt. Oben angekommen ergreift es 
mit dem Schwänze sofort die obere Sitzstauge des Käfigs und schaukelt 
sich auf dieüe Weise vergnüglich, indem ea den Stab spielend in den 
Händen dreht. Es würde zu weit führen, wollte ich den Versuch 
machen, alle die Evolutionen zu schildern, welche ich von diesen 
Affen sdlion ansfohren sah nnd welche geeignet sind, die Beschauer 
stundenlang vor ihrem Eafig zu fesseln. Nur das sei noch bemerkt^ 
dass die stete Beihülfe des Schwanzes den Kletterbewegungen dieser 
Thiere etwas Schwebendes verleiht , und dass der unvermeidliche, 
melancholische, selbst grämliche Ausdruck ibres Gesichtes zn ihrem 
oft so muthwiUigen und komischen Gebahren im sonderbarsten Con- 
traste steht. 

Wir haben den Schwanz als Bewegungsorgan im Vorstehenden 
erwShnt, nnd es erübrigt jetzt noch, desselben als Greiforganes zn 
gedenken. Die TorderhSnde sind wegen des fehlenden Daumens 
zum Festhalten der Nahrung nicht eben günstig oonstmirt, nnd 

wenn auch das Thier Vieles damit zum Maule iuhrt, so ist doch 
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leieht m. erkennen, dass es noeh lieber die Nahrung direki mit den 
Lippen vom Boden aufhebt, sobald dies nur möglieh ist. Gegen- 
stände, welche sich ausserhalb des Gitters befinden, so dass sie auf 
diese Weise nicht erreicht werden können, nimmt der Affe mit der 
Vorderhand ; reicht die Länge des Armes dazu nicht aus, so dreht er 
sich um und sacht sie mit der Hand des Hinterfusses zu fassen ; geht 
auch dieses nichts so greift er mit dem Schwänze danach, da dieser 
das längste der genannten Organe ist. Dies war namentlich deutlich 
zn bemerken, als Im vorigen Sommer die Äffen bestrebt waren, alle 
Banmzweige, die sich in der Nähe ilires Käfigs be&nden, herbeizu- 
holen und abzubrechen oder zu zerbeisssen. Sie bedienten sich dabei 
zuletzt nur noch des Schwanzes, um sie herbeizuziehen, nnd bemerkten 
sofort, wenn die Bäume durch einen vorhergegangene n liegen etwas 
schwerer geworden waren und sich dadurch niederbogen, so dass 
mm wieder ein Zweiglein in den Bereich dieses Greiforganes getreten 
war. Auch nach den yor dem Käfige stehenden Personen greifen 
sie sehr häufig mit der Schwanzspitze, da eine Barriere das allzu- 
dichte Herantreten der Besucher hindert. Gegens1»nde, mit welchen 
sie spielen, Stroh, einen Stock, Zweige etc. »ah ich sie häufig mit 
dem Schwänze tragen, und Ä. melanochvr fasste öfter ein zum 
Austrinken am breiten Ende geöffnetes rohes Ei mit dem Schwänze 
und trug es mit der grössten Sicherheit auf einen erhöhten Sitzplatz, 
um es dort gemüthlich auszuschlürfen. 



lieber Thiernamen. 

Von Sd. MartenB. 

(Fortsetzung.) 

Affen. Auffällig ist die verhältnissmässig grosse Anzahl ein- 
fiicher, nicht offenbar entlehnter Namen für diese Thiere in den indo- 
germanischen Sprachen, da doch aJle sonstige Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, dass die gemeinschaftliehe Heimat dieser Spradien 
n5rd)ieh vom Himalaya, da, wo es keine Affen mehr gibt, gelegen, 
die sanskrit redenden Indier schon mit dieser Sprache in das affen- 
reiche Indien eingewandert seien und die griechisch-, lateinisch-, 
celtisch-, germanisch- und slavisch- redenden Völker von jener alten 
Heimat an bis zu ihren jetzigen Sitzen nirgends ein von Affen be- 
wohntes .Land trafen. Einzelne alte geographische Namen könnten 
freilich zn. der Vermuthung fuhren, dass in sehr alten, doch histori- 
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Beben Zeiten die Affen an den enrop&isclien Mittelmeerküsteo weiter 
Terbreitet gewesen und diejenigen Ton Gibraltar nur die aussterben- 
den Beste derselben seien. Es sind das namentlicb die zwei alten 
Namen Tncmme (Strabo 13, 626) und Pithecusa {Oyid: mekvmoT^h, 14^ 

90 bis 100) für die Insel Ischia; mau hat eleu letzteren zwar auch 
von TTt^oc, irdenes Weinfass der Alten, abgeleitet {nm a simmrum 
muUUudine , aed a figlinis doliorum, Plin. 3, 6, 12); in der Tiiat 
werden heute noch aui' Ischia aus dem treiilichen Thone von Casa- 
micciola zahlreiche solche Weinbehälter, jetzt ciri genannt, verfertigt 
(Gr. T« Martens Italien ÜL S. 5d2, 593), und man kann als Analogie 
anfobren, dass die Hollander auf den Molukken eine kleine InseU 
Mareh, nahe Tidore, deren Einwohner sieb aacb durch ihre Töpfer^ 
industrie seit der Ankunft der Europäer bis heute auszeichnen, selbt 
auf den Karten Pottebakkerseiland, Töpferinsel, nennen. Auf- 
fallend bleibt aber, dass Strabo auch deu Namen Inarime von Affen 
ableitet. Wie dem sei, für die germanischen und slavischen Völker 
bleibt es unzweifelhaft, dass die Affen ihnen stets nur fremde Thier« 
gewesen, und die eigenen Namen lassen sieb nur so erklaren, dass 
der Mensch eben von jeher grosses Interesse an dieser ihm so ähn- 
lichen und doch so hässlichen Bestie (Ennins) hatte, ancb ehe er 
nuch an StamniverwaiKltschatt mit ihr dachte, und dass Alfen seit 
uralter Zeit oft als Merkwiudigkeit mitgebracht und gezeigt wurden; 
liess sich doch der gelehrte König Salome neben dem mehr praktisch 
werthvollen Gold, Ebenholz und Elfenbein, auch Affen von Ophir 
kommen. (2 Ghron. 9, 21.) 

Der Name, der am meisten zu solchen Betrachtungen veran- 
lasst, ist gleich unser deutsches Wort Affe, schon althochdeutsch 
üffo, aber angelsächsisch und auch schwedisch " opa , dänisch abe^ 
russisch ohcsjana, böhmisch ojticc, bei den Gelten gadheb'scb ap, apa^ 
kymrisch epa; schon der alte Lexikograph Hesychius sagt, dass die 
Celten die geschwänzten Affen d§^dvaq nenneo, wofür man jetzt 
d^^vaq zu lesen vorgeschlagen. Ohne Zweifel hängt dieser Name 
mit sanskrit kahi^ Affe, Meerkatze, zusammen, das bei den Hebräern 
zu kty?hi bei den Griechen zu mfßo^^ bei Aristoteles ein geschwänzter 
Affe, im Armenischen zu hapik geworden ist. Aus diesem xriSoq 
oder yrj'jtoq ist in der heutigen systematischen Zoologie sowohl der 
Gattungsname Cehus für amerikanische, als der Artuame Simia 
oder CercopifJweus cepJms für einen westafrikanischen Affen entstanden. 
Die Aenderung des zweiten Konsonanten in Kabi, ape, Affe ist übrigens 
der regelmässige Gang der Lautverschiebung, genau wie vukvva^q, hemp. 
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Hanf; oder efi^ niederdeatidL ik, bocbdenttch icK; schon di«aei zeigi, 
dass das Wort wirklieh von jeher ein yolksthümliobes, nicht etwa ein 

blos von Bächei^elehrten gebrauchtes gewesen. 

Ein zweiter alter Affenname steckt im litthauischen erms, 
verglichen mit der Notiz bei Strabo (unter Kaiser Tiberias) und 
Hesychius, dass die Tjrrhener die Affen a^^o^ nennen, daher das 
schon erwähnte Jnarime^ Affeniusel. 

Das griechische viJdft^ oder jvt&qxo^ steht gans allein, wenn 
man nicht etwa, was gar zn kühn wäre, es mittelst der erwähnten 
ImpQf und apiee an hibi anzuknüpfen versuchen will. Kaum minder 
isolirt ist das lateinische simia; doch stellt schon Ovid dieses Wort, 
ofienbar aböichtlic]i , mit zwei andern acht lateinischen in Verbin- 
dung: dissimües homini posscnt similesque videri und nares a fronte 
resinias (Metamorph. 14, 94, 95), wie auch in Ennius' schon oben 
angedeutetem Vers simia qmf» simüis turpissima besUa noibis offen- 
bar ein Erklämngsrersach des Namens oder doch ein Wortspiel 
steckt; wenn wir zwischen beiden zu wählen haben, so scheint die 
Ableitung von mnus, stnmpfbasig, noch die weniger künstliehe. Aus 
simia wurde italienisch scimiiita, frauzösisch singe, g aus j lur i, 
(ähnlich wie aus sommiün soiifjc) spanisch xhnia oder jimia (selten) 
und das Wort <iing seibat ins Holläudiäohe über als sim, simmef 
wie hestia als heest. 

Ziemlich verbreitet in den romanischen Sprachen ist femer das 
Wort mono oder mona, spanisch und portugiesisch die gewöhnliche 
Bezeichnung der Affen, seltener im Italienischen als monna, movmmo 
oder mmnina^ französisch ziemlich selten money z. B, bei Thevet, 
Fm»/Y; an/arc^iV/'^c (Südamerika) 1558, dajregeii wieder als monkey mhr 
allgemein in der englischen Sprache ; die zweite Silbe dürfte die 
niederdentsche Verkleinerung -kcn sein, (lanz nahe diesem monkey 
kommt das malayische mmjet^ allgemeiner Ausdruck für Affe, so 
dass die Frage entsteht, wer es von dem Andern entlehnt habe; 
denn auch das Malayische, die allgemeine Verkehrssprache im indi- 
sdien Archipel, hat manches Wort von den Europäern entlehnt, 
doch freilich hauptsächlich die Bezeichnungen von Dingen, die erst 
durch die Europäer eino-efuhrt wurden, so roti Brod, Tcardia Kutsche, 
nicht für eiuheuuisciie Tinere. Es kommt daher darauf au zu ermit- 
teln, ob dieser Name in europäischen Sprachen schon vor 1500, der 
Zeit, als die Portugiesen zuerst in das Gebiet der malayischen Sprache 
eindrangen, vorkommt. Die Ableitungen m/onm = madonm und 
monkey ^ momn^Bm, Männchen, klingen ziemlich unwahrscheiulich; 
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erateres wird noch speciell dadurch widerlegt, daas im Spanischen, 
wo der Name hänfig rorkommt, er ebenso oft oder öfter als Mascn- 

Hnum, monOy auftritt. Eine Beziehung zu nwnJc^ nionachuß, Mönch, 
mag man später in das Wort gelegt habeu, urspriinsrlich liegt sie 
wohl nicht darin. Butfoii bat willkürlich die Bezeichnung mone auf 
eine bestimmte Art von Meerkatzen, Simia imna ü., jetzt Cerco- 
pUhems mom angewandt. 

Aehnlich verhält es sich mit maimon. Nach Rnssell, Natur- 
geschichte von Aleppo, ist matmuhn ein arabischer Name fär Affe, 
zunächst fclr die Art ans der Barbarei, Inuus eeaudaius; dasselbe 
Wort finden wir innerhalb Europa wieder im albanesischen maimtmi, 
im walachischen niaimuke und magyarischen wajom; im Veneziani- 
schen spricht man von gatti- }nainwni, Meerkatzen, offenbar aus 
dem Albanesischen entlehnt, und schon bei Albertus Magnus, dem 
Zeitgenossen des hoheustaufischen Friedrich's IL, kommt tnammo- 
nehts als Name für Afien yor. Der arabische Ursprung scheint 
evident, vielleieht ist es selbst die Wnrzel des vorhin betrachteten 
mmo; Ableitung von dem griechischen Wort ^cufida^ heftig ver^ 
langen, oder dem biblischen Manmwnj ist kindisch. Wiederum hat 
Buffon im Bestreben, für jede Bäugethierart einen einfachen Namen 
zu haben, ganz willkürlich das Wort rnaimon auf den sumatrani- 
schen Macacus neniestrinas , Linne und Schreber auf einen jungen 
Mandril angewandt. 

Das esthnische und lettische Wort pertikf perta^ Affe, erinnert 
exnigermassen an das italienische heriuccio, Affe; doch seheint lets- 
teres, mehr als Sehimpfnrort gebraucht, in herkt, herteggiare, foppen, 
eine speciell italienische Herkunft zu haben; mit dem griechischen 
3rfc^7;xo<5 darf man es wohl des R. wegen nicht zusammenbringen. 

Ebenso scheint das portugiesische hugio und bugiUy Affe, mit 
dem italienischen bttgia, Lüge, zusammenzuhängen und bedeutet 
vielleicht eigentlich groBaman%, vom lateinischen hucca, französisch 
houehe. 

Das deutsche Wort Meerkatze, schon im 11. Jahrhundert als 
mer^agsfa vorkommend, bedeutet offenbar ein katzenSlmliehes Thier, 

das üher das Meer gekommen, ähnlich Meerschweinchen für 
Cavia cohaya, und dass der Vergleich zwischen einem langschwän- 
zigeu Alfen und einer Katze nicht so fern liegt, zeigt auch der 
dänische Ausdruck abe-kat, Affenkatze, für Affen. Doch wird be- 
hauptet, dass diese Deutung und Orthographie erst secundär dem 
Worte gegeben worden sei, dasselbe aber eigentlich indischen Ur- 
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spfnmgeB sei und marhaia laute. Das französiBohe gufytm, seit 
Buffon aaBBcUieBBlich för altweltliche langsdiwansige Affen gebraaolit, 
soll eigentlich Aeffin bedeuten und wird sprachlich mit gothisch 

quinOf Weib, < nu lisch quem, zusammengestellt, so dass in dem Worte 
an sich nur die Bedeutung Weibchen, nicht die des Affen läge. 

Pavian, holländisch haviaan, englisch bahoon, französisch ha- 
bou'in, italienisch und spanisch babuino. Die Herkunft des Wortes 
ist dunkeL Das lateinische papio findet sich schon bei Albertus 
Magnus; was er davon sagt» passt aber besser anf den Schakal, als 
auf einen Affen. Doch seit dem Wiedererwachen der Natorwissen- 
sehaften, Gesser und Aldrovandi, wird es fSr grSssere knrzschwan- 
zige Affen gebraucht; namentlich auch in westafirikanischen Reise- 
beschreibungen, von Jobseu 1620 an, aber nie als landesüblicher 
Name. Kolbe, Beselireibung des Vorgebirgs der guten Hoffnung, 
1719, sagt, dass Cynocephalus ursinus sive porcarius bei den Hollän- 
dern am Cap haviaan, bei den Hottentotten dagegen chodkmima 
heisse, woraus die Franzosen chacma gemacht. Etymologisch scheint 
in dem Worte auch wieder ein Spott auf das Affengesieht zu Hegen, 
vergleiche das französische hdbme, Lippe des Bindviehs, das italieni- 
sche bäbbeo, babbano, babbuccio oder babbuassOj provenzalisch babau, 
spanisch babieca, Dummkopf; auch das italienische bambo, bambino 
(madmna col bambino hundertmal in den Erklärungen von Gemälden) 
und das enghsche babe, kleines Kind, das noch nicht deutUch spricht, 
gehören hierher; das Wort scheint geradezu das Stammeln darstellen 
zu wollen. Dieser El^ologie nach mnssten wir Bayian schreiben 
und erscheiQt es zweifelhaft, ob paph überhaupt dasselbe Wort mit 
hctJMno^ Bayian, sei. 

Viele Fremduameii nind hauptsächlich durch Buffon für einzelne 
Arten in die zoologische Literatur eingeführt worden, die aber keines- 
wegs alle einheimische landesübhche Namen für die betreffende Art 
sind. Landesüblich allerdings in einigen Gegenden von Guinea ist 
Sdiimpanse^ als guimbese vom französischen Reisenden Brosse 1788, 
t^Bjapatufie von einem englischen, Matthews, 1787, erwShnt. Landes- 
üblich in Niedergoinea sind auch nach Battel, 1589, ponffo und 
ei0ocko (woraus Buffon jocho machte), ersteres für eine grosse, 
letzteres für eine kleinere Art menschenähnlicher Affen. Pongo 
liei-sst iu demselben Tjande auch eine Trompete und deutet daher 
vielleicht auf die Stimme des Affen. Nach bmith, 1726 in Guinea, 
heisst derselbe an der Goldküste boggo^ was nur andere Schreibart 
oder Ausspräche sein kann. Es ist daher nicht passend, den Namen 
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pomgo auf den indischen Orangutan anzuwenden« Dieses letziera 
Wort igt malayisch und bedeutet wörtlich Wald-menscb, urang-utany 
aicht^ wie man gewöhnlich schreibt, orang'Utaing, was Tersehnldeter 
Mensch, Bcholdner, bedentei Das Wort lasst sich abrigens nicht 
als speciell einheimischen Namen des Thiers ansprechen, denn der 
Malaye denkt sich unter orang-ufan nichts anderes, als wir unter 
wilder Mensch oder auch Hinterwäldler, und heküinmt daa Thier 
nur selten zu Gesicht; die Bewohner des Innern von Borneo aber, 
die das Thier wohl kennen, haben andere Namen für dasselbe, aom 
Beispiel mias, 

Gibbon, Ton Bnffon für die langarmigen Affen eingeführt, ist 
nnkiaren Ursprungs; er selbst weiss nicht mehr darüber, als dass 
der Name mit dem Thier selbst ans Ostindien gekommen. An der 

Gräuze von Bengalen, in Arakan, heissen sie hidok oder golok, aut 
Sumatra und Java ungka oder ua-ua nach ihrer lauten, an Hunde- 
gebell eriunemden Stimme, daraus ist auch Wau-Wau geworden. 
Der Familienname Gibbon hat nichts damit zu thuu, er ist wie 
Gibson Abkörzong Ton Gilbertson. 

Mandril. Dieser Name findet sich meines Wissens znerst 
bei dem eben erwähnten Smith, welcher sagt, dass die Enropier 
an der Goldküste den hoggo so nennen; seine Beschreibung passt 
rillt den Schimpanse, nicht auf uusern Mandril. Er leitet selbst das 
^V ort von inan^ Mensch, wegen seiner Men8chenä]i)}lichkeit ab. 
Mannderl = Männchen wäre wohl österreichisch und bayrisch, 
wo die Diminutiva mit 1 gebildet werden, aber weder niederdeutsch 
(die Brandenburger hatten 1682 bis 1720 durch den grossen Kur* 
fürsten ein Fort, FHedrichsburg, auf der Goldküste), noch hollän- 
disch, wo -ftati als Yerkleineruug dient. Eher bietet sich ein Etymon 
dieses Wortes in dem portugiesischen mandriaOy Memme, Tölpel, 
spanisch niandrm, m dass auch wieder ein tadelnder Vergleich des 
Atieu mit dem Mpuschen zu Mrnnde läge. Aber noch eine andere 
Mögliclikeit liegt vor; änll wird m der systematischen Zoologie seit 
¥t, Cuvier eine dem Mandril nächst verwandte Art, Ctfnocephakts 
Uueophaem, ebenfalls ans Guinea, genannt; wäre der Name nen, 
so konnte er als willkürliche Abkürzung von mandrü gelten; aber 
er findet sich schon bei Gharleton onomaMicon eaieon 1668 für den 
Schimpanse, und damit liegt die Wahrscheinlichkeit näher, dass es 
ein einheimischer Name und man-dril ein Ccjmposituju davon sei. 
Einheimische Namen unseres Maudril in (ruinea sind vielleicht auch 
harris^ charau^ doch kann auc^ hier wieder Verwechslung mit dem 
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Sdumpanae sein, desaen Name in Sierra Leooe quoja^-^iMmiw oder 
ißorrow naeh Barbot (1678 dasdbet) mindestens Shnlicb klingt 
Maniegar, yon Tyson 1704 for den Mandril gebranclit, ist Termntii- 

lieh eine Umdeutung Yon Manärü zu dem Compositum Man-tiger. 
Der Liuneische Artnaiiie ntornivH ist griechisch, pupw«, auch ^to^fi^iv^^y 
Gespenst, womit man die Kinder fiirchten machte. 

Makak o dürfte afrikanischen Ursprungs sein, ist aber in das 
Portugiesisehe als macaco und weiblich niacaca übergegangen. Maro- 
grave, 1644, nnd 'Merolla, 1682 in Niederguinea, gebranehsn daa 
Wort (macaquo) yon den dortigen Meerkatzen, und romanisch wftsste 
ich das Wort nicht zu deuten; wohl aber gehrauchen die französi- 
schen Bewohner von Isle de i i ince und Bourbon das ähnliche maquc^ 
maki oder maqnis für die doii von Madagaskar her eingeführten 
Maki*8 (Lenmr Z.), vermuthhch stammt das Wort ans der Sprache 
der dortigen Negersklaven. Madagassisch ist es nicht, denn auf 
Madagaskar selbst heissen diese Thiere vari, mit verschiedenen Zu- 
sätzen für die verschiedenen Arten, nach Flaccourt 1661 und Pollia 
1863. Nach Bu£fon selbst nennt man diese Thiere an der Ostknsia 
Afrika*8 mocoh, mmemie^ was noch naher an macaeo anknüpft; und 
daher hat Linne eine Art Lemur macaco, Buffon eine andere, Linne's 
L. catta, speciell mococo, Edwards und Pennant die ganze Gattung 
maucauco genannt. Buffon hat aber den Namen niaJcako franzö^^isch 
mundgerecht gemacht zn ynacaque, auf Simia cytiamolgos L. über- 
tragen, welche Art er fälschlich für aMkanisch hielt, und Ouvier 
hat die Uebertragung sanctionirt, indem er die ganze Untergattung, 
jetzt (Gattung, d^ cynamolgoa so nannte. Dieser ist aber eine Art 
des indktehen Archipels, häufig auf Java und Sumatra, und mottet, 
auch Jcra nach seiner Stimme, genannt, in Menagerien öfters pa.ssend 
Javaner -Affe, da er die einzige javanische Art ist, die häuüg 
nach Europa kommt. 

Magot, für Inuus silvanus oder ecaudatm von BufFon einge- 
führt, klingt allerdings ähnlich diesem makako und maM, soll aber 
doch ein altfranzosisehes Wort für Affe sein und wird auch bildlich 
für Affengesidit gebraucht. 

Da wir eben bei den Maki*8 gewesen, so mag gleich angefährt 
werden, dass der auch durcli I lutfou rui Stemps, Ijemur tardigradus L., 
eingeführte Name Lons keineswegs ein einheimischer, landesüblicher 
ist. In Indien versteht man unter lorif auch luH oder nuriy durch- 
aus nur die rothen Papageien von den Molukken, Psittacus oder 
Lorius garruKm und damuxMa* Die einheiniischen Namen för Ste- 
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nops auf Java und Suniatra siud hukang oder jndcang. Aber frühere 
Zoologen, sowie jetzige Gebildete, die keiue Zoologen sind, identifi- 
ciren ihn seiner langsamen Bewegungen wegen mit dem ameiikani- 
sehen Fanlthier, holländisch htpaard, Fanllenzer, und daraus hat 
BufEbn Joris gemacht. Der Name mmgus (monffoog, mongous) bei 
Edwards und Bnfibn für eine Art Maid, soll nach BulEon in Ost- 
indien einheimisch sein und beruht demnach vielleicht blos auf Ver- 
wechslung mit dem indischen Iclmeinuon, Herpcstes mungo, der in 
Vordeiiiidien in der That mungi, mungisa (auch moncus nach alten 
Angaben) genannt wiid. (Fortsetmng folgt) 



Die BaukünsÜer nnsrer Vögel. 

Von H« Schacht in Feldxom. 
(Fortsetzung.) 

Zu den Webern gehören auch die Ammern, jene liebenswürdigen 
zutraulichen Vögel, die durch ihr sittiges bescheidenes Wesen und 
durch ihr anspruchloses Lied sich unsere Zuneigung in so hohem 
Grade erwerben. Nehmen wir das Nest des Bekanntesten unter 
ihnen, des Goldammer s (Emb, eHrim^) zur Beschreibung heraus. 
Im Nadelgebüsch des Waldes, in wildTerwachsenem Domgehäge des 
Feldes oder da, wo Erdweiden, Famkräuter und wilde Rosen üppig 
an Abhängen und Gräben durcheinander wuchern, stellt der fest 
geflochtene Bau. Das Aeussere ist raub und sparrig, die Mulde da- 
gegen glatt und schön gebildet und mit Wurzeifasem und Thier- 
haaren ausgelegt. Nähern wir uns dem Neste, so bleibt das brütende 
Weibchen ruhig sitzen, wendet das Köpfchen seitwärts und schaut 
uns mit den schonen klugen Augen so freundlich an, dass wir wie 
gebannt stehn, um in diesem reinen Naturgenusse zu schwelgen. 
Auch wenn Junge im Neste liegen, sind die Alten nicht scheu und 
setzen sich auf Schrittweite vor uns nieder, ein grünes lläupcheu, 
einen Käfer oder eine Grille im Schnabel tragend. — 

Aechte Weber sind auch unsere Grasmücken. Ihre Nester 
bestehen aus Würzelchen, dürren Gräsern und Spinngewebe. Das 
Innere ist mit Pferdehaaren von 1 bis 2 Fuss Lange ausgelegt; ja diese 
finden sich in einigen Exemplaren in solcher Menge vor, dass sie 
als ein für sich bestehendes Haargeflecht herausgenommen werden 
können. Da ich einst Gelegenheit hatte, ein Pärchen der Born- 
grasmücke (Cur, cinerea) bei Anlage ihres Nestes zu beobachten, 
so möge die nähere Beschreibung hier folgen. Es war an einem 
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Maientage, nodi waren clie Gebüsche nicht volktandig belaubt, 
üBd ich konnte daher das Treiben dea bauenden Paaies nnbehindert 
belanschea. Unter fortwährendem leisem Gezwitscher hob das Mann- 
dien die Baustoffe bald am Rande, bald inmitten des Gebüsches auf 

und trug sie der geschäftigen Gattin zu, die deren Anordnung eifrig 
besorgte. Aber nicht immer erwartete sie die Aukuntt des Gemaliis, 
und wenn dieser sich auf einige Angeuhlicke etwas weit vom Neste 
entfernte, dann entschlüpfte sie dem halbvolleudeten Baue und pro- 
menirte von einem Zweige zum andern. Höchst spasshaft sah es 
ans, wenn die Vögel, lange dürre Halme des Yogelknöterichs im Schnabel 
tragend, in stolzer Haltung, die Kopffedem gesträubt, die Kehle 
aufgeblasen und mit den Augen nei^erig umherspShend anf den 
Zweigen balancirteu. Alle Grasmücken lieben ihre Brüten ausser- 
ordentlich und nehmen, naht sich ein Feind, zu einem sonderbaren 
Mittel ihre Zuflucht, um die Auimerksamkeit desselben nur auf sich 
zn lenken. Sie flattern nämlich mit nachlässig ausgebreiteten Flügeln 
vom Neste und laufen in gedrückter Stellung am Boden fort, bis sie 
in einiger Entfernung hurtig im Gebüsch verachwinden. 

Das grösste und tiefete Nest unter den Grasmücken baut die 
Gartengrasmücke (Gwr. hortensis). Gewöhnlich erst im Juni, 
wenn Fiuken, Drosseln, Ammern n. s. w. zur zweiten Brut schreiten, 
trägt das Männchen unter leisem Singen und Zwitschern an 3 bis 
4 versclnedenen Plätzen lange dürre Halme zusammen, die aber 
ohne jede Ordnung aufeinander gescliichtet, nur rohe Anfänge eines 
Nestes sind. Dann erst beginnt im dunklen Gebüsch der eigentUche 
Bau. Das Weibchen ignorirt die Bauplätze und ange&ngenen Bauten 
des Männchens vollständig, da sie stets allen Blicken zugänglich 
sind. IHe Nester haben, weil sie meist nahe am Boden stehn, durch 
Katzen und Wiesel viel zu leiden. Im Sommer 1867 stand ein Nest 
in der Nähe meines Hauses, nur einen Fuss vom Erdboden. Ich um- 
zog das Nest mit eiuem dichten Dorngeflecht, fand aber leider eines 
Morgens nicht nur Reste von den Jungen sondern auch vou dem alten 
Weibchen beim Neste. In diesem Sommer erschien das Männchen 
wieder und sang vom frühen Morgen bis spaten Abend unablässig 
nach einer Gattin. Lange Zeit verging, ehe ich die Spuren eines 
Nestes entdeckte, da endlich am 14. Juni fa,nd ich mehrere Halme 
aiittiiKinderliegend frei im Fiehteugezweige. Am 17. Juni stand das 
Nest vollendet im Haselstrauche da. Als ich am 12. Juli Mor- 
gens 10 Uhr wieder das Nest iuspicirte, lagen 4 Junge darin, von 
denen eines fortwährend nach Futter schrie. Das war eine böse 
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Sache, da die Katzen dieseu Tönen immer nachgehen. Nachmittags 
8 Uhr lageu noch 2 lebende Jungen im Neste, ein getödtetes auf dem 
Neatrande und eines war Tendiwnnden. Abends d Uhr war das 
Nest leer. 

Unier den Grasmückennestem finden wir aber eines, welches an 
Sehönheit, Festigkeit und Nettigkeit alle andern weit übertrifft, es 

ist das Nest der jffelbbäu c h i gen Grasmücke (Sy. hipolais)^ jenes 
bekaiiüteD »Säu^eis, den ein alter, mir wegen seiner ausgezeichneten 
VogelkenutuisB befreundeter BauerBmann, der die eigene Marotte 
hatte, alle ihm dem eigentlichen Namen nach unbekannten Vögel 
ohne weitere Umstände zn taufen, Sprachmännchen genannt hatte, 
da sein Gesang ans den Beminiseenzen anderer Vogelgesänge besteht. 
ImYolksmnnde ist er anch unter dem Namen Spötter oder Spott* 
▼ogel bekannt Hainnngen und Feldgehölze, vorzüglich auf feuchte 
Terrain, verwilderte Uaumhöfe, parkartige Anlagen u. s. w. sind der 
Sommeraulentlialt dieses Vogels. Hier baut er sein Nest in der Höbe 
von 3 bis 12 Fuss. Dasjenige, welches mir zu meiner Beschreibung 
gedient, stand anf den dichtbelaubten Zweigen einer jungen Eiche 
und war aus wenigen 5 Zoll langen Moosrispen, trockenen Grräsem 
mit Insektengespinnst und Birkenrinde vermengt fest gewebt Ich 
nahm dies schone Nest erst im November ab, als schon mancher 
Regenschaner, mancher Sturmwind darüber hingezogen war, und 
heute, nachdem es aclion () Jahre meine Nestsamnihiug geziert, hat 
es noch das Ausehn, als ob es der Vogel erst eben verlassen hätte. 
Die weisse Birkenrinde verleiht dem Neste das Ansehn, als wäre es 
mit Hobelspähnen oder Papierschnitzeln ausstaffirt. Die Nester, die ich 
sonst noch gefunden, standen im dichten Buchengebüsch, in jungen 
Fichten, in Hainbuchenkronen, ja auch eins war auf einer, dichtes 
Erlengebüseh durchziehenden Brombeerranke mit Insektengespinnst 
äusserst künstlich befestigt. 

Die vierte i'amiiie umfasst die Filzer oder Filz bildenden 
Vögel. — Ihre Nester sind ein dichtes Gefüge von Moosen und 
Flechten, Pflanzen- und Thierwolle, zarten Halmen, Bastfasern und 
Würzelchen. Als Typus dieser Bauten können wir das Nest des 
Iideifinken oder Buchfinken (Frinß. codebs) hinstellen. Schon 
früh im Jahre, gleichzeitig mit der Amsel ^ beginnt der Bau des 
Nestes, welches sowohl auf Laub- als auch anf Nadelbäumen, oft 
dicht am Stamme, oft frei auf den Aesten steht. Einzelne Nester 
fand ich auch nchon im Weissdorngebüsch nur 3 Fuss vom Boden. 
Es gehört schon ein sehr geübtes Auge dazu, ein Fiukennest aufzu- 
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finden, denu der Vogel versteht es meisterhaft, ilim doreh die äussere 
Flechtenbekleidung das Ansehen eines knorrigen Answnehses zu geben. 
Als ich im Yorigen Frühjahr ein anf einem Waldbanme stehendes, 
eben vollendetes Finkennest besichtigte, drangen pldtslich die beiden 
Alten anf mich ein nnd schmetterten mir ein lautes: Fink Fink! 
entgegen. Ich zop; mich sofort zurück ohne das Nest anzurühreu, 
aber die ulteii FinkeD verlieöseu deu Bau, um ihn nie wieder zn be- 
keteu. Eigene Leute das, dacht ichl da lob ich mir doch das Fiuken- 
paar meines Baumhofes, vor dessen Augen ich täglich, ohne die ge- 
ringste Stdmng befürchten zu müssen, das Nest betrachten darf. 
Immer wieder dehts mich nach dem Meisterwerke hin, man kann 
sieh nie satt daran sehen. Giebts denn auch, möoht ich bescheiden 
fragen, etwAs Köstlicheres für den Naturfreund , als dies «ierliche 
Hauschen unter dem duf tenden Blättergriin und darin so weich gebettet: 

„Ein nacktes Iläiißein im Scblummer und TraoiD, 

Leben so zärtlich gewoben, 

Hüpfen lcr Atheni, keimender Flaum, 

Köpfcheu 80 bittend gehoben I" 

Dem Finkenneste gleicht am meisten der etwas kleinere nild 
zierlichere Bau des Distelfinken (F. cardudis). Wenn die warme 

Februarsonne auf Feld und Garten lacht, da erscheint das buntröckige 
Männchen wieder auf der Spitze des Baumes, an dessen Zweigen 
noch die Rudera des vorjälirigen Nestes ,,voii Sturm und Kp<r^n- 
güssen zerzaust und losgerissen'* im Winde üattern, und lacht und 
singt so freudig in die Welt hinein, als ob die Macht des bösen 
Winters langst gebrochen sei. Allein mit dem Nestbau hat es nm 
diese Zeit noeh gute Wege. Erst spater, wenn der gastliche WirUi 
„wundermild'* den roth nnd weissen Blnthenschmuck ausgehäugt hat, 
da sieht man, dass der Bau rüstig in Angriff genommen wird. Ein- 
mal, es war im April 1860, als ein unter meinem Fenster geschützt 
stehender, baumartig gezogeuer Johannisbeerstrauch frühzeitig im 
frischen (^irün prangte, fand sich eines heitern Morgens ein heiraths- 
lustiges Stieglitzpärchen ein, um sich in demselben zu domiciliren. 
Besichtigung, Besitsergreifong der Baustelle, Herbeischaffen von Ma- 
terialien war das Werk eines Augenblicks. Um den sutraulichen 
Thierchen die Arbeit etwas zu erleichtern, entnahm ich meiner Nest- 
sammlung ein altes, defectirtes Stieglitznest und streute die Stoffle 
unter dem Strauche aus. Nach einer Stunde war die Basis des Nestes 
vollendet, die Vögel flogen lockend davon, kehrten aber zu meinem 
Erstaunen niemals wieder. 
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Neben diesen beiden aiiegezeidinet schonen Filzbanten des Edel- 
ond Distelfinken m5ge es mir gestattet sein, noeb ein weniger schönes 

und minder dauerhaftes Nest zu erwähneu, uamlieh das der Hecke u- 
braunelle (Äcc, modularis). Auf einer leichtpn Unterlage dürrer 
Reischen steht, fast nur aus grünem Erdmoose gefilzt, der lockere, 
weiche Bau in dem wenige kurze Thierhaare spärlich ausgebreitet 
sind« oft aber ganz fehlen. Beide Vögel sind beim Nisten thätig 
nnd es ist sehr unterhaltend den beweglichen Thierchen zuzusehen, 
wenn sie im Garten oder Walde die Baustoffe auflesen. Sie kehren 
meist immer zur alten Stelle zurück, hüpfen unter besi&idigem Seit- 
"wärlsöchuelleu des Schwanzes suchend und wählend umher und 
fliegen, beladen mit den leichten Schätzen, davon, um bald wieder 
zu erscheinen. Das Nest hat seinen iStaiidpunkt in dichten Fichten- 
büschen nnd Hecken, auf alten Stämmen, in Beisighaufen und todten 
Z&nnen. Im Sommer 1866 fand ich eins, was gewiss beachtens- 
werth ist, 24 Fuss hoch im dichten Nadelgran. Gewiss hatte der Vogel, 
um den Gefahren, die allen niedrig stehenden Nestern drohen, zu 
entgehen, seine Wohnung in dieser Höhe aufgeschlagen. Doch auch 
hier stellte sich eines Tags ein neuer Räuber ein, dessen blutige 
Pläne nur durch meine zufällige Gegenwart vereitelt wurden. Ich 
hatte mich nämlich in der Nähe des Nestes niedergesetzt, um zu 
beobachten, wie viel Portionen der hungrigen Kinderschar stündlich 
yerabreicht würden. Sobald die Alten erschienen, erhoben die Jungen 
ein lautes Freudenget5n. Hierdurch angelockt, nahte sich der arg- 
losen Schar eine Rabenkrähe und machte eben Miene dieselbe zu 
▼erschlingen, als ich, einen fürchterlichen Lärm schlagend, den Böse- 
wicht zum Henker jagte. (Schlug« folgt) 



Nachrichten ans dem zoologischen Garten zu Hamburg. 

Von dem Direktor Dr. F. Hilgendorf. 

Einen Zuwachs lieferten uns je ein Exemplar von: Lagothrix cana, Dicntyks 
torquatus, Basypm tnllüsm, Helotarsus ecaudatus, Ferdix cinerea, Favo cristatus, 
Ocydromus australis, Fuligula clangida, Fuligula cristata, Oedemia fusca. Dagegen 
erwuchs uns ein Verlust durch deu Tod von: 2 Cytiocephalus babuin, Macacus 
nan&itrinius, Macacus cynomolgus^ Cerms axis, männl., C. taranänu, weibl., Dicotyles 
torquaius (obiges) , Basypus wSiotm (obiges), AdntadutM Ikrh^mwa^ Didelphy» 
Atarae i Morphnm gmemensiSf Strix flammea, Gamäus eriMMus, Pto« major ^ 
Cobg^ anratiM, 2 Prologefya lovi, Zemdimra eanUnentU, SUurwma» eyoMOcepAa^ 
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Ptüopus jmkihdkw?^ 2 Turtur auntust Oreapdeia mysiacea, Chhromm fuekskt, 
Ihlica atra, Anas streperOf Oedemiafusca (obige); Am$ acuta, dtärgm wieirgim$ert 
Mu^iaeus cormoranus 

Verkauft wurdcu : CygnopsU canadmsis, Canis viUpea, IkiUs concolor Q., weibl.) 
Camelus baciriiimts, jung. 

Die Sectionsbefimde ere^abor!: Bei Macacus nemestrinus, junges Weibclien: Die 
Longen mit hirsekorngrosseu hin erbsengrcMBsen Tuberkeln durchsetzt, die Ubrigea 
Organe frei von deüselbcn. 

Bei SalmaUurua Derbyanus atrophische Stellen in den Nieren, polypöse 6e- 
BchwOlsCe in der Magetuehleimh«»!, Nematoden in Baocbhllhle nnd Leber. 

CervuB tammdiUf weibL:Dannkatanrh; Diatomen in der Leber; Terkalkte Eduno- 
eoceen-Siclce in Nets und Mesenterium. 

Die beiden C^fnoe^plhahts babmn Qnnges M. and jonges W.) Himorrhagien 
in den TerschiedensteD Organen. Bei ersterem in dem Fettpolster der Wangen, 
dem Magen, Enäoeardium, Perieardiim, PUura cfwtaKSi Dura nuüer; aosaerdem 
einige Peitschenwttrmer im Cöcum. 

Bei dem andern die Hämorrhagien in weniger ausgedehnter Yerbreitang, eine 
Invagination des nntcren Dünndarms in das Cöcum. 

Bei einem in unserem Aquarium 8 Wochen am Leben erhaltenen sehr grossen 
Cyclopteriis htmpus fanden sich (ausser einer äusseren Verletzung über dem Auge) 
zahlreiche Hämorrhagien im Peritoneum und durch die ganze Muskulatur des Körpers. 
In der Bauchbühlo und auf der Leber grössere Nematoden, ein eben solcher 
unter der Haut des Rückens. 

Auf eine vollständige Wiedergabe der Sectionsbefunde glaube ich hier ver- 
achten ZU können, da dieselben doch anderweitig zur YeröffenUichung kommen 
werden nnd auch Tiel su eopiös ftlr diese Zeitsdirift ans&ll«! dfirften. Dagegen 
werde ieh mir stets erlauben, auszugsweise das Interessantere daraus hier mitsutheilen. 

Bei der Section des Rennthiers, (Gesebenk des um Einftthning dieser Thierart 
auch anderweitig verdienten Herrn J. E. Oppenheim hier) bemflhte ich mich 
Aber die Natur des Knaokens in*s Klare an kommen. Man kann dasselbe audi 
am todten Thiere bei doiger Geschicklichkeit hervorrufen, wenn man die beiden 
(functionirenden) Zehen in ähnlicher Weise nach oben bex^ (extendirt) nnd dabei 
gleichzeitig von einander entfernt, wie dies beim Auftetzen des Fusses vom leben» 
den Thiere während des Ganges geschieht. Man moss indess Sorge tragen, dass 
nicht nur die Endphalange (das ITufglied), sondern auch die mittlere (d. Kronbein) 
hinauf^'edrückt wird. Beim Nachlasse dieses Druckes hört man dann das Knacken, 
welches sehr wohl von einem Aneinanderklappen der Hufe zu unterscliei 1 i n ist und 
ganz dem am einherschreitenden Bennthiere vernehmbaren Geräusciie i'l eicht. 
Die Ursache der Tonerzcucfnng könnte in zweierlei Dingen liegen. Einmal könnte 
es das Auflieben der Adliasion zweier durch Sjiiovialschleim vereinten Gelenk- 
oder sonstiger Flächen sein. Man denke sich eine Platte mit Oel bestrichen und 
darauf einen glatten Stempel ruhend; bei schnellem Abreissen des letaleren wird 
man einen knisternden Ton erhalten. Aehnliche Yerh&ttniase mögen vielleicht 
auch in den Bewegungaapparaten eines Sftngethieres vorkomme. 

Ihdess tdac nnsem Fall glaube ich eine andere ErklAmngsweise veniehen sn 
sollen. Die Sehnen der Fussmnskulatur sind nftralidi in ihren Ldtnngen keines- 
wegs so ftsl eingeschient, dass ihnen nicht kleine Extravagaosen möglich wftren. 
So higert sich die Sehne des huogen gemeinschafUichen Zeiheiistreckers {iL extmaor 
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dijfüorum communis hngus) mit ihrem unteren zweigetheilten Ende in die Rinne 
des Mttatarsallteins zwischen die beiden Gelenkköpfe für die ersten Phalangen 
(Fesselbeine); sie tritt aber mit LeichtiKkeit aus der Rinne hervor und auf die 
Ränder der Gelenkköpfe herauf, wenn mau das oben beschriebene BewejruriLns- 
Expcrimcnt anstellt. Ich ülierz('uj?te mich davon, indem ich vou einem Hiuteriuss 
grade an der Vord»'rs(>ite des Fesselgrlenks einen IT;iutlappen vorsichtig ablöste, 
wo sich dann das Spiel der Sehue sehr gut beobachten iiess und der causale Zu- 
sammenhang zwischen dem Knacken und Einspringen der Sehne in die 
Rinne unverkennbar var. 

Die Ecke, welche die Sehne dabei zn paasiren hat, wird, beflUofig bennerkfe, 
nicht von dem. Knochen aelbat, aondem Toa einem Seaamknorpel einer anderen 
Streckmuakelaehne (M. peronaeus longus) gebildet Am vorderen Fuase ezfatiren 
Ihnliche Einrichtangen und es mögen sich auch noch an anderen Gelenken der- 
gleichen anafindig macheu lassen, worauf wenigstens das ans viden Elementen an- 
aammengesetzte Knacken beim lebenden Thiere hindeutet. 

Ueber die Theorie, nach welcher das Anschlagen der Hufe als Ursache des 
Geräii.sches angesprochen wird, ist wohl kein Wort mehr zu verlieren. We inland 
hat bereits in früheren Jahrgänjen dieser Zeitschrift genügend darüber Kritik 
geübt, Auch ich hörte bei vic^^en anderen Hirscharten das Knacken , und sogar 
bei unserer Giraffe. Das stillstehende Renrithier erzeugt das Gerätisch, wenn man 
es an dem Horn ein wenig zur Seite drückt, ohue dass auch nur ein Huf sich 
von der Stelle rührte. Der Gang weicht darin von dem anderer llirscharten ab, 
dass die Aufbieguug der Phalangen in einem weit höheren Grade möglich ist, 
wodurch offenbar eine bedeutendere Hebung der Strecksehnen erfolgen muss. Bei 
einer JinUlope picta (welche im Leben ehi Knacken nicht hatte h&ren käsen) ^d 
ich keinen so ausgedehnten Spielraom fOr die genannte Sehne. 



Bericht über den zoologischen Garten in Hamborg 

im Jahre 1867. 

yeigleiohende Finana-StatlBtik. 
1. Einnahmen« 
Total. 

Garten-Eutree Mark Bco. 79,806. 13 Schll. — Pf. 

Aquarium „ 12,144. 15 ^ — , 

Mark Bco. 01,951. 12 Schll. ~ Pfc 

Abonnement , , 86>912. — „ — „ 

Mark Bco. 126,863. 13 Schll. - Ff. 

Ducchachnitt.per Tag , 863. — , 9*'/» « 

Specialia. 

Billet-Yerkauf in den Gaatb6fen . . . Mark Bco. 3,105. 11 SchU. — Pf. 

Kein-Ertrag des Fahrers . 

Actien-Üm8chreibe«Tebühr . 

. (17 Tage) , , 86,516. 5 , — , 

.(18. Aug.) ^ » 4,674. 14 , - » 

.024. Dec.) . , — la , 9»/»» 



Ertrag der 4 -Schilling-Tage 
Grösste Tages-Einnahme . 
Kleinste „ 



m 



. 1,822. 5 , - , 
„ „ 528. — „ — , 
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22,772. 2 Schll 


— Pf. 


25,454. 5 , 




6.979. 6 , 




3,815. 14 » 




9,628. 18 » 


"~ » 


10,647. 2 , 




8,728. 14 . 


» 


1,417. - . 




4,442. 11 n 





2. Amsgftben. 

Betrieb Mark Boe. 95,U2. 3 Schll. — Pt 

Dnrehschnitt per Tag ...... . » » 260. 10 ^ 7»/ts» 

Spccialia. 

Salaire und Löhne Mark Bco. 

Fütterung der Thiere » » 

toean-üiilcostaii » « 

Ämioiicea » 

Musik « » 

ünierhaltang des Gartene „ « 

Feueruftg und Erleachtong » • 

Dampfmaschine und Sduniede .... , » 

Unterhaltung der Aquarien • » 

Vergleioliende Besueha-Statiatik. 
A. Actionaire and Abonnenten* 
Zahl der Actionaire. 

Familien-Actien-Inhaber k Mark Bco. 375 838 

do. do. do. , „ » ßOO 8*8 

Personen- do. do. » , » 260 • 22^ 

1415 



Familien * Crt Mar» 80 p. 628 

\ n n » 85 p. flg. J 

Etnzd-Personen . „ „15 1W7 

Gonvemanten , „ , 10 .... • Hö' 

Pensionaire . . . 7.8 : . . « . 88 




. . . op-flg- j 

""«^ { : : : ) " 

Fremde 1 " • » "0 



2567 



B. Entr^e-Zahlende. 
Besuch bei gewöhnlichem £ntr^. 
Eiwarhsene 127,601 

Kinder Q»^-^ 

136,227 

Besuch au deu 4 Schilling-Tagen. 

Erwachsene 147,013 

Kinder 

179,403 
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Total -BetiuclL 



Erwachsene 274,619 

Kinder 41,011 

815,680 

Specialis. 

Stärkster Besuch (18. Aug.) 25,199 

Schwächster Besuch (24.Dec.*) 1 

Durchschnitts-Bcsuch per Tag 864 

Besuch des Aquariama • 62,166 



Correspondeazeii. 

Frendenstadt, 10. Januar 1869. 
Neues aus der Sprache und über das Un terscheiduiigs-Ver- 
mogen der Vögel. Läng&l fcclion war mir ein Ton bekannt, den die Amsel 
luid die Drossel so zart und fein liörcü lassen, wenn niati in den Bereich ihrer 
Nester mit Jungen oder in die Nähe ihrer bereits ausgeflogenen Nachkommen- 
schaft geräth; und dass sehr Tenchiedene Tögel die Warnanetteichen Anderer 
Angesiclits eines Raubvogels etc., z. 6. die Baclistelze das Zeiehen der SdiwalbOf 
diu Schwalbe das Zeichen des Staaren, fast alle Waldsänger das Zeichen der Raben, 
und so fort, verstehen, davon habe ich mich schon oft ttberzeugt; dass aber ver- 
schiedenen Gattungen von Vögeln ein geoieinschaftlicher Laut für Geiahr eigen 
ist, habe ich im Lanfe des verflossenen Jahres gefunden; es ist dasselbe höchst 
fein nnd gedehnt ausgesprochene «zieh", womit die Amsel und die Drossel, wie 
oben gesagt, dem Beobachtt)r ihre Nester verrathen. Das Erstemal war es im 
Februar, meine Vögel alle ttbtoa frühlingsahnend ihre Lieder mehr oder weniger 
leise wieder ein , tla sah der am Fenster in einem kleinerpn Kätig wohnende 
Seidenschwanz eine Katze auf der Strasse durch den frischen Srhnee wandeln ; 
er Hess ein „zieh'* hören und plötzlich verstummte die cranze Gesellschaft, Keiner 
rührte sich mehr, und einer um den andern gab ajitwortond genau das gleiche 
Zeichen, zuerst die Misteldrossel, welche freien l'lug iui Zimmer hat, alsdann die 
Singdrossel, dann der Buchfink, hierauf der Goldammer, beide ebenfalls frei im 
Zimmer, nach diesen in einem anstossenden Lokale die Amsel und snletst der 
Eirschfink; und so machte das Zeichen 3—4 mal die Rtmde durch meine Yogel- 
Stube, in deren Mitte ich sass nnd daher jeden genau und deuflich hören konnte; 
und zwar wurde jener Ton ebenso fein und gedehnt, von einem wie vom andern, 
nicht um's Mindeste abweichend ausgesprochen, nur vom Kirschfinken hörte er 
sich ein wenig kratzend an; diese Thatsache hatte ich im Laufe der Zeit noch 
öfter zu beobachten Gelegenheit. Die Natur hat somit sehr verschiedenen 
Gattungen von Vögeln denselben Laut, welcher sagt, dass Ge&hr vorhanden, 
gegeben; dabei werden aber durch einfache, oft kaum bemerkbare oder wenig 
auffallende Abweichungen dieses Tones die verschiedensten Gefühle ausgedn'ickt: 
mit dem gleichen, aber stark und kurz ausgesprochenen ^zieh" drückt mein Seiden- 
schwanxi grosse Freude aus, nnd er lässt dieses jedesmal hören, wenn er siebt, dass 



*) Am S6. Januar 1867 hatte der Galten keinen £atr^ saMeuden Besucher. 
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ieh ihm friaclie Yogetbeefmi bringe: die Stimme des Baben Ist fBr die meisten 
Menschen eis ein&ches Geschrei, witfireod dieser dieselbe Mittheilmigs*Gabe nnd 
einen ebenso grossen Wart-fieiehthom hat wie dieflbrigen YOgel, durch unbedeutende^ 
aber fillr jeden Qefabla- oder Gedanken-Ausdradc sich gleichbleibende Modificationen 
dieses Geschreis; es hat mich immer besonders interessirt, mich mit der Sprache 
der Yögel vertraut za machen, and es ist mir dieses in hohem Grade gelungen bei 
denjenigen Vögeln, mit welchen ich längere Zeit in Berahrung zu kommen Gelegen- 
heit hatte; dieses wird dadurch leicht möglich, dnss man jed^^smal allo Umstände 
und Verhältnisse, auch die Stellung des Vogels beachtet, unter welchen ein Ton aus- 
gestnssen wird; und ist man mit der Sprache des A'ogels vertraut, so ist man auch 
mit seinem ganzen Seelenleben, mit allen seiueu Gefühlcu, wie Freude , Liebe, 
Anffst, Schrerken, r iit Aih m, was er treibt oder was ihn treibt, auf dem Ldufen- 
üen, auch ohne ihn zu sehen. Den gefangen gchaltentu Vögeln muss man aber, 
damit sie ihre Natur recht entfalten und zeigen können, möglichst HA Frdheit 
einrftnmen; aneh ist es erste Bedingung, dsss sie ein richtiges Futter erhalten 
mid dass sie sich Tollkommen vohl fühlen. H&tten meine BebhOhner nicht freien 
Laof im Zimmer, so konnte mein gater alter Hahn, von welchem ich in einem 
firahem Jahrgang dieser Zeitschrift schon erzählte, mir seine grosse Anhänglich- 
keit nicht beweisen: augenblicklich nimlich sieht er ea, wenn ich unwohl bin, und 
während er mir sonst immer, aus dem Wege geht, springt «r dann mit grosser 
Theilnahme herbei, läuft an meiner Seite und mit äusserst sanftem, fragendem 
„tak" sieht er an mir hinauf und sucht mir seine Theilnahme zu beweisen; daffir 
habe ich Zeugen genug und unter diesen ward besonders ein alter erfahrener 
Forstmann, welcher das Benehmen dieses guten Thierchens wilhrrnd einer Stunde 
mit Muse beobachten konnte und welcher früher die Kcbhühner dem Dutzend 
nach erlegte, sehr gerührt. 

Noch ein Fall, von den vielen derartigen, die ich an meinen Vögeln erlebte, 
sei hier angeführt: Ein von mir auferzogeuer Bluthanfling hing in einem Käfig 
in der Mitte ehies von einer aahlreichen Familie bewohnten Zimmers, in welchem 
auch ich täglich oft ans und einging j aber nicht ein einziges Mal konnte ich 
mit dem Hut in der Hand zur Thflre hinausgehen, ohne dass der Hänfling, selbst 
mitten im fröhlichen Gesänge einen starken, nichts weniger als schönen, sondern 
hässlich zu nennenden Schrei, einen wahren Schmentens-Ton hören Hess, während 
er diesen Schrei nicht von sich gab, wtam ich ohne Hot hinausging; das Thierchen 
wusste folglich, dass ich mit dem Hute in der Hand auf längere Zeit mich entferne 
und machte seinen Schmerzen hierüber Luft; lange bewahrte ich diese Beobachtung, 
die mich ebenso rührte wie freute als mein Geheimniss; Niemand lauschte meinem 
Thiercheii mit seinen klugen Aeuglein seine Liebe zu mir ah, bis ich alle Mit- 
bewohner des Zimmers darauf aufmerksam und auf der Stelle die Probe machte. 
Alle waren von der Wahrheit meiner Mittheilung überzeugt und konnten es 
noch oft und lange beobachten ; ein Beweis, dass der Mensch gewöhnlich das Thier 
▼iel zu wenig kennt und begreift, demselben überhaupt kein Gefühl und kein 
Denken zutraut. 

Dordk ta o scndfache Umstände und sichere Beweise weiss ieh, dass meine 
Vögel alle, die ich je unter meiner Fliege hatte und habe, mich keinen Augen* 
blick aus den Augen lassen; gewiss ist es, dass ich sie nicht dazu veranlasse 
(abaiGhtIich)i sondern dass dies in der Vogel-Natur selbst liegt 

Qust Brucklacher. 
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VFHn, 14. Janiiftr 1869. 
Durch ZnfUl gelangte nir das Heft Kr. 7 vom Jalirgange 1867 Ihtea BlaKes 
in die Hand, und ich fand darin eine Notis von Herrn Brnhin» efaien Froseh 
betrefilBttd, der von awei Cyclas-M aachein geplagt wurde. Ich hin nun in 
der Lage fihoHehe BeobaehCungen raitcathellen: In der NAhe von Krensmünater 
(Oher(Merreich) gino: ich oft auf Exkursionen «i einer kleinen Lache, die mft 
Tritonen n. s. w. bevölkert war. In den sehr dichten Wasserpflanzen wohnte eine 
Anzahl von Oyclas*Arten, denen die Molche, Triton pundatus, palustris und alpestris 
eifrip nachsti llfen , ihren hiiirfrfsrreckten, sich bewegenden Fuss wahrscheinlich 
für einen Wurm haltend. Wirklich sah ich einen Molch zuschnappen ; da dag 
Thier sich zurückzoq:, wollte er mit den Vordörtussen nachhelfen, war aber 
im nächsten Aueenblicke auch schon eiiifrekiemmt. Ohne gerade Sehmerz zu 
aussein, schwamui er iinn hisUg umher, ohne sieh weiter um daä Anhiinirstl zu 
kümmern. Ott noch sah ich Molche, die an 2, ja an allm 4 Füssen geziert waren 
mit jenem unireiwilligun Schmucke , und nicht einer benahm sich so wie Herrn 
BruhiuB Froach. £ine Bemerknng fOge ich noch binsn^ dass nftmMeh in den 
meiaten Fällen die Hinterfdsse besetst waren; also scheuit nicht immer die Oe- 
frftasigkeit die Ursache dieser Erschemung au sein, nnd ea mnsa noch einen anderen 
Grund dafür geben, denn blosser Zufall kann nicht ein so regelmässiges Auftreten 
an den Hinterf Oasen hervorrufen. Joh. Pichler. 

8tiid.piia 



Berlin, 20. Februar 1869. 
Erlauben sie mir einen kleinen Zusatz zu Bruhiiia ftlteren Angaben fiber 
hahnfedrige Hennen in der vorigen Nummer des zoolog. Gartens 8. 63. Solche 

mftssen nämlich auch schon im Altertbum vorgekommen sein, und die Griechen 
waren damals insofern der Wahrheit n&her als die von B ruh in erwähnten Autoren, 
als man sie wirklich für Hennen erkannte und den Vorgang als einen natürlichen 
auffasste. So findet sich im neunten Biieli, 4t). Kapitel der Thiergeschichte des 
Aristoteles (einem Theii, der übrigt ns nicht von Aristoteles selbst herzurühren 
scheint) folgende Stelle: Wenn die Ileiauii über die Hähne gesiegt liaben , so 
fangen sie au daa Krähen der Hähne iiaelizuahmen nnd versuchen zu treten j zu- 
gleich erhebt sich bei ihnen der Kamm und der 8teiss, so dass es nicht leicht zu 
erkennen ist, dass sie Hennen sind. Bi i manchen treten auch kleine Spuren von 
Spoi-en hervor. {Uebersetznng von Auber und Wimmer, Bd. H, S. 323. Aebn- 
liches steht bei Aelian 5, 5. Ks dürften hiermit hahnenfedrige Hennen gemeint 
sein, wenn auch die angegebene Ursache der Veränderung nicht die richtige ist 
Bei den lU^mern finden wir aber die Sache wieder so abergläubisch als möglich 
ausgelegt; so ftthrt Livius (22, 1.) in einer Anzahl bOser Vorbedeutungen Im 
Anfang des zweiten punischen Kriegs unter den tntnon'biis prodigiü auch an: et 
gallinam in marem, gallum in feminam sese vertisse (dass das Huhn männlich, 
(irr Hahn weiblich geworden sei); die zweite Verwandlung ist vielleicht nur als 
Gegenstück zur ersten dazu erfunden, kann aber auch auf einem brütenden Hahn 
beruhen. Sondcrb.irerweise hat Ovid sich diese schönen Verwandlungen in seinen 
Metamorphosen entgehen lassen. £* v. Martens. 
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In dtn Pipvirren d<s Regierungsbezirks Trierirarden in den Jahren 1659— 1668 



au Wildschweinen erlogt: 

1-59 37 Stück. 

186Ü 88 „ 

\m\ 63 „ 

1862 7G , 

1863 57 „ 

1864 69 , 

1866 77 „ 

1866 40 » 

1867 76 , 

1868 68 , 



In sehn Jahren 641 Stück. 

(«Forstlicbe Blfttter.*) 



Die Einführung des Reunthiers in den Alpen. In 8. Jahrginge 

unserer Za tichritt S. lU etc. bericht tc uns Herr Grossrath I. Saratz in 
Pontresina (Iber einen Versuch, das Rennthier in den Alpen einzuführen. Dieser 
hat dadurch sein Eiidf erriiclit, dass man die beiden Thiere, von denen Nach- 
kommen wohl deslialb nicht erzielt wurden, weil das Weibchen zu alt war, an den 
zooiügisciien Garten zu Turin verkaufte. Das Ausführlicbe über den weiteren 
Verlauf nach Ende unseres früheren Berichtes entbält nachstehi ndes Schreiben 
des Herrn Saratz, das iu dem „Jahresbericht der naf urforsch. Gesellschaft Grau- 
bündens 1868" enthalten ibt und das wir der VüU6t;iudigkeit wegen hier wieder- 
geben: 

Füntrerina, December 1867. „Am 10. Jan. 1867 hat die Benntiiierlaüi das 
eine Geweih abgevorfmi und erst gegen Ende des Monats das andere. Der Bock 
leineieeits wurde aolangs Februar nnd zwar innerhalb 2 Taigen des seinigen be- 
raobt Dabei entstand jedesmal eine leichte Blutung, worauf sich an der Krone 
Banden einstellten. Beim li&nncben zeigte sieh bereits nach Ablauf toh U Tagen 
eine leichte Anschwellung an dieser Stelle, die rasch an Umfang zunahm, wogegen 
beim Weibchen diese noch zur Zeit ausgeblieben war, als berei's beim Bock die 
Stangen in ihren Anfängen sich zeigten. In dieser ersten Periode schienen mir 
beide Thicre etwas ruhiger und trauriger zu sein , wiewohl ihnen sonst niclits 
fehlte. Der rasche Wuchs des r,pweihes beim Bock war wirklich staunenswt rth. 
In der ersten Zeit mochte derselbe ca. 1 Zoll wöchentlich betragen und nahm bei 
Annäherung der warmen Frühlingstage progressiv zu, wobei au der Stelle, wo am 
Geweih eine Verzweigung entstehen sollte, sich anfänglich eine Erweiterung 
bildete, woraus erst die Hauptstauge sich entwickelte. Mit Ende Juni war das 
Geweih beim Bock sozusagen vollständig und bildete mit dem feinbehaartoi choco- 
hdefiurbenen Bast eine schftne Zierde des stattlichen Thierea. Das Geweih moohte 



Digrtized by Google 



— 92 — 



um diese Zeit eine L&nge von 8 Fuss erreicht haben und hat nachträglich noeh 
etwas zugenommen , so dasa die jetzige Länge desselben 3 Fuss 4 Zoll beträgt, 
während das anfangs des Jahres abgeworfene abnorme Geweih 1 Fuss 6 Zoll 
betrug. Beim Weibchen entwickelte sich das Geweih viel langsamer, hat aber 
auch ordentliche Dimensionen angenommen j es entledigte aich aber des Bastes erst 
im November. 

Während des ganzen Winters ist die Nahrung stt-ts die gleiche geblieben, in 
erster Linie Rennthiermoos, sodann etwas Erad (Grummet, zweites Heu), das sie 
eben nicht gerne genossen. Selbst bei der grössten Kälte haben sie stets die 
Nacht unter freiem Himmel zugebracht; nur zur Fütterung gingen sie in ihren 
Stall. Ihre nordische Abiranit haben sie somit nicht verlüagnet. 

Am 20. Juni bezogen sie ihr voijfthriges Sommerquartier und msehten sich 
mit augenscheinlicher Begierde ans frische Fntter, suchten indess zegelmftsstg die 
wenigen noch vorhandenen MooHplätse auf. Man sah es ihrem lebhafteren Wesen 
an» dass ihnoi das Leben im Freien behagte. Anfangs August sdion Idste sich 
der Bast vom Geweih des Bockes, welcher von Stunde an ein störriger, ausge- 
lassener Bursche wurde. Sein üebermuth artete wirklich in bedenklicher Weise 
in Kampflust ans, denn er Hess Niemanden, der sieh in seiner Nähe zeigte, un- 
belastigt. Er wajrte sich an bewaffnete und ITnbcwaffncte und verHess stets als 
Sieger den Kampfplatz. Die stärks^ten Miinner, und waren sie auch zu zweien, 
stiess er mit Leichtigkeit zu Boden und arbeitete mit seinem s])itzen Geweih so 
hinge auf sie ios, bis sich Hilfe zeigte und ein iJagel von Steiuwurfen und Stock- 
schlägen ihn zum Naclipeben zwang. Bei solchem Gebühren war es kein Leichtes, 
iiiii am 16. Sept. wieder nach seinem Wintt rquaxLier zu schaffen. Auch dort 
liesB er selbst denjenigen nicht unangefochten, der ihm das Futter reichte, und 
um ndgliches Unglflck zu verbaten, musste man auf Mittel sinnen, um ihn zu 
bändigen, was uns vollständig dadurch gelang, dass wir ihn seiner Waffe heranb- 
ten, indem man ihm das Geweih absigte. Auch diese Arbeit ging nicht leicht 
von statten. Die Kuh war und ist stets ein ruhiges, aber ziemlich scheues Thier 
geblieben. Anhänglichkeit haben die Bennthiere nur fflr den Futtertrog, alles 
Andere ist ihnen gleichgültig, mag man sie streicheln und liebkosen oder nicht. — 
Das Renn thier folgt einzig seinem eigenen Willen, ist weder folgsam noch gelehrig, 
und es möchte eine schwere Aufgabe für den Hirten sein, wenn er eine Herde 
davon, so klein sie auch wäre, leiten sollte. Nachzucht konnte keine erzielt 
weiden und dieser L'mstiind hat entmuthigend einjjewirkt auf diejetiipen , welche 
sich am Ankauf der TJ^nnthiere betheiligten, so dass mit Rücksicht darauf und 
auf die ziemlichen 1 Hldistcn, die die Anschaffung eines andern Filrcheus nach sich 
ziehen würde, es nicht wahrscheinlich ist. dass mau weitere Experimente mit Renn- 
thieren macht. Die Frage, ob das Rennthier in unserer Gegend zu acciimatisiren 
sei, scheint mir indessen gelöst und zwar in bejahendem Sinne. Wer dfe Benn- 
thiere bei ihrer Ankunft gesehen hat und ihren damaligen Zustand mit dem 
jetzigen vergleichen kann, muss su dem Schlüsse kommen, dass es in unserer 
Alpenluft sich wohl befindet und gedeiht. Ob nun aus der Zucht von Renn- 
thteren ein eigentlicher Nutsen für Alpengegenden mielt werden könnte, dax» 
rflber kann man freilich noch Nichts sagen, denn unsere Er&hrungen reichen 
noch nicht so weit; von eigentlichem Nutsen aber könnten sie nach meiner Ansicht 
nur dann werden, wenn man sie sich selbst überlassen könnte resp. nicht ge- 
swungen w&re, di^'selben während des langen Winters f&ttem su müssen. 
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Mügste auch letzteres geschehen, so sollte man ein Futter haben können, 
das in gonücender Menge vorhanden, wenn es sich darum handeln sollte, Renn- 
thierherdeii zu haiten. Selbst die nöthige Menge lur unser Pärchen küsLei un- 
gleich mehr, als ein entsprechendes Quantum Heu oder Emd, welch leteteres nicht 
einmal immer m. haben ist. Es fehlen nna eben die nordiaehen f^jelds mit dem 
Uppigen MooBwacha. Die Chance des Kutsena der Benntbiere konnte eich m5g- 
Hcberweiae günstiger geatalten, wenn man das Rennthier an das gewöhnliche 
Fntter, daa man dem Rindvieh Teiabrdcbt, gewöhnen könnte; dahin wird man 
ea aber nicht bringen können, und somit» wenn auch eine Bedingong zurE^* 
ttenz des Bennthieres vorhanden ist, 80 fehlt die zweite ebenso wichtige, 
nftmlioh daa nöthige Futter für eine grössere Menge dieser Thiere. Ich nehme 
an, dass es aus angegebenen Gründen bei diesem ersten Versuch bleiben wird, 
imd wpnn auch der Erfolg den Erwartungen nicht entsprach, so hat man doch 
wenigstens die Thatsache constatiren küimrn, dass das Bennthier in klimatischer 
Huisicht bei uns leben und gedeihen könnte.** 



Seltene Fische aus der Havel. Fischfreunde machen wir auf die Havel- 
buchten bei der Insel Picheiswerder , l'/s Meilen westlich von Berlin, auf- 
merksam. Nftcbst fast allen gewöhnlichen norddentschen Arten konunen daaelbst 
mehrere seltenere Fische vor. Der Stör {Acc^^enser sUtrio Iu\ von welchem im 
Jahr 1868 ein 7 Fuss langes Exemplar nahe der Eurfilratenbracke in Berlin ge* 
fimgen wurde, ist dort Öfters unter Flomhola gefischt worden. Mit K&tachem an 
langen Stielen während lan!?er Wintertage unter den verankerten Holzflössen hin- 
nnd herfahrend, wird man nicht selten junge Welse (Süurus glanis L.) fangen, 
Fische , die erst kürzlich in England eingebürgert sind und im Jugeudzustande 
selbst bei uns srltcn gesehen werden. Im Zimmeraquariom , wo der Wels meist 
still auf dem Boden liegt, hält der das Dunkle liebende Riese der norddeutschen 
Seen sich, gut gefüttert, Jahre lang. Ein Exemplar von 120 Pfd. wurde unlängst 
nahe Spandau gefischt. Dort wurde ferner wiederholt die seltene Aalmutter 
{Bknnius viviparus L.) gefangen. Die Aalraupe [QuappeJ {Lota flmiaUlis C), der 
einzige Schellfisch des Süsswassers, ein Thier, welches so vielen Gewässern Mittel- 
imd Süddeutschlands fehlt, kann namentlich im Winter aus einem benachbarten 
in die Havel mflndenden Graben bequem mit dem E&tscher gefangen werden. 
Nicht minder häufig kommt beim Picheiswerder der Leuckarts-Fiaeh iMra» 
fludopsM LmdBoirtU Beek) vor, nach G. Th. E. v. 8iebold (Die Sflsswasserfische von 
Mitteleuropa 1868, pag. 164) wahrscheinlich dne Bastardform. Von den Fischern 
wird dies seltene Uder gewöhnlich für ein Bothange (filcordmitia eryttropMftoI- 
mu JL.) gehalten. Im Zimmeraquarium ist derLeuckart ein sehr unruhiger Gast, 
der nicht selten Nachts heraushüpft und dann unbemerkt au Gmnde geht. Ein 
noch nicht aasgewachsenes Thier, das in Kohlblätter verpackt wohlbehalten in 
mein Aquarium gelangt war, sprang mit einem Satz von 4 bis 5 Fuss nnrh 
meinem Schreibtisch auf ein Bucli, in welchem ich gerade las, und wiederholte 
ahnliche Sprünge mehrmals, bis es völlig: erschöpft und so zerstossen war, dass es bald 
darauf abstand. ~ Im August 1868 wurde femer an der bezeichneten Stelle eine 
ungewöhnlich grosse Seepricke [Lanipretel [Petromyson marmufi jL.j, 2Va i^fd. 
schwer, gefangen und als Seltenheit in's Beriiiier Museum abgeliefert. — In dem 
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^tMogea UfencUamdi fpnib idi im Jahn 1886 ein tnderet Mltnaiw Thier, den 
fogen. Qtierdf r, aus. Der früher unter dem Ntmen JmmoeoekB Wmu^iäiHs L, 
besebriebeoe Qnefder Ist nach der von August Mttller in Berlin gemachten Ent- 
deck im g der Jugendeustand (die Larrenform) der kleinsten Pricke (JRefroff|r* 
fo» Flaneri Bl). — Im Frühjahr 1868 wurde ebendaselbst ein höchst merkwflr» 
dig gefärbter Sehl ammpeitzk er {Cobitis fosfnlis L.), zur Zeit in meinem Aqua- 
rium befindlich, gefangen. Kopf, Finnen und Liuigsbinden prangen im schönsten 
Goldflschroth, eine Färbung, die unter den hierorts so überaus häufigen Peifxkem 
noch niemals beobachtet wunle. Dies Vorkommen unterstützt mit die Vermulhung 
derer, welche annehmen, dass der eigentliche Goldfisch {Cypnnus aurattts L.) 
seine Failuing nur zufälligen Einflüssen (Eisenocker im Grunde?) verdanke und 
dass die Urform eine bescheidenere, dem Karpfen (Cyprinm carpio L.) ähn- 
liche Fftrbung trage. Hält dodi ein so trefflieher OewAhrsmann wie t. Siebold 
(n. n. 0. S. 107) den Goldeehleih, der bei Berlin nnr noch in wenigen lehr 
alten Exemplaren im Goldfiechteich neben wirklichen GoMfiscben Torkoaimt^ da- 
gegen in den Teichen der Panke im Schlossgarten zu SchOnbansen bei Berlin, wo 
er früher sehr häufig war ▼erschwnnden ist und den Berliner Aqnarienhftndlem 
meist aus der Gegend von Liegnits in Schlesien zugebt, auch nur filr eine Spiel« 
art des gewöhnlichen Schlei h's {Tinea wdgaris C). Der seltenste Fisch des 
Pichelwerders ist Leucaspius delineatv$ 9* Bi^old {— Squalius delineatus 
JHecfc«/), nach R. Molin (Die Zucht der Süsswasserfische. Wien, 1864, S. 116) 
nur erst in stehenden Lachen bei Aderkla im Marchfelde und bei Datschitz in 
Mähren gefunden (v. Siebold a. a. 0. S. 171, Fig 20) Dieser nicht selten wohl 
mit dem Bitterling {Mhodeui amarm BL) verwechbelte Fisch besitzt noch keinen 
deutschen Namen. Ernst Friedet. 



Eine eigenthümliche, unseres Wissens hier noch nicht beobachtete Erscheinung 
sind Scharen von Schmetterlingen (Kohhveisslingen), welche nun schon seit drei 
Tagen zu Tausenden und abt r Tausenden vom jenseitigen Waruowufer quer über 
den Fhiss auf die Stadt zu ziehen. Es geschieht dies regelmässig um dieselbe 
Tageszeit, nämlich zwischen 7 und 8 Tihr Morgt ua, und bind dann der Schmetter- 
linge zu Zeiten so viele, dass sie die Luft wie Schneeflocken erfüllen. Anschei- 
nend setzen sie ihren gemeiuschaftlicheu b lug wi it aber die Stadt hinweg fort, 
mindestens hat man in einzelnen der an der Südseite der Stadt belegenen Gikrten 
gleich grosse von nordwärts herkommende Scharen beobachtet. 

(Bostocker Tageblatt 1868.) 



Ein Hahn als Capitalverbrecher. Zu S. 384, Jahrgang IX. Todes* 
strafen gegen Thiere sind bis über das Mittelalter hinaus durchaus nichts ver- 
einzeltes, wie Herr E. Friedel anzanehmen scheint. Karl Seifert hat in dtir 



•) Cc cyprin qul pent faire roniement des cansuz et des pißces (Feau, liabitc Ics ötanps 
de la Uaate-i^U^sie, d'oü il a 6tt transport^ avec succua dans les eaux de ächoenhausen ea 
AnuidelKMiDri Ptt les sotai de la reine de Pnme, femine da giaud FrddMe. (HIet natonlto 
il Lae^iiMe »vee des netee et>la eleiette. de M. A.-a. Denuoeet. Pavfti iseo. v«L II. ]i. 919.) 
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Zdtseiirift far deutsche Eoltoigeschichte, 1866, S. 424 eioeB ausführlidieii Aiifcata 
darüber Tevftffeiitiieht» dem wir Folgende entnebneiL Daa von Herrn B. Friedel 
ftogefahrte Beispiel «aotdem Bfldlicbea Frankreich*^ ist weU der von Guido PopA 
eriAhlte, oft eitirle Fall, dasa eia SchweJa, welches einen Knaben vmgebncht, itt 
Borgond nn den Galgen gehenkt worden sei. Abele (mäamurrfhctU idm judi" 
CKtfiae. Norimb. 1712, S. 682) enfthlt, dass an einem Orte in Oesterreich eines 
Trommelschlägers Hund einen Rathsherrn in den rechten Fuss gebissen, worauf 
der Hnnd auf Jahr und Tag ins „Narreukötterloin" verdammt wurde. — Die Be- 
wohner von Schweinfurt fahrten eine Zeit lang deu Spottnamen: Sauhenker. 
Dirs kam so: 1576 hatte ein Schwein einem Kinde ein Ohr abgefressen und die 
llaud beschädigt; das Thier wurde dem Scharfrichter ülier^'cben, es abzuthun, 
dieser aber hing es an den Galgen. Der mailänder Rechtsp-eb^hrte, Ho rat ins 
aus Carpi (Hör. Carpani in quatuor insiyniores nocarum ( iriistiiufionum cont- 
mentarii^ Franca/. 1646) sact: Animal quoqtts brutuin ücciUens hominem puntlui- 
ut iwmicida. Der „Sadi&en:äpieg)'l" bestimmt, dass man alle lebeudigou Diuge, 
die bei einer Nothzucht („Notzögung") zugegen gewesen seien, tödten solle, weshalb 
die Thiers, welche von Sodomitern missbraucht worden waren, umgebracht wurden. 
So beisst es in der Scblesischen Chronik von Roch, S. 342: 1681 ist ein Sodo- 
miter, der mit Windspielen, EHhen, Sehweineo, Schasfen, Stuten ungehalten, nebst 
lebendigen Stuten Terbrannt worden", und ilhnliche Fülle berichtet derselbe nus den 
Jahren 1684 und 1685. Die Strafe des Fcuen hatte for Mensch und Vieh bei 
diesem Verbrechen die Carolins, Artikel 116, vorgesehriebfn. Noch Carpsow 
stellte Thier und Mensch gleich; wurde der Mensch, statt verbrannt an werde&i 
nur uiit dem Schwerte hingerichtet, so wurde auch das Vieh, mit dem er zuge- 
halten, nicbt verbrannt sondern vom Abdecker todtgesch lagen. — Vergl. auch 
Kirchner, Geschichte von Frankfurt 11, 400, und Krief'k, deutsches Bürger- 
thum im Mittelalter, Frankfurt 18GS An der letztangeiührten Stelle wird berichtet, 
dass 1444 in Frankfurt zwei juüische Diebe zugleich mit 4 Hunden an den 
Galgen gehenkt wurden und dass in Hanau 1499, in Bergen 1588 dasselbe 
geschah. (S. 2A6.) Dr. W. Stricker. 



Literatur* * 



Brehm's Illustrirtes Thierleben. 6. Bund. Wirbellose Thiere von 
£. Ii. TtBchenberg und 0. Schmidt, flildburghausen, Bibliographisches Institut 1869. 
Mit diesem Bande ist das Werk beschlossen, das, grossartig angelegt und 

coDsequent durchgeführt, einender Ehrenplätze unter den Erzeugnissen der deutschen 
Literatur einnimmt, um so mehr, da ä(nne Tendenz die ist, wissenschaftliche He- 

sultate durch verständliche und tadellose Darstellung dem gesammten Volke zu- 
gänglich zu machen, ein Ziel, das, wie der Erfolg beweist, vollständig erreicht 
ist; denn noch vor Vollendung d(s ganzen Werkes mussten die ersten Bände be- 
hufs einer neuen Ausgabe schon wieder einer abermaligen Bearbeitung unter* 
worfen werden. 

Ueber die früheren liändc ist in dieser Zeitschrift wiederholt berichtet. (Bd. VII., 
S. 39. Bd. VIII., S. 359.) Der vorliegende Schlussband hat zwei neue Verfasser, da 
Brehm selbst die wirbdiosen Thiese femer liegen. Die Nnmea beider haben 
bekannten, guten Klang. Taschenberg, durch sinnige Darstellungen und prak- 
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tiidie, preisgekrOnfte Schriften fiber du InBektenleben bekannt, behandelt in der 
eisten HfiJfte ansBer eeioen Lieblingen aneh die Spinnen and Knuteothiere, und 
wie die froheren Arbdten aeügt aoch die Torliegende sowohl ^on warmer Anf- 
ftssung des Thierlebena» wie von der Beffthigang des Verf. sam YolksBchriftsteller. 
Freilieh war es nieht möglich, anf wenigen Bogen die Lebensgeschichte aller oder 
auch nur der meisten Insekten etc. zu zeichnen, aber mit richtigem Takte ist 
das Wichtigste ausgewählt und wenigstens für die meisten Familien einer oder 
mehrere Vertreter ausgewählt. Auf geschickte Weise sind die trockneren, rein 
wissenschaftlichen Gesichtspunkte, die Verhältnisse des Baues der Thiere, in deren 
Lebensgeschichte eingi'flochteu , ein Vorzug dieses l^udies vor vielen andern ^ der 
noch deutlicher bei der Darstellung der niederen (Geschöpfe hervortritt, bei denen 
eine Rücksichtnahme auf den inneren Bau unerlässlich zum Verständniss ist. 
Hier tritt Prof. Oskar ScLmidt in Gratz als populärer Schriftsteller vor das 
deutsche Volk. Zum Toraiu war za erwarten, dass ein Mann, der, wie Schmidt, 
neben der Forderung der reinen Wissensdiaft dureh zahlreiehe werthvolle Arbeiten 
stets bedacht ist, die gewonnenen KenntnisBe für das praktische Leben zu yet- 
werthen, wie die von ihm in das Leben gerufene kQnstliche Schwamnuucht be- 
weist (VergL Bd. TI, 8. 815 ond Bd. IX, S. 101), anch dieser schriftstetlerisehen 
Aufgabe gewachsen wfire, wie dies in der That der Fall ist. Die getroffene Ans- 
wabl bei der nöthigen Abkürzung, die klare verständliche Darstellung neben der 
wissenschaftlicben Haltung machen die Schmidt'sche Arbeit zu einer höchst werth- 
Tollen, um so mehr, da auf die neusten Forschongen nod Anschanongeii stets 
Bezug genommen ist, 

Kiu weiterer Vorzug dieses Bandes sind die zahlreichen, vorzüglichen Ab- 
biltlungen, die in den Text gedruckt sind. Zu dem besten, was auf diesem Gebiet 
geleistet ist, gehören aber unstreitig die 23 Thondrucktaleln, die durch sinnige 
Auffassung uml technische Ausfflhning gleich ausgezeichnet sind. Wir erinnern 
unter anderen nur an die blühenden Weidenkätzchen, die von zahlreichen Bienen 
und Fliegen umscbwArmt sind, die Eflfer in Wassersnoth u. a. N. 

Anzeige. 

TTebemeeiBChe Vögel, lebeoskrftftig, in circa 80 diversen Sorten, verkauft 
fortwährend ttttdern» Leipzig, Windnahlenstraase S. L 

Singogaas«ie Beitrfiga. 

E. V. M. in B. — J. P. in W. : Anerbieten von Myoxus sind eingetroffen; 
geben Sie uns nur Ihre genaue Adresse. — • R. v. M. in B.: Die Gedichte sind 
uns zugekommen. Wenn es der Kaum erlaubt, werden wir das Bezeichnete be- 
benutzeu. Das Resultat Ihrer Beobachtungen wird uns willkommen sein. ~ E. F. 
in B. — B. S. in W. — A. S. in Dr.: Es freut uns, wieder etwas von Ihnen zu 
hören. — L. 11 in St n. B. F, Y. in W.: Mit Vergnügen acceptirt. Ihre weiteren 
Hittheilungen werden uns willkommen sein. — F. H. in H. — 

Berichtigung« 

Seite SS, Zeile s von unten Um psTchlsdien statt physttchen. 

M Sl, „ 12 „ „ „ ausgebeutet „ ausgearbeitet, 
n 40^ M 8 n oben „ dorchbeieeen „ dnrchvMuen. 

DnMk TQB MkUu • WaUicfeaMi in fl%«akAu« «. M. 
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Die Battkünstlei- unsrer Vögel. 

Von H. Schacht in f eldzom. 

(Schluas.) 



Die fünfte Familie unserer Baukünstler wird repräsentirt durch 
die Ampelformer. ^\Ue deren Bauten schweben frei zwischen 
gabelforniigcUf meist wagrecht ruhenden Zweigen, zwischen Röhricht, 
Binsen, Schilf- und Pflanzenstengeln. Sie sind mit dem änssem 
Bande dnreh Gcspimiate, Wolliaden, Bastfasem und Schilfblatter 
au ihren Haltern nnd Tiagem befestigt« mdst tief napfföimig und 
mit dem Rande nach innen gebogen. Wir finden daranter die Nester 
nnserer Rohrsänger, Goldhähnchen nnd Golddrosseln oder 
Pirule. 

7 
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Aus der I^'amilie der Kohrsäuger möge die Beschreiboikg vom 
Neste des durch Bürgers Fran Bchnipps sprichwörtlich gewordenen 
Rohrsperlings, eigentlich Teichrokrsänger oder wissenschaft- 
lich Calamoherpe arunäinaeea genannt, hier folgen. Wo in Teichen, 
Flüssen, l^hen oder Graben das gemeine Rohr oder auch Eolben- 
schilf üppig aufgeschossen ist, siedelt sich der Vogel gern an. 
Hier findet niuii zwischen 3 — 4 Itulirstengeln schwebend «las tiefe 
Nest, dessen oberer Rand stark nach Innen gebogen ist, so dass bei 
etwaigem Schwanken die Brut nicht hinausfallen kann. Einmal fand 
ich das Nest auch zwischen drei Stengeln der Euphorbia palustris 
dicht über den plätschernden Wasserwellen. Wahrhaft bewunderns- 
Werth ist die Geschicklichkeit, die sowohl alte als anch junge Vögel 
im Durchklettern des Rohrs an den Tag legen. Am Ufer eines 
Flusses ibnd ich einst ein Nest mit Jungen. Als ich mit meinem 
Stocke das dichte Rohrgezweige etwas lüftete, um die Brut näher 
in Augenschein nehmen zu können, stürzte die ganze Gesellschaft 
flüchtig aus dem Neste nnd durchkleiierte das Kohr so geschickt 
wie ein Matrose das Takelwerk eines Seglers. Ein Junges aber fiel 
ins Wasser, ward von der Flut erfasst und dem andern Ufer zuge- 
führt. Hier aber stieg es sogleich in einem Weidenbusche empor 
und war glücklich gerettet. 

Unter die AmpeUormer gehört auch der kleinste nnsrer euro- 
pSischen Vögel, das Goldhahnehen (Begtdm eristaius). Betreten 
wir zur Winterzeit, wenn tiefer Schnee die Erde verhüllt und der 
Rauhreif silberfarbig die Zweige inkrustirt, den nunmehr einem Feen- 
terapel gleichenden Nadelwald, so gewahrt das aufmerksame Auge 
des Naturfreundes bald eine Schar ungemein rühriger Vögelchen, 
die unter beständigem Locken daselbst ihr Wesen treiben und sich 
oft dicht vor uns niederlassen, so dass sie Ton geschickter Hand 
leicht ergriffen werden können. Diese allerliebsten Thierchen, die 
im Nadelwalde ihren eigentlichen Aufenthalt haben, bauen auch hier 
an den äussersten Zweigen ihr hängendes ballförmiges Nest. Sie 
verwenden dazu trocknes Erdiuoos, Baumtiechten und lusekteuge- 
spinnst, letzteres hauptsächlich zum Anheften des Xebtes. Im Innern 
verleiht eine weiche Jb'ederausfütterung der jungen Brut die nöthige 
Wärme. Gemeiniglich ist das Nest sehr Teisteckt an den höchsten 
Zweigen angebracht und so gestellt^ dass es diewftrmenden Strahlen 
der Mofgensonne erreichen können. Man findet darin wohl an 10 
fleischfarbiger, erbsengrosser Eier, denen nach 12 tägiger Bebrntung 
eben so viel niedliche Geschöpfe entschlüpfen, die den Aeltem 
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nicht Yiel Nahruugssorgen zu bereiten scheinen. Sind sie eist flng- 
har, 80 durchstreift das kleiue Völkchen, Vater und Mutter voran, 
den Nadelwald nach allen Richtungen und bietet auf dieser Wan- 
derung einen ergötzlichen Anblick. — 

Wir kommen zu dem geschicktesten Ampellbrmer. Wenn, um 
mit StoUbergs Worten zu reden, «der schönste Sohn des bunten 
Jahres, der glänzende Mai, die Kosenflügel über die Wölbungen der 
Eichen und Buchen schüttelt,» so ertönt daraus das jubelnde Halle- 
liga des schönsten Sonunergastes, des Pirols. Er hat lange auf 
sich warten lassen, der schmucke Vogel, bei dem Alles bewunde- 
rungswerth erscheint: sein goldiges Gefieder, sein freudenheUer Buf, 
sein pfeilschneller Flug und — sein kunstroller Bau. Man findet 
letzteren meist unter «dem hängenden Grun weissst&mmiger Birken» 
in einer Astgabel schwebend, woran er mit Bastfasern, Wollf&den 
und Gespinnsteu befestigt ist. Die tiefe Napfform des Nestes, welches 
mit zarten Grashalmen weich au?igepolstert ist, verhindert das Hinaus- 
fallen der Eier. Naumann erzählt, dass ein Pärchen dieser Vögel 
während der Dauer von vier Bommern immer in ein und dem- 
selben Gabelzweige das Nest angelegt habe. Alle Nester aber, 
die mir bislang zu G^cht kamen, waren von solch fester Kon- 
struktion, dass sie noch im nachfolgenden Jahre ihren Stand be- 
haupteten und es dem Vogel nur dann möglich gewesen wäre, die 
beliebte Stelle wieder zu benutzen, wenn er sich einer gründlichen 
Reinigung derselben unterzogen hätte. 

Wir kommeil zur sechsten Familie unserer Bauküll^tler, 
zu den Kuppelbauern. Ihre, sowohl kegel- als auch kugel- 
förmigen Nester sind oben yerdeckt mit seitlichem Eingänge, be- 
stehen aus grünem Baum- und Erdmoose, Flechten, trocknen Blättern 
und zarten Halmen und sind im Innern mit einer weichen Feder- 
ausfutterung versehen. Der bekannteste Euppelbauer ist unser 
Zaunkönig (Troglodpfes parvidus). Wer hat ihm nicht schon Be- 
wunderung gezollt, dem einfachen Küuigspalaste, der sich bald im 
dichtesten Fichtengebüsche und Brombeerge«;trüpp, bald in den 
Epheuranken alten Gemäuers, bald in den düstern ir'ugen der rus- 
sigen Köhlerlmtte, bald in dem Bleichhäuschen der Wäscherin, bald 
unter dem Strohdache des Landmannes vorfindet? Es giebt unter 
den Baukfinstlem keinen Zweiten, der einen solch praktischen Sinn 
in der Wahl der verschiedensten Oertlichkeiten bekundet wie der 
Zaunkönig. ESnmal iand ich sein Nest sogar in einer Höhe von 
20 Fuss auf dem herüberhängenden Aste eines knorrigen Birubaumö. 
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paa schönste Exemplar eiiu^ Nestes aber, mrelches ich je gesehen 
habe, steht noch heute in der Nahe memer Wohnung, nngeföhr 

3 Fuss hoch in der moosigen ümhfillnng einer alten Eiche. Damit 

liiiiiilich (k l zirkelrunde Emgaug durch fortgesetzten Besuch des 
Nestes seitens der Vögel nicht übermässig erweitert werde, ist derselbe 
durch einige horizontalliegende T?eiser gleichsam mit einer Schwelle 
versehen; über dem Eingänge ist aber eine etwas abstehende aus 
Moos und Reisern gemachte Bedachung augebracht, so daas weder 
Zngwind noch Regen die hanshche Gemüthlichkeit stdren können. 
Der Vogel scheint an der Herstellnng des Nestes ein eigenes Wohl- 
gefallen 2n haben, denn wahrend die ehrsame Gattin dem Bmtge- 
schäfte obliegt, treibt sich der Herr Gremahl nicht schwelgend nnd 
lungernd oder neue Liebesverhältnisse ankmipft^nd umher, sondern 
er errichtet nach Art der Webervögel tSüdasiens und Afrikas in 
seinem Herrschergebiete sogenannte Vergnügungsbauten. Man kann 
diese Vergnügungsnester leicht yon der eigentlichen Wohnnng 
unterscheiden, denn es fehlt ihnen die warme Federanspolsterung. 
Daes aber ein solcher Yergnügnngsbau auch einmal zur Familien- 
stnbe eingerichtet werden kann, habe ich noch im vorigen Jahre 
beobachtet. Bereits im Sommer 1865 &nd ich nämlich ein Yer- 
gnilguiigsuest in einem alten, moosbewachseueii H^unbuchenstamme. 
Im Jahre 1806 Idieb der Bau unbesetzt, ward aber im Lenz 1867 
renovirt, zur neuen iirutstätte eingerichtet und auch als solche be- 
nutzt. Ob diese Vergnügungsbauteu später als Schlafkammern der 
jungen Eönigskinder dienen können, habe ich noch nicht beobachtet^ 
wohl weiss ich aber aus Er&hmng, dass in den, nahe am Boden 
stehenden Nestern zur Winterzeit gern ein oder das andere Wald* 
manschen sein Quartier aufschlägt. 

Au das Zaunkönigsnest reiht sich das Nest der Schwan zm eise 
{Parus ( (utdains). Dieser 5 — 6 Zoll tiefe Bau von konischer Gestalt 
steht mit seiuer Grundlage entweder auf den dünnen Zweigen eines 
Fichtenbusches oder auf den starken Aesten verschiedener Wald- 
und Obstbäume. Trotzdem die Vögel die Baustoffe aus nächster 
Nähe herbeiholen, indem sie mit dem kurzen scharfen Schnabel 
zartem Banmmoos und weiche Flechten von den benachbarten B&umen 
lesen, nimmt der Nestbau geraume Zeit in Anspruch. Es yergehen 
wohl 14 Tage, ehe das Häuschen bezogen werden kann, und selbst 
während der Brut/eit sieht man die Thiere noch Federn zur inneren 
Ansfütterung herbeischleppen. Der Eingang betiudet sich aber 
nicht wie beim Zaunkönigsneste in der Matte der Vorderwand, sondern 
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dicht unter oder sogar mitten in der Kuppel. Ein eigenes 
Anaehen erhiQt das Nest, wenn erst Jnnge darin sitzen. Die Einder- 
sehar, wohl 8 — 10 Edpfe stark, scheint sichs nämUch in dem engen 
Beh&ltnisse nicht recht' heqnem machen zu kSnnen nnd mmort des- 
halb in Abwesenheit der Aeltern so gewaltig drin herum, dass die 
Fugen auseinander gehen, wodurch dann alle die Schwänze stecken. 
Anfangs steht die kleine Schar unter Leitung der Aeltern und 
durchzieht mit ihnen Wald und Gehöfte; später auch, wenn diese 
zur zweiten Brut schreiten, halten sie noch treulich heisammen, sitzen 
sogar hei Nacht alle in einer Reibe dicht aneinandezgedrangt nnd 
alle nach einer Richtung hlickend, in dem grünen BUktterdache einer 
Hainbuche oder Eiche u. s. w. Lauge Zeit hindurch kehren sie zu 
derselben Schlafstätte zurück, sitzen auch immer auf ein und dem- 
selben Zweige, wie ich noch im verflossenen Sommer an zwei t amüien 
beobachtet habe. — Am 18. April 1867 bemerkte ich am Saume 
einer Fichtenhainuug ein Pärchen Öchwanzmeisen, das eifrig bemüht 
war, auf einer 3 Fuss hohen Fichte sein Nest anzulegen. Der Bau schritt, 
da die Witterung angenehm war, rüstig Torwarts. Da trat Regen- 
wetter ein, bis zum 19. April wurde der Bau sistirt, dann aber wieder 
fleissig aufgenommen und am 27. April vollendet. Am 28. April 

das erste Ei darin. Am 4. Mai nahm ich das Nest fort und 
brachte es in das Museum zu Detuiold. Die Thierchen Itehaupteten 
aber dessen ungeachtet ihr einmal erwähltes Revier. Am 29, Mai 
ward ein neuer Bau fundirt; diesmal aber nicht auf einer niederen 
Fichte sondern 30 Fuss hoch in den Gabelästen einer starken Eiche. 

Aechte Euppelbaner sind auch unsere Laubvögel. Eigen» 
thümlidb ist's, dass diese lebendigen Vögel, die sonst nur in den Laub- 
kronen der Bäume ihr Wesen treiben, bei Anlage ihres Nestes nach 
dem Erdboden streben und hier im niederen Gestrüpp, im hohen 
Grase, in Fahrgleiseu und zwischen Erdschollen die ziemlich locker 
gewebte Behausung errichten. Da dieselbe nur ans Grasrispen, Halmen 
und trocknen Blättern besteht, der bmdendeu Moose, Flechten, Spinn- 
gewebe und Wolle ganz eutbehrt, kann sie sich au Schönheit mit 
dem königlichen Palaste des Vogels Zaun nicht messen. Auch der 
Eingang ist weit und mit dem Nestboden fast in gleicher Höhe, 
welcher Umstand dem Neste das Ansehen eines Backofens verleiht. 
In Snddentschland nennt man den kleinen Bankünstler deshalb 
Backöferle, unsere derbe norddeutsche Jugend bat aber einen 
derberen Ausdruck dafür und nuiiiit ihn schlichtweg Backofen- 
drescher. Das Nestinnere ist mit einer grossen Menge von Hühner« 
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und Tanbenfedem ausgelegt, die der Vogel oft weit heranschleppt. 
Das Nest des kleinsten Laubvogels, des kleinen Weiden- 
zeisigs {PhyUopnemte rufa) fand ich einmal (5 Fuss) hoch in einer 
Fichtenkrone verborgen, ein Fall, der in der !Nidoiogie gewiss ver- 
einzelt dasteht. 

Die Knppelbauer bereiten unter nnseren Baukünstlern gewiss 
die vollendetsten Nester, und man kann sieh eines Lächelns nicht 
erwehren, wenn man sieht, wie manchmal der rohste und plumpste 
aller Höhlenbrüter, unser Spatz {Pa$, domesUcm) diesen genialen 
Künstlern ins Handwerk pfuscht. Noch im Laufe dieses Sommers 
fiel es nämlich in unserem Dorfe einem gewiss schon bejahrten und 
durchtrieheneu Sperlingspaare ein, sich auf dem höchsten Aste eines 
alten Birnbaums anzusiedeln. Zu dem Zwecke errichteten sie daselbst 
ans unvermeidlichen Strohhalmen und ähnlichen Materialien ein 
ohesL mit einer Kuppel veraehenes Nest, natürlich von so massiver 
Stractnr, dass man weithin die ellenlangen Halme daran flattern 
sah. Hier gerirte sich der Sperlingsmann als ,der Edelste seines 
Gfesehlechts* und sass oft stundenlang in voller Behäbigkeit vor seinem 
Luitschlosse , auf die schablonenmätisige Arbeit seiner Brüder mit 
stolzer Verachtung herabschauend. 

Schliesslich noch einige allgemeine Andeutungen. — Die Fähig- 
keit der Vögel, eigene Nester zu bauen, ist eine angeborene 
und keineswegs erlernte. Der einjährige Sohn verräth bei seinem 
Erstlingswerke die gleiche Kunstfertigkeit wie der Vater. Nur die 
Wahl des Standorts für das Nest scheint im Laufe der Zeit Ueber- 
leguugssache zu werden. Man findet freilich auch Nester ein und 
derselben Vogelart, die, was Haltbarkeit und Genauigkeit der Aus- 
fuhrung anbetrifft, bedeutend mit einander differiren; es würde aber 
thöricht sein, die weniger (.leschicklichkeit zeigenden Bauten der 
Ünerfahrenheit jüngerer Vögel zuschreiben zu wollen. Nur das glaube 
ich nach vielfacher Beobachtung und vielseitiger Vergleichung als 
bestimmt hervorheben zu können, dass die Nester der ersten 
Brut im Jahre immer die schönsten und festesten sind. 
Wie dem aber auch sein möge, die Werke unserer Baukunstler sind 
und bleiben architektonische Wunder, welche nachzulnlden selbst don 
gröbsten Mechaniker dea iU. Jahrhunderts nicht gelingen würdß. 
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Heerwnrms-Beobachtmif^eii im Jahre 1868. 

Vom Forstmeister Belixig za iSeeuäu am Harz. 

Anknüpfend an meine Ablumdlung im Jahrgänge 1868 diewr 
Zeitschrift lasse ich in Naehstehendem dasjenige folgen, was ich in 

dem letztverwicheuen Jahre hinsichtlich des Heerwurmes weiter zu 
beobachten Gelegenheit gefiinde?! habe. Die neuen Wahrnehmungen 
ergänzen die frühere Beobachtung nach einigen liichtuugen hin, und 
grösseres Interesse dürfte ihnen der Umstand verleihen, dass sie sich 
ober einen aussergewöhnlich dürren Sommer erstreckt haben. Eine 
kurze Gharakterisirnng der hies%en WittenmgsTerhiltnisse wahrend 
der fiir das Heerwnrms-Lehen entscheidend gewesenen Monate wird 
zu besserer Würdigung des Nachfolgenden gereichen. 

Nachdem es im April 1868 sehr viel geschneit und geregnet 
und in Folge dessen der Erdboden eine ansehnliche Menge Feuch- 
tigkeit aufgeuüiumeu hatte, trat mit dem Beginne des Monats Mai 
trockenere und vom 9. an auch wärmere Witterung in der Weise 
ein, dass die Temperatur bei häufig zwischen Südwest und Ost 
wechselndem Winde Nachmittags öfter bis zn -|- 21^ K. im Schatten 
stieg, ja am 30. sogar die Höhe von + ^* erreichte. Regen 
erfolgte nur an wenigen Tagen nnd immer in so nnhedentender Quan- 
tität, dass nnr eben die Bodenoberfläche etwas angefeuchtet wurde. 

Trockener noch gestaltete sich der Juni. Wohl regnete es ab 
und zu einmal, doch löschte der Regen in der Regel kaum oder 
nur ganz dürftig den Staub. Ueber einen Zoll tief drang die Feuch- 
tigkeit in den Boden niemals ein und die Laubdecke des Waldes 
wurde inmier nur an der Oberflache etwas angefrischt. Die Dürre 
begann einen f&r die Landwirthsehaft bedenklichen Charakter anzu- 
nehmen und dies steigerte sich noch im Juli, wo die Erde bei yor- 
herrsohend ÖstKcher und nordöstlicher Windrichtung und meist hei- 
terem oder nar mit ganz wenig Gewölk bedecktem Himmel so sehr 
austrocknete, dass viele (Quellen und die kleineren Bäche vollständig 
versiegten, üie fast täglich höher als auf 20^ ii. steigende \V arme 
erreichte am 22. und am 23. Juli mit 25 ^/a ^ B. ihr Maximum. In 
den ersten Tagen des Monats fiel ein wen^ Regen, insbesondere 
erquickten am 3. und 4. Juli einige kurze Regenschauer die lech- 
zenden Qefilde, aber nur für ganz kurze Zeit, da unmittelbar hin- 
terdrein wieder Sonnenschein und Wärme folgten. Erst am 19. Juli 
regnete es dann wieder etwas, und am 23., bis wohin die Dürre einen 
sehr hohen Urad erreicht hatte, stellte sich ein Gewitter mit ziemlich 
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starkem Regen du, wonach endlich die Laubdecke des Waldbodens 
bis zum Schlüsse des Monats zum eisten Male wieder seit beinahe 
einem Vierteljahre von oben her sieh einigermassen durchfenchtete, 
nachdem noch am 28^ 29. nnd 31. Jnli an jedm Tage ein n^sig 

starker Regeuschauer eingetreten war. 

Was nun zunächst die Züchtuugsversuche aulaugt, so waren 
im August 1867 in zwei gebrannten thönemeu Kasten der, Seite 
177 des Jahrganges 1868 beschriebenen, Art anf 3 Zoll hoher £rd- 
nnteriage nnter eine Schicht trockenen Lanbes von Heerwnrmsmücken 
im Zimmer ziemlich zahlreiche Eier abgelegt Bdde Kasten wurden 
im Garten zwisdien Boskettgesträuch im Schutze einer jungen Edel- 
tanne überwintert und nachdem sie am 8. April 1868 bei einem 
heftigen (^ewitter sich mit Schlössen und Wasser bis zum Ueber- 
laufen gefüllt hatten, das gleich hinterdrein vorsichtig abgegossen 
wurde, zum Schutze gegen ferneres Eindringen zu vieler Feuchtig- 
keit mit einem Brette dergestalt lose überdeckt, dass die Luft 
gehdrigeu Zutritt behielt. 

Am 16. Mai fanden sich in beiden Kasten junge Heerwurms- 
larven Ton etwa 2 Mm. Länge in ausgestrecktem Zustande^ welche 
mit Fressen re?p. dem Skelettiren yon Blattern beschäftigt waren 
und wohl schon eine Woche, vielleicht auch noch etwas darüber, 
alt sein mochten. 

Am andern Tage Morgens wurde eine kleine Anzahl Larven 
aus dem einen Kasten herausgenommen und auf ein angefeuchtetes 
Laubblatt gelegt, wo sie sich sogleich zu einem Zuge formirteu, wie 
die erwachsenen Larven es thun. Mittags hatten sie auf dem mit 
einem anderen lose überdeckten und dadurch feucht erhaltenen Laub- 
blatte einen in sich yollBtandig geschlossenen Zug von Siegelring- 
Form und Ghröase gebildet. Es geht hieraus hervor, dass die Heer* 
wurmslarven ihre Züge beginnen können, wenn sie noch ganz klem 
sind und, wie wir später sehen werden, sogleich nach dem Aus- 
schlüpteu aus dem Ei. 

Am 18. Mai wurde der eine Kasten mit jungen Heerwurms- 
larven in ein Gartenzimmer getragen und in einem Theile mit frischem 
Streulaube aus dem Walde versehen, der andere Kasten aber blieb 
im Garten, mit einem Brette locker überdeckt, stehen., Die in beiden 
Kasten befindlichen Larven wurden fleisedg beobachtet nnd mit mög- 
lichster Aufmerksamkeit behandelt, d. h. es wurde ihnen öfter frisches 
Futter — Buchen- und Hainbuchen Streulaub — im richtigen Ver- 
modernngs-Stadium und im entsprechenden Feuchtigkeitszustande ver- 
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abdeicht. Längere Zeit hindarcli befanden sich dieselben auch 
anscheinend sehr wohl, sie frasseu, immer in Gesellschaft oder hau- - 
fenweise heisammen sitsiend, und nahmen sichthar an Körpergrdsse 
zn; denn am 20. Juni hatten sie hereits die Länge Ton 7 Mm. in 
gestrecktem Znstande errmcht. Umzüge hielten sie in den Kasten 
nicht, wenigstens bemerkte ich solche kein einziges Mal, ein Zeichen, 
dass sie nicht das ßedürfuiss fühlten^ sich eine andere Frass- oder 
Aufenthalts-Stelle zu suchen. 

Am 22. Juni fanden sich in dem im Garteuziminer stehenden 
Thonkasten viele Larven abgestorben, vielleicht weil das ihnen am 
20. Jnni reichlich dargereichte irische Streulanb zu stark angefeuchtet 
worden war. Die Lange der abgestorbeneu, im Tode steif gedehnten 
Larven betn^ durchschnittlich 10 Mm. Die noch lebenden Larven 
im Kasten hatten augenscheinlich an Beweglichkeit verloren und 
eine gestreckte, starre Gestalt augeuommeti, so dass für ihre weitere 
Ausbildung gegründete Befürchtuugeu Platz greifen mnssteu. Am 
29. Juni waren deun auch die meisten Larven todt und lagen un- 
durchscheinend und schmutsdg gelblich geworden im Kasten unter 
der Laubdecke bei einander, noch im Tode gesellig, wie sie im Leben 
es gewesen waren. Alle todten Larven wurden aus dem Kasten 
entfernt. Am 3. Juli Moigena fand ich zu meiner grossen Ueber- 
raschung in dem Thonkasten unterm Laube eine Menge kleiner 
Larven von Musca x)ahiilorum verschiedener Grösse, meist 4 Mm. 
lang oder kleiner, an der Stelle der am Tage zuvor noch lebenden 
Heerwurmslarven auf den feuchten, von ihren tlüssigen Ausleerungen 
beschmutzten Laubblättern sich emsig umherbewegend. Ausser 
geringen Resten todter Heerwurmslarven waren noch 4 lebende 
Individuen dieser Art und ausserdem eine einzige Heerwurms- 
Puppe männlichen Geschlechts vorhanden. Diese 4 Heerwurms- 
larven und die Puppe wurden in besondere GefSsse zwischen feuchtes 
Laub gebracht, die Larven starben jedoch innerhalb der nächsten 
Tage ab und die Puppe verschwand spurlos z\Yischen allerlei Gewürm, 
welches sich bei späterer Untersuchung in dem betreit'enden Gefässe 
zeigte. 

Woher die vielen Musca-Larven plötzlich gekommen, ist nicht 
beobachtet, jedoch leidet es wohl keinen Zweifel, dass sie im Lmeren 
der Heerwnrmslarven gewohnt haben und statt der Puppen daraus 
hervorgegangen sind. Die den Musca-Larven vorgelegten todten Heer- 
wnrmslarven wurden von denselben immer bald verzehrt, resp. aus- 
gesogen; dass die Musca-Larven aber lebendige Heerwurms- 
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larTen angegriffen hUtteitf ist meki you mir bemerkt, obgleidb ich 
absiehtlicli erat 7 und später noch 5 Musca-Larven mit den vörhin 

erwähnten vier lebenden Heerwurraslarven in einem kleinen Gelasse 
zwischen feuchtem Streulaube zusammenbrachte. 

Aus dem zweiten Thonkasten, im Garten-Boskett, hatten sich 
die fortwährend sehr mimier gebliebenen UeennirmslarTen, welche 
taglich einer Beeichtigmig unterworfen waren, yeimiiÜilielL in der 
Nacht Tom 26. auf den 27. Jimi fortgemacht und moditen wM 
gleich darauf eine Beute der Hauehnhner geworden sein, wenigstens 
wollte es mir nicht gelingen, trots des eifrigsten Kachsuehens am 
Nachmittage des 27. Juni, wo die Flucht entdeckt wurde, oder 
später noch irgend eine Spur davon aufeufindeu. 

Kann augeiiumiiieu werden, dass die Larven, aus denen am 
3. Juli Musca-Larveu hervorgegangen waren, sich an dem Tage in 
Puppen verwandelt haben würden, wenn sie ohne Schmarotzer geblieben 
wären, wie die eine in den Puppenzuetand übergegangene Heer- 
wurmslarre schlieBBen laset, so wurde das zum grössien.Theile im 
Gartenzimmer dahingelaufene Larvenleben sich über einen Zeitraum 
von 8 bis 9 Wochen erstreckt haben. 

Die vorjährige Züchtung halt« deshalb greisere Schwierigkeiten 
tih m den früheren beiden Jahren, weil es bei so ausserordentlicher 
Dürre im Monat Juni kaum gelang, im Walde Streulaub von rich- 
tiger FeuchtiLfkeits-Beschaifenheit aufzufinden und deshalb das Futter- 
laub für die Heerwurmslarren in trockenem Zustande aus dem Walde 
entnommen und zu Hause künstlich angefeuchtet werden musste, 
wobei indessen immer eine grosse Aufinerksamkeit nöthig ist, wenn 
das Zuviel oder Zuwenig gemieden und die Nahrang ganz mund- 
gerecht hergestellt werden soll. Die bereits in den früheren Jahren 
gemachte Wahrnehmung, dass die erst theil weise in Vermoderung 
begriffenen Buclienblätter von den Heerwurmslarven immer nur an 
denjenigen ziemlich scharf begrenzten Stellen benagt oder skelettirt 
wurden, wo die Verwesung bereits begonnen hatte und sich solches 
durch eine veränderte hellere Färbung in der sonst braunen Blatte 
flache bemerkbar machte, fand wiederholt Bestätigung. 

An der Heerwurms-Fundstelle im Forstorte Kleine Erautlieili, 
hatte ich am 24. Augast 1867 drei Stellen gezeichnet, wo sich 
Mücken und die von ihnen abgelegten Eier untor der Laubdecke des 
Bodens fand^'u. Nachdem nun am 16. Mai 1868 dii^ üntersuclunig 
der Züchtungskasten ergeben hatte, dass darin mindestens schon 
eine Woche alte Larven befindlich waren, suchte ich am 18. desselben 
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Monats die vorhin erwähuten gezeichneten Stellen im Walde anf 
und fand denn auch an deren einer unterm Laube, wo es damals 
noch ziemlich feacht war^ seahlreiche, 1 bis 1,5 Mm. lange, etwa 
0,2 Mm. dicke glasige, zum Tlieil ganz dniehsolieinende Lärrdieii, 
noek ohne dniiklen Danninlialt , weldie hiemacli sn nrtibeileu erst 
eben dem Ei entsdilfipft sein mnssten und noch nieht geireflsen 
hatten. An den beiden anderen gezeichneten Stellen fanden sich 
damals noch keine Lärvciieu, wohl aber waieu daselbst dergleichen 
bei dem wiederholten Besuche am 22. Mai zahlreich voilianden. 
Alle Lärvchen sassen tief unter der nur massig hohen Laubdecke 
und frassen an den unmittelbar auf dem Boden liegenden märben 
Blättern. Im obersten Theile der Laubdecke des Bodens war damals 
hei der herrschenden Dürre nachgerade ein grösserer Grad von 
Trockenheit entstanden, als man ihn sonst um die bezeichnete Jahres- 
zeit im Walde zn finden pflegt. 

Am 27. April 1868 hatte ich in einem älteren Fichtenbeatande 
unweit hiesiger Stadt in einem vorjährit^en Kuhfladen eine 6 Mm. 
lange, 1,5 Mm. dicke, weisse, glasheile, gewässerte, nach vom 
etwas verschmälerte, hinten abgestumpfte Larve mit schwarzbraun 
durchscheinendem Darme und kleinem, glänzend schwarzen Kopfe, an- 
scheinend einer Sciara angehörend, gefunden, woraus innerhalb der 
nächsten 14 Tage Sciara umbraUea Zett. hervorging,*) nachdem 

*) Zu Anfang Septembers 1868 wurden in diesjährigen Kuhfladen im Walde 
abermals erwachsene Larven dieser Sciara gefunden, aus denen ia der nächsten 
Zeit das fertige Insekt hcrvorfring. Am 17. September waren die Mücken im 
Walde sehr zahlreich vorhanden und liefen auf den Kuhfladen anscheinend emsig 
suchend umher. Ein ganz frisch ausgekommenes, noch blasses, hell aschgraues, 
nicht ausgefärbtes PareheB wurde in Cqpnla angetroffen (bei im Zimmer gezüch- 
teten MQcken spftter noch melir beobaditet), wobei dss HUmchen ebenso vom 
Weibchen dos ä dos hinter sich hecigeedüeiypt wnrde, wie es bei Sdaira nuUUiiriB 
m geschehen pflegt. 

Am 28. September fluiden eich in Walde noch viele Mfleken anf den 
Enhfladen rasch nmherlanfend , jedoch damals fint lauter Männchen, ond nor ab 
und zu ein Weibchen. Einzelne Individuen waren daselbst noch am 7. October 
vorhanden. Die 3 bis 4 Mm. lange Puppe fand idi anfänglich rein weiss. 
Innerhalb der nächsten 24 Stunden nahm dieselbe im vorderen Theile eine bräun- 
liche t'ärbuug an und später wurde sie, so weit die Flügelscheiden reichten, oben 
bräunlich schwarz, unten fast reiu schwarz und bekam daselbst einen starken 
Glanz, wie mit Firniss überzogen. Der Hmterieib färbte sich dagegen bis auf 
einen breiten, weiss bleibenden Seitenstriemen und weisse Einfassung der Leibes- 
ringe bald mehr bald weniger intensiv scbwärzlich. 

In seinem Verhalten im Zimmer zeigt das fertige Insekt einige Ueberein- 
atimmnng Hiit 8e* mHUaris, jedoch ist es ongleieh mobiler, fliegt häufiger und 
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die Larven sammt ihrem Nahrungsmittel iu ein Cylinderglas getban 
and im Zimmer aufbewahrt waren. In dieses Cylinderglas mit seinem 
Terrotteten Knhdünger- Inhalte wnrde nnr ein kleines Quantum am 
22. Mai aus dem Walde entnommener Heerwurmslarrchen gethan, 
— nachdem ich solche auf einem feuchten Buchen-Strenlanbblatte 
verschiedene Umzüge hatte machen lassen, wobei sie sich schon ganz 
wie die erwachsenen Larven verhielten, — um zu sehen, ob sie sich 
wohl von dem Kuhdünger nälireu möcliten. Sie verkrochen sich 
bald in demselben und Warden nicht mehr gesehen, auch konnte 
bei späterer Untersuchung des Glases keine Spur von ihnen Tvieder 
aufgefunden worden, weshalb anzunehmen steht, dass ihnen die ge- 
botene Nahrung nicht zugesagt habe oder schlecht bekommen sei. 

Es war mir daran gelegen, zu beobachten, in wie früher Jugend 
die Heerwurmslarven im Walde ihre Umzüge beginnen, und zu dem 
Ende musste ich nach meinen bisherigen Erfahrungen den Besuch 
des Waldes dann am geeignetsten erachten, wenn es kürzlich gereguet 
hatte. Leider war der Regen nun aber im Frühjahr und Sommer 
1868 so sparsam und so wenig kraftig, dass die Gelegenheit zu 
Erfolg versprechenden Beobachtungen sich eigentlich gar nicht bot. 

Am 4 Juni regnete es , seit dem ich die jungen Heerwurms- 
larven im Freien ausgekommen wusste, zum ersten Male Vormittags 
gelinde und nur so viel, dass im Walde ^^rosse Plätze innerhalb des 
Schutzes der Baumkronen noch völlig trocken geblieben waren. Diese 
Gelegenheit benutzend, begab ich mich am anderen Morgen in die 
kleine Krautlieth und war bald nach 7 Uhr dort. Die Laubdeeke 
war obenher vom gelinden Regen des vorangegangeneu Tages platz- 
weise noch nass, zum grössten Theile jedoch ganz trocken, auch 
war sie im Inneren durchweg fasst vollständig dürr. Einen Heer^ 
wurmszug vermochte ich bei aller Sorgfalt nicht au&ufinden. An 
den drei gezeichneten Stellen, wo am 18. und 22. Mai kleine, damals 
eben aus den Eiern hervorgegangene Heerwurmslarven sassen, war 
nichts mehr davon zu sehen, nur Skolopender und ßegenwürmer 



rascher und ist nicht so wie die Heerwurmsmücke an eine gleichzeitige, nur wenige 
Tage umfassende EzisteiiB gebunden, denn aus den in ihrem Nahruugsmittel aus 
dem Waide mitgenommenen Larven gingen den ganzen Monat September hindurch 
und selbst noch bis zum Schlüsse des Monats October an jedem Tage neue Mücken 
hervor. — Ein Theil der ausgewachsenen Larven überwintert im Walde \u den 
Kuhfladen (ich fand dergleichen noch ziemlich zahlreich ia diesen Tagen, zu 
Anfang Januar 1869) und wird mutbmasslich zeitig im nächsten Frühjahr das 
fertige Insekt liefern. 
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waren vorhanden, auch zeigten sich nur so unbedeutende Frass- 
spnren im Laube, dass anzunehmen stand, die Larven seien schon 
seit längerer Zeit daselbst nicht mehr in fressender Thätigkeit gewesen. 
Alles Nachsuchen nach Heerwurmslarven unter der Laubdecke in 
der Nähe blieb gänzlich ohne Erfolg, und es musste sich deshalb 
die Yenonthimg regen, dam die Dürre einen yerderblichen Einflnss 
auf die Larven geübt habe. (Farttottmc folgt) 



Helgoland. 
Natorlustontche Skia» Ton dem Henmigeber. *) 

Eb ist der 18. Juni 1867, der Raddampfer „Helgoland'^ fuhrt 
uns ans dem Mastenwalde des Hamburger Hafens hinans auf den 
herrlichen Elbstrom, an dessen Ufer nach Blankenese hin die welt- 
berühmten reizenden Lantlgiiter in der Morgensonne glänzen, auf 
dessen immer breiter werdendem Wasserspiegel zahlreiche Seeschiffe 
mit geblähten Segeln einherziehen, in dem Bchein der Frühsonne 
theila blendend hell, wenn sie dieser entgegenkommen, theils dunkel, 
wenn sie von ihr abgewendet sind. An den grünen Ufern der flachen 
Inseln wie des linksseitigen Festlandes, die beide weit genng von 
dem Schiffe dahineilen, nm die Gegenstände selbst einem guten Auge 
unklar erseheinen zu lassen, pflegen zahllose Schwimmvögel, wohl 
Möven, der Ruhe, die nur m seltneren Fällen, auf dem Wasser 
schwimmen oder in die Luft sich erheben. 

So geht es weiter bis gegen Glückstadt, wo das Schiff eine 
interessante Begleitung erhält. Seeschwalben, Stema hirundo, 
stellen sich ein, erst wenige, dann 10 bis 12, dann stromab an Zahl 
immer mehr, in bew^;tem Spiele dem Schiffe folgend, unermüdlich 
auf und ab, hinüber und hernberschwärmend und die Aufregung 
durch die quiekend pfeifende Stimme kund gebend. So folgen sie 
stundenlang dem Schiffe, halten sich dicht hinter demselben über 



*) Wenn wir ]n( rmit vcrsnclipn^ eine Skizze der naiurhistorificlien Yerhältnissc 
Holcrolands zu geben, so geschieht dies keineswegs iü der Meinung noch Absicht, 
etwas Vollständiges zu liefern, vielmehr geben wir die Eindrücke und Erfahrungen 
"Wieder, wie sie wenigre Tage der Beobachtung in uns hervorgerufen. Vielleicht 
geschieht dem erneu oder anderen unserer Leser ein Gefallen, wenn wir ihn auf 
die BdciUialtigkeit der KatnrrerhftltDisse dieses merkwtu^gen Biluides, das eine 
iriasenschaffliche Qx^sa» in einem Briefe aa vis mit Beebt als ein «tJaieam* be- 
leichnet, aaimericsam machen. 
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dem bewegten Kielwasser, stets den Kopf mit dem langen Schnabel 
beobachtend naeh nnten gewendet, stossen oft zu mehreren nadi 
einem Punkte herab nnd gewahren selbst denjenigen Theile der 
BeisegesellschafI;, der nm solche Dinge sich sonst wenig zu kümmern 

scheint, auf einige Zeit Unterhaltung. Lässt doch der Kaufmann, 
dessen Spannung viel mehr der zu treffenden Badegesellschaft und 
dem grünen Tische gilt, sich herab, in die Küche zu eilen, um dort 
Abfälle für die hungrige Begleitung zu erbitten. Aber gleichgültig 
sieht diese die Brocken Weissbrodes auf der Oberfläche der Wellen 
treiben, und nur für die Fleischreste seheint grössere Aufinerksam- 
keit Torhanden. Doch sieh, jetast stSsst einer der schlanken Vögel 
blitzschnell herab, steigt mit emem mehr als fingerlangen Fische, 
den yielleieht eine Sehaniel des Rades getro£Een (so behauptete 
der Steuermann), in die Höhe und eilt, eine Strecke von neidischen 
Narliltarn vertolgt, rasch dem fernen Ufer zu, bald dem Blicke ent- 
schwindend. 

Bei Brunsbüttel macht das Schiff Halt und im Nu ist die ge» 
fiederte Reisegesellschaft, die die Bewegungen des Schiffes aus Er- 
fahmng zu kennen scheint, Terschwunden; bei dem Weiterfahren 
aber kehrt einer der Yögel nach dem andern wieder, bis die frühere 
Schar wieder TollzShlig sein mag. So folgen sie uns, bis bei 
Cuxhaven mit dem fernen Lande auch sie gänzlich das Schiff ver- 
lassen, das auf ruhiger Flut im schönsten Sonnenscheine an den 
Feuer- (Wacht-) Schitlen vorüber auf das otiene Meer eilt, wo der 
blaue Himmel am lernen Horizonte sich mit dem flachgewölbten 
grünlichblauen Wasserspi^el vermählt, auf dessen schwach gekräuselten 
Wellen hie und da weisse schaukelnde Punkte sich abheben, Moven, 
die ruhig schwimmend dabintreiben, um nach genossener Ruhe zu 
neuer Anstrengung sich zu erheben. 

Endlich entsteigt im Norden ein flacher grauer Streif dem Wasser, 
das Eiland, das längst ein Ziel stiller Reisewünsche, endlich, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, erreicht werden soll. 

Mehr und mehr hebt es sich aus der Flut; jetzt bemerken wir 
rechts in einiger Entfernung die Düne, jetzt unterscheiden wir den 
Leuchtthurm auf der Höhe und jetzt das „Unterlandes dem wir zu- 
eilen, von dem höher gelegenen Hanpttheile, durch eine hohe Treppe 
mit ihm Torbunden. Jetzt legt der Dampfer in einiger Entfernung 
Yon dem Ufer an, die ganze Gesellschaft begibt sich in die kurzen, 
zu unserem Empfang herbeigekommenen Kähne, die uns, in den Wellen 
auf- und abäteigeud, dem Laude zuführen, wo die neugierige Menge der 
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Badegäste ,,die Lästerallee" vergeblich auf achwankende Tritte und 
bleiche Gedchter harrt, da dee herrlichen WM&ta wegen heute Niemand 
seekrank anlangt. Rasch haben wir nnser behaglichcB Quartier bei 
J. G. Bnfe im Unterland gefunden , unsere Sachen abgelegt und 
eilen nun begierig hinaus, in den Abendstunden noch einen Ueber- 
blick über die Insel zu gewinnen. 

Zwischen Jeu eintacheu, reinlichen Häuseru, zwischen zahllosen 
Fischen, Schollen und* Schellfischen hauptsächlich, die zum Trocknen 
hier an Seilen in die Luft gehängt sind und uns bei dem Anfahren 
den Eindruck trocknender Wäsche gemacht hatten, hindurch sind wir 
in wenigen Schritten an dem Strande, wo wir mit Befidedigai^f 
einen Blick auf die zurückgelegte weite Wasserbahn werfen, wo unser 
Dampfer zwischen schaukelnden Sehifferbarken ruht und wo wir nach 
einigem Abschweifen in die Ferne endlich dem Ufer selbst unsere 
Aufüiei ksaiiikeit zuwenden, auf dem die Brandung mancherlei Seheus- 
werthes aufgespeichert hat. Zwischen zahllosen Tangbüscheln, die 
halb verwesend, halb aastrocknend hier hegen und schwachen Fäul- 
nissgeruch verbreiten — die Badegäste glauben vielfach, es sden 
Jodaasdflnstnngen und den Lung^ heilsam — liegen viele' Beste 
von Seethieren, vor allem von verschiedenen Krabben, an denen 
die Küste Helgolands besonders reich ist. Panzer, Scheeren und Beine, 
mitunter auch ganze Exemplare, wie hier das friäch ausgewortene 
Thier des gemeinen Taachenkrebses, Cancer pagurus^ mit den 
dicken schwarzen Scheeren liegen zerstreut umiier. 

Dass die Bewohner der Insel ei&ige Fischer sein müssen, ver- 
räth auch ein Blick hier auf den Strand ; überall Fischreste, die ab- 
gestanden oder bei dem Putzen der Beute abge&Uen dem Meere 
zurückgegeben werden sollen, von diesem aber theilweise auf das Land 
zurncl^worfen werden, besonders von verschiedenen Schollen, Flatessa 
vulgaris, Solea mäg, und WimSms mlg,^ deren Hanptfangzeit jetzt 
zu sein schcmt, aber auch von Schellfischen und kleineren Haien; 
von einem der letzteren liegt hier ein ganzer Kopf, dort der eigen- 
thümhche auä einem einzigen Stücke bestehende Schädelknorpel, der 
langer als die davon verschwundenen Weichtheile der Auflösung 
widerstand, und hier wieder eine abgeschnittene schiefe Schwanz- 
floese dieser Fisdie, die also jedenialls aneh Gegenstand der Fischerei 
sind. Doch da finden wir einen vollständigen jungen Dornhai, JjBm' 
^was vulgaris, auf dem Sande, wohl noch nicht lange als Opfer der 
Flut hierhergespült, denn unversehrt und frisch treffen wir ihn. Es 
ist ein neugeborener Fötus von Oy« Zoll Länge, der am Bauche 
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zwischen den Brustflossen jene zoll- 
laugo gestielte Dotterblüöi; lierab- 
iiäugeu hat, die wie den eient- 
sclilnpften Fischen so auch den 
lebendgebomen Haien eigen ist und 
dem jungen Thiere noch die Nahrung 
liefert, bis es zur selbststandigen 
Erlangung derselben krSHag genug 
ist; denn noeh sehen wir in dem 
offen stehenden Maule die Zähne 
nicht, die später in mehreren Reihen 
die Lippen des Räubers geziert haben 
würden. Trotz der schlanken Ge- 
stalt und der kräftigen Flossen mag 
er noch zn zart gewesen sein, nm 
dem Anprall der Brandmig, die ihn 
an das Land setzte, zn widerstehen. 
An dem Anfange der Rftckenfiossen 
finden \vir je einen dreiseitigen harten 
aus tSciiiiielz gebildeten Stachel, den 
ersten nur von einem Drittheü der 
Länge seiner Flosse, während der 
zweite seiner Flosse gleichkommt 

Als weitere Opfer der Brandnng 
liegen hier auf dem Sande einige 
Scheiben der gallertigen Ohren- 
Qualle, Medusa aurita^ die, selbst 
glasig hell, nur schwach violett die 
Eieratücke durchschimmern lassen 
und bald völlig zu Wasser zerronnen 
sein werden. 

Das GeröUe, das hierden Strand 
bedeckt, ist znm grösseren Theile 
ans mndgeschliffenen Stücken jenes 
harten Thones gebildet, der die 
Haupterhebung der Insel ausmacht, 
jene schroffen Felswände und wun- 
derbaren Säulen und Pfeiler bildet 
und schon durch seine rothe Fär- 
bnng anffallend charakterisirt ist 



Digrtized by Google 



— 113 — 

Daneben auf dem feinen l.'fersaude sind es flache Stücke eines festen 
grauen Kalkes — der .luiaioriuation, — die über die sfcologische 
Stellung der Insel Ant'sehluss ortheilen, obwohl sie nur selten Ver- 
stemeruugeu eathalten. Dagegen stehen sie zur lebenden Thierwelt 
in inniger Beziehung, denn die meisten derselben sind mit zahl- 
reichen Bohrlöcheni Tersehen, in denen Schalenreste die Entstehung 
derselben erkennen lassen. Sie sind Yon einer kleinen Mnschel, dem 
Felsenbohrer (Saxic(wa rugosa), gefertigt, die an allen europäischen 
und vielen aussereuropäischen Küsten in gleicher Weisse dem nagen- 
den Meere in die Hände arbeitet und deren Schaleu auch noch lauge 
nach dem Tode in dem innen weiteren Bohrloche stecken bleiben. 

Zahlreiche Feuersteinkuolleu , die iu verschiedener Grösse am 
Strande liegen, veiTathen uns aber, dass wir auch die Kreideformation 
in der Nähe haben, die in der That den rothen Felsen » der als 
IHirehbruch des Jura durch die Kreide angesehen wird, rings um- 
gibt. Aber hier sitzt sogar in einem der grosseren Feuersteine eme 
Bohrmuachel, und die losen aber festeingeschiossenen Schälen in der 
wohlausgefeilten innen erweiterten Höhlung lassen keinen Zweifel 
zu, dass nicht etwa das Thier zufallig iu den Stein p^ekommen sei, 
sondern dass es sich den llauni selbst ausgebohrt haben muss. Wohl 
mag eine jener verwitterten, weichen Öteilen, wie sie manchmal iu 
Feuersteinen sich finden, dem Thiere den Weg gezeigt haben; die 
Form und (irosse des Bohrloches, die ringsum festen Wände zeigen 
aber unzweifelhaft, dass die Muschel an dem Feuersteine selbst ihre 
Kraft erprobt haben muss.**) Wie aber, so fragen wir, ist es ihr 
gelungen den harten Stein zu zerstören? Es ist dies eine jener 
Fragen, auf welche die Zoologen eine genügende Antwort noch nicht 
ertheilen konnten. Dass es nicht die Schale war, die den Stein zer- 
rieb, steht hier ausser allem Zweifel, Kieselkrystalle, die nach Hancock 
iu dem Fusse der Muschel sich befinden und als Feile wirken sollten, 
sind nicht nachzuweisen gewesen, und so bleibt uns nichts übrig als 
anzunehmen, dass irgend ein von der Muschel ausgeschiedener Stoff 
zerstörend auf den Stein wirke. Das Bedenken, dass dann die Schale 
des Thieres selbst, kohlensaurer Kalk, zuerst aufgelöst werden müsse, 

*) E. W. M. Wiebel, Die Insel Helgoland, U&tersuchuogeu über deren Grösse 
,in Yonseit und Gegenwart. In den Abhandlung eu ans dem Gebiete der KatnrwiBBen- 
Schäften t. d. natarw. Yer. in Hamburg, 2. Bd^ L Abth. 1848. Die fleissige und 
höchst grflndliche Arbeit stellt aaeh die bis dahin vorliegende Literatur aber Hel- 
'golaod sasamaien. 

**) Das betr« Staok ist noch in unserer Hand. D. H. 

d 
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lässt sich heben durch die berechtigte Annahme, dasa irgend ein 
üeberzng, etwa Fett, sie gegen die Einwirkung der Sänre bewahre. 
Freilich aber ist es m dem hier beobai liteteTi Fall«' dit" schwerlös- 
liche iueselerde, in die die Muschel sich eingearbeitet hatte. Aber 
wenn es den Chemikern anch nur schwer gelingen will, dieselbe zu 
löflen, findet sich denn nicht Eieaeleide fast in allen Wasaem in 
gelöstem Zustande und kann die Moscliel nicht irgend eine oiganiaehe 
8äare abscheiden, die die beobachtete Wirkang hervorbringt? 

Doch wir verlassen den flachen Strand, der nur sehr geringe 
Ausdehnung besitzt, mii noch die Höhe zu erreichen und einen 
Ueberblick über die ganze Insel, eine Umschau auf das Meer zu 
gewinnen. 

Zwischen den Wohnungen des biederen, acht deutschen Insel- 
völkchens hindurch, die vielfach you Gärtchen umgeben sind, in denen 
Erbsenstrauch, Caragana, und Goldregen, Cyüsus labumum, die Zier- 
straucher ausmachen — an einem Hause rankt ein Weinstock, der 
freilich nur des Laubes wegen hier einen Platz hat — in denen 
neben Aster und Keseda unsere Storchschnäbel, Geranium pratense 
und sangiiinmm, ah Zierblumeii prangen und die Gurke eben erst 
der Erde eutsprosnt ist, gelangen wir zu der breiten hölzerneu 
Treppe, die an den rothen Fels gelegt, hinauf in das „Oberland", 
d. h. auf das Plateau führt. Auf ihm liegen der grössere Theil des 
Wohnortes mit engen Strassen, einer Kirche und der Wohnung des 
englischen Gouverneurs, sowie in kurzer Entfernung an der S.-W.- 
Seite der Leuchtthurm. Ausser den Wohnungen der Menschen hemmt 
kein Gegenstand den Blick in die Feme, da die Ebene keine Bäume 
träsrt, die des heftig wehenden Windes wegen hier nicht fortkommen 
könnten. Nur über Kartoffelfelder, die den Mensclicn aber nur einen 
Theil des nöthigen Wintervorrathes liefern können, und am Rande 
des Felsens über schmale Weideplatze, wo wenige Schafe und Ziegen, 
die Milchkühe der Helgoländer, an Pfählen gebunden ihre Nahrung 
finden, schweift das Auge hinfiber auf das weite, nirgends von Land 
begrenzte Meer. In der Nahe der Treppe treffen wir allein noch 
wenige Vertreter unserer Baumwelt, schmächtigen Ahorn, Acer PseuäO' 
. platanus, und HoUunder, Sambucus nigra, der eben erst seine spär- 
lichen Blüthendolden zu entwickeln anfangt, während er im mitt- 
leren Deutschland längst schon Früchte angesetzt hat. Mit welcher 
Witterung diese Pflanzen hier zu kämpfen haben, beweist das vom 
kalten Winde getödtete Grün der Hollunder- und Syringensträucher, 
die wenige Schritte weiter an dem freien Bande des Felsens stehen. 
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Bei dem lebsteii der Häuser, wo eine Ueme Holzbarriere des 
Ort beaseichnet, an welchem an der senkrechten Wand Abfalle aller 
Art hinab in das Meer geschüttet werden dürfen, machen wir einen 

Angenblick Halt, den Blick hinunter in das klare Wasser werfend, 
das heute in schwachen Wellen an dem Felsufer anschlägt.. Auch 
hier ist eine grossere Anzahl von Schollen dem Meere zurückgegeben, 
die zerstreut auf dem Grunde umherliegen. Sie haben zahlreiche 
Krabben herbeigelockt, die als „Sicherheitspolis^i*^ des Meeres be- 
flchaftigt sind, die weichen Bissen an&nzehren. Da ist ein halbes 
Daisend dieser Krebse über einen Fisch hergefallen, ruhig sich des 
Gennsses eilrenend, dort schreiten andere mit seitlichem Schritte 
lüstern herbei tind hier sitzt eine zarte Krabbe allein an einer Scholle, 
sich uugestört labend, bis sie höchst uuaugcneliui aut geschreckt wird. 
Ein grosses Exemplar derselben Sippschaft hat ebeni'alls die Beute 
erspäht, schreitet in starkem Galopp schritte daher und versetzt der 
kleineren Krabbe einen Zwicker mit der wuchtigen Scheere, worauf 
die schwächere beleidigt daToneilt. Also auch hier Missgonst und 
Streit, wo jeder reichlich und in Frieden sich sättigen kdnnte. 

Bei einem Gai^ längs des äusseren Randes der Insel, an der 
Nordostseite hin überzeugen wir uns des Weiteren, wie die nürdliche 
Lage Helgolands verbunden mit den scharfen Winden auf die Vege- 
tation ungünstig einwirkt; ausser den Kartoffeln, von denen nur 
wenige er^t die Blütheukuospeii />eigeu, finden wir nur eme geringe 
Anzahl phanerogamischer Gewächse *) jetzt blühend und unter ihnen 
vorzüghch unsere gewöhnlichen Unkräuter und Wiesenpflanzen. 
Ackerhahnenfuss, Banuneulus arvmsis^ und Ackersenf, Simpis ar- 
vensis, Kreuzkraut^ Seneeio vulgaris^ und Erdrauch, Fumaria cffi- 
cinalU und temiflora, blühen auf den Aeckem, auf denen auch der 
gemeine G-änsefnss, Chenopodium dlbum, wnchert, während Gänse- 
blümchen ^ JBellis perenniSf und Löwenzalm, Lcontodon tarnxacnm, 
(in Frucht), ächtes Labkraut, Galium verum, Klette, Lappa tmien- 
tosa, und Seestrands-Wnclierblume, Chrysanthetnum maritimum^ neben- 
an im Grase und an den wenigen Abhängen, die überhaupt Vege- 
tation zulassen, sieh finden. Gemein auf den Feldern ist auch die 
kleine Nessel, UrUea urens, während die Hanfnessel, 171 dmca^ den 



♦) Nach Ernst Hallicr — Vollständige Aufzählung der phanerogamischen Flora 
Helgolands in der „Botanischen Zeitung'' von Mohl und Schlechtcndal 1868 — 
finden sich auf der Insel 220, mit den Ilolzgewäclisen über 300 Päanzenarten. 
Vergl. auch £. Uallier, die Vegetation von Helgoland. Hamburg. 0. Meisner 1861. 
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Ünbildeu der Witterung trotz der Yersuehe, sie einzubürgem, erlag. 
Ausser dem Seeetratids-Wegeneh, Ifasdago mariHma^ der aack an 
unseren Salinen TarkDamit, sieht man hier den mit eingesefamttenen 
Blättern, Plantago (hranoims^ und neben der Schafgarbe, ÄehUlea 
miUefolia kriecht am Boden die niedliche Senebiera Coronopus. 

Au%escheucht diu'ch unseren Schritt fliegen niis dem kiiiz<m 
Grase der Ostseite der Insel, die gerade vom scharieu Wmde be- 
strichen ist^ zahlreiche Libellen auf, die in dem heftigen Zuge aber 
gleich wieder Schutz im Grase suchen, so dass wir sie leicht mit den 
Händen greifen können. Es sind zwei Arten, eine grossere, mit schwar- 
zen Flecken an der FlfigelbasiSy labdkUa quadrmaculaki Z., und 
eine schmachtigm Art mit dankelgelber Zeichnung, Lib* floMola X. 
Woher aber kommen Libellen nach Helgoland? Nirgends ist doch 
ein Wasser, dem aie hätten entsteigen künueu, denn bekanntlich ent- 
wickeln sie sich im süssen Wasser, während hier überall nur Salzflut 
den Felsen umspült. Da man nun von der ersten Aii weiss, dass 
sie oft scharenweise weite Wanderungen vornimmt, so dürfte die 
Annahme gerechtfertigt sein, die angetroffenen Thiere als Reste sol- 
cher ausgewanderten oder Yeischlagenen Züge anzunehmen. 

An der Nordwestspitze der Insel treffen wir grössere Gesell- 
sehaft von Badegästen, die anf Ranken sich niedergelassen haben, 
um ein Schauspiel zu gemessen, das Mutter Natur gratis hier ihren 
Freunden und Verehrern (jiht. T^nd welcher Aublick könnte er- 
habener sein als ein Sonnenuntergang an ruiiigeiu Al)ende auf 
Helgoland? Eben nähert sich die durch die Dünste über dem Meere 
vcrgrösserte Scheibe dem vergoldeten Wasserspiegel, und bald hat 
Phöbns sich mit seinem Gespanne unter die unermessliche Flache 
begeben, um morgen seinen Lauf yon neuem zu beginnen. Um die 
Soenerie aber in der That grossartig zu machen, gewahrt man nach 
Nordost hin, gegen Schleswig zu, ein ganzes Geschwader schwellender 
Segel, über hundert au der Zahl, englische Fischer, wie man uns 
• S^t. die ihrem (rewerbe nachgehen. 

Noch erglänzt in feurigem Schein das leichte (lewülk üljer uns, 
und wir begeben uns die Westküste entlang zurück. Da hören wir 
unter uns schnarrendes Geschrei : „Rra, rra'' schwirrt es heiser durch- 
einander und zahlreich ab und zu filmende Vögel lassen uns yer^ 
muthen, dass hier unter uns in den Felskluften die Nester jener 
Schreihälse stehen müssen. Aber zu gefahrlich ist es, sich dem 
Rande TöUig zu nähern, da abbröckelndes Gestein leicht den Neu- 
gierigen in die Tiefe milreiäsen könnte. Vorsichtig lassen wir um müg- 
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liehst nahe dem Rande auf die Kniee nieder, ohne aber mehr als vcnrher 
sehen zu können. Neben nns am Boden hat sieitiehes Löifelknrat, 
CoeMearia damea, kugelige SdiStchen angeseisst, nnd in den zahl- 
reichen Sprüngen des trockenen Bodens m» in klemen firdlödiem 
wimmelt es von kleinen Ohrwürmern (Fhrfieuia minorFX die hier die 
Stelle der mistfressenden Käfer zu vertreten scheinen, da sie vorzugs- 
weise in der Nähe des Öchafinistes angetroffen werden. Bei dem Anf- 
heben kleiner Erdschollen gewahren wir unter ihnen verschiedene weisse 
Exemplare, die diese auffallende Färbung wohl einer eben durehge- 
maobten Häutung zu verdanken haben. 

Doch jetzt mit dem- Erlöschen der Abendröthe erglfiaizen vor mis in 
dem Lenchtthnrme die Lichter, dem Schiffer zn WillkDPMn nnd 
Wanxnngy nnd wir begeben nne hinab in die Restanration, wo wir 
einen Theil unserer Reisegesellschaft treffen, den braunschweigischen 
Assessor neben dem stämmitceii Seniinarlehrer aus der Schweiz, der 
wiederum sich fest an den oldeuliui^er Grosshändler angeschlossen 
hat. In ilirer Gesellschaft stärken w ir uns bei köstlichen äteiubutten 
fSa die Erlebnisse des folgenden Tages. (Fortaeten« lUgt) 



Notizen ans meinen Erfalmmgen und Beobachtnngen. 

Von Pftirer Karl Müller. 

I. 

Anf einem Spaziergange, den ich im Jannar dieses Jahres bei 
einer Kalte von 5 Graden Nachmittags nntemahm, bemerkte ich 
auf einem Apfelbaum einen Sperber {Nisus conmmms), der mich 
ungewöhnlich nahe an sich herankommen Mess. Als ich etwa noch 

40 Schritte von ihm entfernt sein mochte, strich er ab quer über 
die Hochstrasso in das Feld hinein, senkte sich alsbald im Fing bis 
dicht an die Erde und schwebte ungefähr drei bis vier Fuss über 
derselben dahin. Plötzlich schnellte etwas zu wiederholten Malen 
Ton einer Steile eines hochliegenden Ackers empor g^en den einige 
Ai^enblicke in der Lnfb yerweilenden Sperber an, worauf letzterer 
offenbar un ersten Augenblick erschreckt, dann aber zur Abwehr 
seine Fänge gebrauchend und mit Flügeln und Schwans sdilagend, 
die Flucht ergriff. Auf den Platz zueilend, wo ich das angreifende 
Etwas wahrgenommen hatte, finde ich zu meinem Erbiaunen vier 
Rebhühner, welche in keilförmiger Stellung zusammenstehend, die 
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Schnäbel nach oben gerichtet halten. Bei meiner Annäherung „standen^^ 
sie ,t&^' „fielen'^ in einer Entfernung yon mindestenB 1000 
Schlitten erst wieder „ein/* Ob der Sperber vorher wusste, wo 
die HfQiner fJ^geu^S kann ieh nicht, mit Bestimmtheit sagen, ich 

vermuthe es jedoch, und meine Vermuthuug gründet sich auf den 
mir verdächtig erschienenen Flug desselben. Wahrscheinlich versuchte 
er es, ein einzelnes Huhn zu bescbleichen, er fand aber das „Völkcheu^^ 
auf seiner Hut und zur Vertheidigung vereint. Das» aber das an- 
greifende Huhn (vielleicht ein altes) ihm mathig gegen die Bmst 
flog und ihm mit Schnabelhieben begegnete, das mnas als eine wahr- 
haft überraschende Thatsadie erseheinen. Schon vor einigen Jahren 
habe ich eine Vedheidigung von Seiten eines „Volkes^* HQhner gegen 
Krähen und Elstern mitgetheilt; damals konnte ich aber nur von 
einer vertheidigenden Stellung, nicht von thätlicher Abwehr berichten 
wie heute. 

II. 

Der roth rück ige WnTget{Lmim€oUurio) fangt Eidechsen nnd 
spiesst sie au Domen oder spitzigen jnngen Trieben der Obstbamne 
an. Hierbei müht er sich oft lange Zeit vergeblich ab, weil die 

zähe Haut des Amphibiums widersteht und an dem Dorn abgleitet. 
Immer wieder dreht und wendet der Würger die Eideclise im Schnabel 
herum, deren Schwanz sich hin und her bewegt, holt mit dem Kopf 
aus und sucht im Zurückziehen desselben die Beate anzospiessen. 
Durch die Anstrengung ermüdet, nimmt er sie zuweilen nnter die 
Krallen eines Fasses nnd roht sich aus, schnell aber nimmt er die 
Arbeit wieder anf nnd kommt dnrch Geduld, Ausdauer und Geschick 
zum Ziel. Die angespiesste Büdechse wird nun mit dem Schnabel 
bearbeitet. Der Kopf, welcher yorher schon zermalmt wurde, wird 
durch Hieb und Riss mittelst des Selmabels zuerst entfernt und ver- 
schlungen oder den Jungen zugetragen. — Männchen und Weibchen 
des rothrückigen Würgers sind gleich sehr besorgt um ihre Jungen. 
Schon in den ersten Tagen betheiligt sich das Männchen ausser- 
ordentlich r^ an der Pflege, die es auch dem Weibchen während 
der Brütezeit angedeihen lassi Die in den Bereich seines Standorts 
kommenden Y5gel werden energisch in die Flucht gejagt. 

Der Haasroth schwänz (RuHciRa aira) ist bei der Paarung 

äusserst hitzig und verfolgt das Weibchen ungestüm mit derber Leiden- 
schaft. Das fliehende Weibchen wird von dem Männchen durch Winkel, 
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Höfe, Gärten, um Bäume, Häuser etc. verfolp^t, wobei letzteres kräch- 
zende Töne ausstösst, aber auch feine, melodische Gesangs atrophen, 
die man sonst nicht von ihm hört, ertönen lässt. In seinem Ent- 
zücken huldigt es der Anserwählten zuweilen auf wahrhaft komische 
Arit ^ stürzt sich ihr auf dem Dach Ton hoher Finte herab zu 
FQaaen, legt sich platt auf einen Ziegel, schlagt mit den ausgebreiteten 
Flügehi, dra<^ den geföeherten Schwanz hart gegen das Dach und 
janchzt, fleht nnd winselt förmlich und beröhrt mit dem Schnabel 
den des Weibchens, wie ein verliebter Tauber zu tliun pflegt. 

Das Weibchen vertolgt ein anderes nebenbuhleriachea mit grosser 
Heftigkeit und Ausdauer und treibt es bis zur Ermattung um Häuser 
and Bäume vor sich her. Das Schauspiel dauert oft viele Stunden 
laug, und zuweilen fahrt das Männchen dazwischen und schneidet 
die Todfeinde auf kurze Augenblicke von einander ab. 

IV. 

Die Blaumeise (Männchen), (Farm emruleus) ruft im Fruhhng 
bei der Paarung (März) mit kurzen, ziemlich regelmässigen Unter- 
brechungen und Pausen : „Zihpepehäuliihihi.*^ _ wwwv^^ww Das 
hihihihihi bildet einen trillerartigen Vortrag. Die Meise lauft an den 

jungen Schösslingen der Bäume oft bis zu zwei Fuss in hängender 
Lage den schwanken Enden zu, wobei sie in wahrbaft künstlerischer 
Aniiiiith erscheint. Dabei pickt sie <lie an der unteren Fläche der 
Zweige sitzenden kleinen Insekten weg. ihre Zehen umklammern die 
Gert« wie eines Turners Hand den Barren. 

V. 

Der Distelfinkhahu lockt, während das Weibchen die Nist- 
stelle oder Baustoff sucht, fortwährend: Babetilo. v_s/u Man sieht 
es dem Hahn an, dasa er unruhig und ungeduldig auf den Aufbruch 
des Weibcliens wartet; das Weibchen antwortet^ wenn es wegfliegen 
will, mit demselben Ruf. Hat es ein Ranpennest entdeckt, so kehrt 
das Paar zehn- bis fünfzehumal limtcremaiider dabin zurück, bis das 
Weibchen die GespinnstqueUe ausgenutzt hat. 
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Nadiriehteii ans dem zoolo^sehen Garlett zu Dreadent^ 

Von dem Inqpector Ahr* SehSpff« 



Seit dem letelen Bericlit*) Uber vaum Garten sind liier geboren: Reuitliiere; 
GemBen; Mfilwenbirsche, Cenu» ESppdaphus; Wasflerhinclie, C.Eqmnu6; Sekw^sor 
binche, C. porcmua; Azidtiiflcbe, CL Aans; Wapiti, C canademU; Edelhirsdie, 

C. elafhm; Damhirsche, C. dama; Rehe, C. capreolus; Anerochseo, Bos tmis; 
Zebus, B. taurus indicus; Büffel, B. huiiaUs; Kuhantilopen, Antilope bubäUsi 
Gaiellen, A. dorcas; Mufflons, (his Mmimon; Zakelschafe, 0. aries var. stre- 
psiceros; Heidschnuckec , 0. hrachyceros ericctorum; Zwergziegeo, AegyptiBclu^ 
Capra pumlla afrirann: T.öwon, Felis leo barfiarus; T'i'^er, F. tigris; Pomas; 
F. concolor; iiarcn, (Jrsus arctos; Wölfe, Canis lupus; Baummarder, 3fu8tela 
märten; Maskenschweine, Sus pliciceps; Bennett'sclies Känguru, Ilalmaturus Ben- 
neUü; Aguti, JJasqirocta aguUj Ijangobr-KamaclKu und gewölmliclie Kaninchen; 
Meerschweinchen; Siebenschläfer. Myoxua glk; Eichhörnchen, Sciurus mUgariSt 
Halbaffen, schwarzstirniger Maki, Lemur nigrifrons, 

Amerik. TruthQbner, MeiUagris gaUopavo; Pfiin, Paoo eriitatua; BChwaner 
Scbopl&aan, Gäüophana mäanotus; Jagdfasanen, Fhaskuim ccHdieus; Aner- 
bfihner, a. Jahrgang VI. Seite 71, Telroo urogäOm; G^liforniaehe Waebteln, L(h 
|Aor^ eol^bnitcii; Arabische Sandbdhner, Pteroeks aldiata; Malakhataoben, 
Oobmba moftioecnsw; Wandertaaben, O. wtigraitona; Aegyptiadie TarteHauben, 
Perittem aegjfptiaca; Jaran. Turteltauben, Turtua tigrinus; gewöhnliche Turtet» 
tauben, weisae Lachtauben, gewöhnliche Lachtauben; Zwergsilberreiher, Ardea- 
garzetta; Silbermöven, Larus argentatus; schwarze Schwäne, Cygnm atratus; 
Saudwichgänse, Bcrturla sandvicensis : Aepypt, (länse, Anser aegyptiacm; Braut- 
entP!>, Jria.s spoiisa; C a^arkaenteu, Casarl:a rutila; Tafelenten, Fuligula ferina; 
Reihereuten, FuUffula criskUa; Stockenten, Anas boschas; holübidiBehe weisse 
Zwergenten. 

Langst schon hätte ich gerne über einen Wasserhirsch, Cervm effHtnus, 
berichtet, den ich am 23. Marz 1805 von AmsUrdam hierher gebracht habe. 
Nur ungern ging ich diuran, ihm seine Zierde, das Geweih, zu nehmen, was ich 
aber wegen des schwierigen Transportes doch endlich thon mnsste. Am 21. Mftrs 
wurden die »Stangen* 1 Zoll Ober dem Rosenstock abgesägt, und ich konnte dies 
am 80 sicherer wagen, da das Thier bereits abgefegt hatte; auch schweisste das 
Geweih nicht mehr. Eine Verftnderong war in Folge dessen bei dem Thiers 
nicht weiter wahnunehmen; nur auf das Abwerfen schien das AbeAgen des weU 
noch nidit ganz verhärteten Geweihes von Einfluss zu sein, denn die „Stummel" 
fielen erst am 6. Juni 1866 ab. (De. Wechsel von Klima, Xahnincr etc. haben hierbei 
wohl keinen Kinfliiss geübt, da ähnliche Thiere, z. B. Mäbnenhirsche, denen die 
Geweihe nicht al)grschnrtten worden, r.nter ähnlichen Bedingungen regelmässig 
abwarfen. — In dor Zwischenzeit begattete er sich mit Erfolg (den 23. Dechr.). 
Das neu entstandene Geweih wuclis ganz normal und wurde so stark wie das ab- 
gesagte; er warf es den 30. Juli 1867 ab, ebenso auch 1868. — Von nnsern 
Rehen sprach ich schon in den frühem Jahrgängen; dort verwarf ich den Hafer 
lüs Futter und empfahl hauptsächlich Kartoifeln. Seit einigen Jahren gel>e ich 

«) Bua vm, Seite 186. 
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&D8ser diesen gescbrotene Gerste und abwechselnd Möhren. Der Bock setzte 
aüBserordentlich stark anf, wie ich 9^ früher bei uns, und auch sonst wo, nie 
ppsehen. Bock und Kicken ?ind ^elir s( b< ti im Haar und feist an Wildbret. 
Eine Ricke gebar 1868 Zwillinge, trotzdtm sie erst Schmalreh war; ein Junges 
starb ; das andere (weiblich) ist jetzt so {rross wie die Matter. Bei einer zweiten 
Ricke waren die zwei Jungen todt und schon halbverwest im Leibe; ich holte die 
Leichen vorsichtig; die Alte starb aber dennoch, da die Nachgeburt angewachsen 
war. — Die hier gebome Gemee liat wieder geboren; ee seheint aim ab« 
doch dieses Junge nicht so gut zu gedeihen- wie die Untier. Die Erflkeln 
sind noch nicht so weit entwiekelt wie es bd der Alten in deaselben Altar der 
Fall war. Die Ifikh nahm schon sehr zeitig ab, und die Kleine hat kanm die 
Hilfte Zeit gesogen wie die Alte so der noch hier lebenden Giessmatter. Der 
Bock beinun Steinbeschwerden, in Folge deren er nach langen Leiden verendete. 
Die Brunstzeit tritt bei dem Bocke, wie ich schon früher im Jahrgang 1867 
mrähnt, eher ein als bei den Geisen, wodurch ersterer sich gewaltig unnütz 
aufregt, Onanie treibt und schliesslich unterliegen muss, was wir schon öfters auch 
bei ziegenartigen Thieren erlebt haben. Gut würde es daher sein, wo es die 
Räume gestatten, die Th « l e nicht nur durch Gitter zn trennen, soudern so weit 
wie möglich auseinander zu halten und erst, sobald sich bei der Geis der Trieb 
zeigt, zusammen zn bringen. 

Unser Tapir w eibchen hat 4 Jahre hier gelebt. Obgleich schon alt genug, 
zeigte sich der Begattungstrieb in deu drei ersten Jahren nicht, wohl weil dasselbe 
kein Wasser nun Baden lu benutzen hatte. £s befiud sich aber trotsdem sehr 
wohl, da es fleissig begossen und abgerieben wurde. Eine Frende war es m 
sehen, mit weleher WoUnst sich des Thier in's Wasser stfiiste, als es in einen 
neuen Raum mit Badewasser gebracht wurde, daselbst tauchte, ttberhaupt seine 
Xnnstfertigkeit im Schwimmen aeigte. Es ist erstaunlich, wie lani^ es diese 
Thiere unter dem Wasser aushalten (ebenso wie das Wasserschwein, Hydrochaeru» 
(k^bara.) Bei 10" Wasserwinne badete es noch oft und gerne. Nachdem es 
kaum einige Wochen in den neuen Kaum gebracht war, zeigte sich der Paarung»* 
trieb ; es starb schliesslich am 1^ hithusten. Ein männliches Exemplar zu kaufen gelang 
mir nicht. — Gazellen (Kreuzung) wurden von Dorcas-Männchen und weiblicher 
Arabica 2 Stück geboren. Das erste war bei der Geburt nackt, das zweite nur 
wenig behaart; beide wurden todt geboren, waren aber ausgebildet. Unser Wa- 
pitihirsch männlichen Geschlechts bekam, 5 Monate alt, einen Mastdarmvorfall, 
der ohngefahr 2 Zoli anfangs heraus trat. Das Thier frass dabei wie vorher und 
sprang lustig herum. Da er immer etwas hartleibig war, gab ich ihm ftst nur 
Bonkelrflben su fressen. Trotsdem war der Darm nach und nach 6-^ Zoll lang 
herausgetreten. Da derselbe bereits im Absterben begriffen war, konnte von 
Znrackbringen nicht mehr die Bede sein, und es wurde deshalb eine Badicalkur 
vorgenommen mit mehrmaligen Unterbindungen; Tagsdaraof war der abgebundene 
Theil bereits abgelallen. Drei Tage adgte das Thier das grOsste Kranksein, es 
lag viel, war struppig im IKuir, hatte aufgehört zu äsen, dann aber war alles 
vorüber, der Hirsch ist gesund und springt lustig, als wäre gar nichts ▼orgeCalieni 
einher; nur in den ersten Wochen hatte er immer etwas Durchfall- 

ünserp T/öwin dieselbe von der ich im Jahrganf? 1867, S. 108, berichtete — 
gebar zum dritten Mal bei uns nur 2 Stück, Alles ging gut wie früher, am siebten 
Tage aber fing sie au, die Jungen heromzuschleppen, ja sogar herumzuschleudem, 
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und bald bemerkte ich, dass sie schon wioder paarangslusti«? war. Ich nahm ihr die 
Jungen ab, und es f^elanpr uns mit vieler Mühe, die beiden Junc^pn mit der Flasche 
grom 7A^ ziehen, trotzdem s.lc von der Alten bereits verwundet waren. Die 
FOtteriuig war reizend ansusrlien und machte viel Aufsehen beim Publikum (der 
Besuch des Gartens war dadurch bedeutend stürker). Ein L;ikl \on unserem 
berühmten Maler 11. Leutemann aus Leipzig in der Gai-teulaube, Jaiirgaug 1868, 
S. 219, zeigt sie u der flAsdifi trfadmid (in d«r Beschreibung heisst es, die 
Lftwoimutter aei hier im Qirten geboren, doish isl dies ein Irrthum, leh kudüe 
dfeselbe in London Ton Hefzn Jamnrsck). Wfthreod der Aofrodit bekam einer 
fon ^en jungen L(hren Trflbang der Homhanti die immer melff muabm, nnd es 
wurde derselbe sogar von SidiTerBttndigen fKir glnslich erblindet gdialten. leb 
bekam den At^rag ihn zu tödteUi renuchte aber durch Zucker, der fein pnlverisirt 
durch einen Federkiel ein geblasen wurde (was ich froher schon mit gutem Erfolg 
bei anderen Thieren, Hunden, Pferden u. s. v. angewendet hatte) die Trübung zu 
entfernen, was auch nach und nach vollständig gelang. Später wurden die Jungen 
nach Tjembercr zu gutem Preis verkauft imd befinden sich, wie ich erst kürzlich 
wieder niabren, sehr wohl. Bei diesen 2 juDgen, künsth'ch mit Kuhmilcii er- 
zogenen Löwen blieben die Hälse in normalem Zustande, überhaupt ging die 
Zahnperiode (auch der Zahnwechsel) ruhig vorüber; sie wuchsen merkwürdig 
schnell heran. Am 1. Mai 18G8 bekam dieselbe alte Löwin 6 junge; 2 St. lebten 
nur 2 Tage und wurden von der Alten, nachdem sie dieselben einige Tage todt 
bei sich liegen gehabt hatte, verspeist. Icb^ nahm sie nieht hinweg, un die 
übrigen nieht au stören, denn wenn das Lager berOhrt wird, dann terläast die 
Alte gar leieht die lebendigen Jungen oder trägt sie (wie andi viele Hauskataen 
es IQ tfann pflegen) nnmhig herum, um einen anderen aieheren Plala an suchen, 
wobei sie nicht immer sanft an Wei^ geht. Die flbrigea 4 St wuchsen gut heran, 
so lange die Alte noch Milch genug hatte, um sie zu nähren. Sp&ter ging es 
gerade so wie mit den froheren hier geborenen;*) die Hälse schwollen bei den 
beiden Männchen au grossen Kröpfen an, die Fresslust hörte auf, das Fleisch 
musste breiartig Torgerichtet werden ; Miloh soffen 2 Männchen und 1 Weibchen 
n;ar nicht mehr, anch nahmen sie nur selten Wasser an. Eines von den Männchen 
erlag endlich, nachdem es den Ilinterkörper lange nachgescldi jipt hatte, der 
Krankheit; das eine Weibchen blieb gesund und ist bedeutend stärker als die 
anderen noch lebenden, es trank aber auch sehr viel abgekochte Kuhmilch; die 
beiden andern haben nun die Krankheit überstanden, fressen wieder sehr gut, 
saufen wieder Milch und werden der Schwester wohl bald in der Grösse nicht mehr 
nachstehen. Alle die jungen Lyhren, aneh die an der Flasche aufgezogenen, 
bekommen Leberthran unter das Fleisdi gemischt; nur hOehsteua 2 Tage sehenen 
sie sich, denselben an nehmen, dann fressen sie, ohne dch umausehen. 

üeber hier geborene Tiger sprach ich schon im Jahrgang 1867, S. 110. Leider 
kann ich heute nichts Besseres berichten. Seit jener Zeit hat die Ti^jerin schon drei 
ICal geboren; die Jtingen kamen aber mit ganz geschwollmem Nabel zur Welt, 
und es ist mir auch nodi nicht gelungen sie mit Hülfe von Hündinnen, obgleich 
der eine kleine Tiger schon 2 Tage daran getrunken hatte, zn erhalten. Die 
Nabel sind (ohne dass die Alten daran geleckt hätten, was ich bei dem einen 
durch sofortiges Wegnehmen verhinderte) förmlich mit Eiter unterlaufen. — Drei 



*) Band VIU, Seite 109. 
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hier geborene Silberldven (Jhmas; Tngeeeit 97 Tage) wniden von der Alten, 
die «mit gegen Jedemuum sehr setun ist, aufs tfrtUdiste bewadit, in ilnem 

dunklen Baum 6 Wochen verstedtt gehalten und dann noch lange Zeit, wenn 
sich Jemand, auch wir, nahte, sofort zurück in das Versteck gebracht; die Kleinen 
amüsirten uns Alle durch fast unaufhörliches Spielen und Springen, Klettern u. 8.W. 
noch mehr als die hier geborenen afrikan. Löwen. Die Freude währte aber mir 
18 Wochen, sie wurden auch zahnleidend, und einer davon bekam die Zahn- 
krämpfe so stark, dass er plötzlicli st^^rb. Die beiden übrigen erholten sieh nach 
and nach und wir verkauften sie, nls sie ein Jahr alt waren; sie bekamen eben- 
&ll8 Leberthran mit in's Fleisch gemischt. 

Die im Jahrgang 1867 erwähnten hier geborenen Bären sind gross und stark 
gewcurden. Am 15. Januar dieses Jahres gebar dieselbe Bärin 4 Junge, wovon das 
eine nach 14 Tagen starb ifnd ebenlUb ra der Mntter gefressen wurde. Nach 
24 Tagen fingen die Jungen an an blinaeln, mit 82 Tagen saben sie ▼oIMndig. 
Der eine ist ganz sflbergran, die beiden anderen donkel^ran; auch der erstore 
ftibt sich jetzt, naehdem er 8 Wochen alt ist, schon dookler. Die Grosse von 
neugeborenen BAren lit ftat nur dfo eines Manlmufr; sie wachsen aber sehr schnell 
heitn. Jetzt, 8 Wochen alt, haben sie fiist schon die Grösse eines ansgewachsenen 
gewöhnlichen Kaninchens. Treu beschatst auch die Bärenmutter ihre Jungen 
und sie kommt nur auf kurze Zeit hervor, um ihr Futter einzunehmen, was in 
Semmel, Milch und (nur selten) Möhren besteht. Die Mohrrüben fressen doch 
sonst die Bären stets sehr gerne, aber jetzt nimmt sie solche nur selten, auch 
Eicheln (Liehlingsfutter der Bären) verschmäht sie jetzt. 

Dass die hühnerartigen Thiere sämmtiich gerne Fleisch fressen, ist genug 
bekannt; dass aber ein Hclmkasuar selbst angeschossene (angeflü^rclte) Sperlinge 
fängt und mit grosser Begierde 5 btück hinter einander noch halb lebend ver- 
BdiHngt, war mir bis jetzt noch nicht vorgekonunen. Ich gab ihm solche wiederholt 
und inuner nahm er sie wiedw nnd ebenso gerne und vieL — Wander tauben 
hatte ich 2 Paare in einer grossen Yolidre. Nachdem Jnnge anagebratet waren, 
tödlete die minnliche Taube von dem zweiten Paare die Jungen. NatOrlich aind 
üb nun getraint, nnd ich hoffe die nftchste Brat aD&abringen. Von Zwerg- 
silberreihern hatte ich oft Eier bekommen, aber nie Junge, da noch viele 
andere Thiere in der Voliere mit diesen zusammen leben. Endlich brachte nun 
ein Paar ein Junges auf, das durch Fische, die von den Alten eingespeichelt 
waren, aus dem Schnabel gefüttert wurde; ebenso wurdm auch die Silbermöven 
erzogen. Unsere schwarzen Schwane legten dieses Jahr schon Ende Januar; 
leider musste ich aber die Eier weg' n grosser Kälte wegnehmen. Doch bauen 
sie jetzt schon wieder ein frisches Nest und haben sich wiederholt gepaart. Von 
den vorjährigen 3 Jungen starb 1 Stück in der Maosezeit. Braut enten brüteten 
wieder fleissig in den hohlen Bauwötauinicu, die ich zu diesem Zwecke an den 
Ufern uuserer Wasserpartien aufgestellt habe. *} Die Casar kaente hatte die ersten 
Eier in's Wasser gelegt; nachdem ich ihr ein Nest gebaut und 8 ihrer Eier hinem- 
gegeben hatte, legte sie noch 8 dazu, die sie auch selbst ansbratete. Die Jungen 
sahen wundemiedlich aus. AnerhAhner hatte ich wieder einige Junge, die eme 
Hauahenne ansgebrtttet hatte;^ leider aber dflbete ein ünberaftner den Kifig; die 
Jungen, die schon drei Wochen alt waren, liefen davon und kamen natflriich elend um. 

*) Band VUt, Seit« 84S. 
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Correspondeazen. 



St. Petersburg, den 9, 21 März 1869. 

HiGnnit erlaube ich mir, Ihnen MittbeiluDg von einer Nachricht zn machen, 
die ich ans China von einem mssischen Offiaier erhalten habe. 

Er enefthH, daas man in China den Haas-Tanben Rohrpfeifen roa 
Terechiedener Lftnge anf dem Rttcken anbringt, die b^m Fli^n ertönen und je 
naeh ihrer Dimension verschiedene Tdne herrorhrtngen. *) 

„Eines Morgens*, schreibt er ans Peldn, vachte ich auf und hörte eigen- 
thämliches Pfeifen auf dem Hof. Als ich aufttand und zum Fenster hinaussah, 
entdeckte ich, dass die Ursache davon Tauben waren, die in allen Städten des 
himmlischen Reichs zahlreich sind. 

Ich untersuchte eine derselben und fand eine kleine, künstlich geschnitzte 
Kobrpfeife, die mit ihrem Mundstück dem Kopfe des Vogels zugerichtet war, anf 
dem Kücken vemittelst Seidenfdden befestigt. 

Beim Fliegen wird die durchschnittene Luit durch das Aufwärtsschlagen 
der Flügel in das kleine Thal gotriehen , das auf dem Rücken zwisciien den ge- 
hobenen Schultern entsteht, und dringt mit ziemlich grosser Kraft in die kleine 
Bohrpfeife, wodurch ein eigenthfimlicher Pfiff hervorgebracht wird. 

Da beksnntlich die Tauben mit grosser Kraft durch die Luft schiessen, so 
wird auch der erzengte Ton ein ziemlieh starker sein. 

Bei spftteren Untersuchungen fand er die Pfeifen von sehr verschiedener 
Länge und Breite, woher hohe und tiefe Tttne zu hören waren. 

»Leider*, bemerkt derselbe Berichterstatter, »waren die Pfeifen nicht nach 
europftiBchem Gehör harmonisch gestimmt, da dieselben untereinander grftulkhe 
Dissonanzen gaben." Joh. von Fischer. 



Fi eudenstadt , im Februar 1861). 
lieber das Auswerfen von Ballen ({lewölle) der Vögel. Beiliegend 
übersende ich Ihnen als Beleg einen Ballen, den ein circa zwölf Tage alter Ku kuk, 
im Neste einer Braunelle ausgebrütet, einige .Siundfu, uuchdem ich ihn erhalten 
hatte, ausgeworfen hat und den ich noch ganz frisch auf dem Nestrande ftmd; 
wie Sie sehen werden , besteht derselbe zur HirUle ans Fichtensamen und zur 
Hiillke aus kleinen Kftfem einerlei Art, wahrscheuüidi einem Bflsselkft f e r , den ich 
aber nicht kenne, von ann&hemd derselben QrOsse, Form, da der Kopf des Elfers 
fdilt, und Farbe, der Ssmen. Dass sidi die BranneQe hier getäuscht hat und 
dass sie in der Eile die Fichtensamen auch für Käfer gehalten und dem £ukuk 
gebracht hat, bin ich fest überzeugt; ferner ersieht mao, dass der junge Eukuks- 
magen sich nach dem Gutdünken Pflegeeltern richten muss und dass der Kukuk 
somit bei verschiedener Kost grossgezogen wird ; eine gelbe Bachstelze hatte lauter 
rötliliche Heuschrecken gefüttert, was ich schon früher rnittheilte; drittens haben 
wir den Beweis, dass Herr Oppel in seiner Abhandlung über den Kukuk, in 
welcher er zu beweisen sucht, dass dieser Ballen auswerfe, Recht hat; aber nicht 
allein der Kukuk, sondern alle Insektenfresser, richtiger Fleischfresser, werfen 



*) 8. Baad VIII. 8. i'JS. 
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Billen ans, aber vor, wenn ne Unverdaaliches vctseUvekeD (bei Munenfipciseiideii 
YOgdn habe ieh es noch nie bemerkt). — Es gab eine Zeit ftsat micb, in weleker 
kk den groBWB Fehler begingen bitte, memen InwlctenTOgelii denüieb viel robee 
Bindfleiscb, zwar sehr klein geschnitten und serstoasen und mit anderem Futter 
gemiscbt, zu verabreiebeni indem ich ea gut meinte ; nach einiger Zeit aber hatten 
alle eine Art Ruhr, wurden mager nnd stellten den G^ang ganz ein; schndl 
wechselte ich mit der Füttcmng:, Hess das rohe Fleiscli weg und gab gekochtes, 
und Alle erholten gich bald wieder und leben jetzt noch. Während sif wm rohes 
Fleisch erhielten, warfen alle von Zeit zu Zeit Ballen aus, mit vorwärts gesii ' rktem 
' Halse und seitwärts f,'e8telltem Kopfe schnelilen sir It u Ballen sichtlich mit pröaster 
Leichtigkeit von sich; der Ballen hatte fast immer die Grösse einer mittelgrossen 
Bohne und bestand aus den unverdauten, zähen, weisslicheu Sehnen, welche das ' 
Fleisch immer durchziehen. Dieses Auswerfen beobachtete ich bei der Drossel, 
der Anael, befan Staaren, beim Ziemer, beim Waebtdkönig und regelmttasig faat 
alle acht Tage bei Temmink^a Stiandlinfer, welcher *U Jahre das ffimmer mit mir 
theilte; aogleifih bemerkte ieh, daas ?or dem Aaaw^en bei allen die Freaalnat 
gans gering war. Ebenso weiden c. B. auch KieaeSateittchen, wenn sie an groes, 
adir oft von den Insektenfreaaein mit größer Leichtigkeit berauiisttwazgt und 
anmeworlbn, was ich schon sehr oft gesehen habe. 

Bern Herrn E6ae- aur.iNaclucicht, dass wir hier auf dem höchsten Schwarzwalde 
zwei Jahre lang eine Masse Kreuzschnäbel hatten und dass in hiesiger Nähe An- 
fangs Februar vorigen Jahres ein Nest mit zwei Jungen ausgenommen wurde. 
Diesen Winter ist nicht eiu Stück zu sehen oder zu hören in unserem Bezirke, 
weil der Fichtensamen hier ganz miasrathen ist Gast. Brucklacher. 

Miscelleo. 



Kfinatliche Scbwammanckt. *) Siaam an das Ackerbaun^iaterinm 
eiatatteten Berichte dea Herrn Prof. Dr. Oscar Schmidt Ober den Befand der 
Anlagen für kflnatlicke SebwaoBmancht bei. Lesina entnehmen- wir f<4gende Daten: 
Der Hen Berichterstatter bespricht die Anlagen fftr kttnatliche Sehwamm- 

Bucht, welche der Telegraphenbeamte, Herr Gr. Buccich, in Valle Socolizza 
anf l^esina im vorigen Jahre eingerichtet hat. 

Die im Allgemeinen günstigen Berichte, welche bisher von Buccich eingegangen 
waren, fanden sich vollkommen bestätiget. Es ist durch ihn nochmals festgestellt, 
dass die vom Herrn Prof. Schmiflt angegebene Methode sich bewährt; Herr Buccich 
hat dieselhe aher weiter durch eine Reihe höchst pralrtischer TTandgriflfe und 
üeräthsc haften der Siciierheit und Vollkommenheit um Vieles näher geführt. 

Das höchst zeitraubende und schwierige Aufsuchen derjenigen wild wachsen- 
den Schwämme, welche zum Zertheiku und Anpflanzen nöthig sind, hat er durch 
Erfindung eines ebenso einfachen als ingeniösen Instrumentes erleichtert, wodurch 
daa schon vor Jahrtauaenden ftbliche Glätten des Meeres durch Oel aberflfiaaig 
irrL Es ist em oben offener, unten mit einer Glaaacheibe vetaehener kubischer 
Kaateo, mit deaaen Hilfe man, obne durch die Lichtbrechung der idehiefen WeUen 
gebindert m sein, den Meeieagrund mit äusaerstOT Klarheit beobachten kann. 



*) TeigL Bd. TL. B. SIS «. Bd. DU 8. 101. 



Digitized by Google 



— 126 — 



Als weaeiitlidi fllr diB Gedeihan der angepflaoiten StQcke bat sieh ergeben, 
de« ne toh oben bedeckt sind, wSbrend ckbrigem die Fonn der Gestelle sowie 
die Art der Befestigang mebrikeh varlirai kann. Die Stücke werden entweder 
einzeln angepflanzt oder zu 2 oder 8 auf ein Stäbchen aufgereiht, oder auf einen 
doppelten, mit Quttapercha ttber»^nen Kupfordralit gereibt oder endlich auf 
natürlichen Steinen angebrnrht. 

Obschon die in letzterer Art befestigten Stürkr mristrns vrrnnc^lückt sind 
(wegen zu seichter Versenkung' und utivollständiger oder mangelnder lüedeckung), 
wird auf diene wohlfeilste liefe^^tigung künftig sehr zu achten sein, indem nach 
den vorliepr enden Prot n die Schwämme auf den Steinen, als ihrer natür- ' 
liehen ünteriage, am besten anwachsen. 

Nachdem in den letzten Jahren die Schwammfischer aus Crapano sich gleich- 
giltig oder sogar feindselig gegen die kflnstlidie Scbwammnidit gezeigt , war es 
eebr ecfirenUcb, einige dieser Iiente an einer itenndschaftUchen Zossrnmenkanft in 
Yalle Socoliaaa bewegen an können. Sie waren im böcbaten Grade etstannt ttber 
die erreicbten Resultate', und besengten das Haaas dieaer üeberraschung in sebr 
cbarakteristiseher Weise, indem de sidi — das, was sie sahen» obne Zweifel einer 
Qbernatarlichen guten oder bösen Macht ausdveibend, — wiederholt bdcreuitfln. 

Wer die Verhältnisse kennt, wird zugeben, dass das Zengniss der crapane* 
sischen Schwammfischer eines der wichtigsten sei. So wurde zu diesem Zweekn 
am 5. Mai in Lesina ein Protocoll mit ihnen vor Zeugen aufgenommen*). 

Die Schwammzucht des Herrn Buccirb ist also in befriedigend- 
stem, allen Erwartungen entsprechendem Zustande. Es werden, wie 
vorausgesagt werden konnte, noch zwei Jahre vergehen, ehe die angepflanzten 
Stücke die für den Handel nothwendige Grösse erreicht haben werden. 

Wenn es erlaubt ist, die Bemühungen und Kosten, welche auf ciie künstliche 
Sebwammzucht bisher verwendet wurden und die erzielten liesultate mit ähnlicben 
Bestrebungen im Gebiete der Fiscb- und Austemandit au vergleichen, so wird die 
Wagsohale au Gunsten der Sdiwammzncbt stehen. Es wird vieilleicbt noch der 
Unterstataung der Anlege in Socoliasa von 200 fl. im Lanfe der awei nftcbsten 
Jabre bedfirfen, jedoch keineswegs an weiteren Experimenten, sondern lediglifih 
aur Sicherung des Bestandes. 

Es kann aber schon jetat mit positiver Sicherheit gesagt wer- 
den, dass die Zucht gelungen ist, nnddass die Industrie öffentlich 
eingeladen werden darf, sich im Verein mit den Schwammfischern 
dieses Zweiges au bem&chtigen. 

•) Um ProtoooU lautet wte fblvl; ^lo nnteneieliiMMn Sehwaninflaclier ans Ciapwio 

liezengen Folgendes. Auf Einladung der Herren Buecich und Vir. Oscar Schmidt haben wir 
nns gestern nach Valle 8o«olizza begeben, um die dortigen Anlagen der künstlichen Schwamm- 
ncht in Augenschein zu nehmen. In unserer Gegenwart wurden mehrere der am Grande dM 
Meeres beflndUehen HoIsgesteUe mit den daran befestigten Sobwimmen gehoben. Eine geringe 
Anzahl der (im Monate August 1867) gepflanzten Stücke war abgestorben. Die Mehrzahl 
fanden vir in ausgezeichnetem Zustande, voUlLommen lobend, von so gesundem und natürlichem 
Aussehen, wie die frei und wild wachsenden, und im besten Waohsthnme b^riffen. Wir Iiabea 
ms dbenengt, da» naeh der toh Dr. Solmiidt angagAbenen Walte, mit dei^endcen AnpassoBgen, 
welche Herr Buccich hinzugefügt hat, die kün-stlichc Ventit-hnir^r und Auftucht de« Baflö- 
schwammes im Kleinen und Grossen möglich sei. Wir sind überzeugt, dass die 8chwamm- 
fiaeherei aus der angegebenen und uns in ihren Einzelnheiten demonstrirltt Hefboda beden- 
tandan Tortbdl lieliaB kann, ud d«M daa vaUstiBafa nnd befUedlgeada GeUngen nur ytn 
dam FMMe dar Untemalimer nnd dar aafgllMgan üdbanradrong der Anlagen aUitagt'* 
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Berlins Yiebstand. Nach amitteheii Quellen befeoden sieh BttUn 
lebend zu gewerblichen nnd anderen Zwecken, sowie warn Vergnügen gehattn 



Ende 1868: 
20,950 
16^500 
1,260 
1,690 
780 
80 
1,700 

Das Eigentliche Schlachtvieh ist hierunt^ nicht begriffen; unter 
20,950 Hunden befinden sich 2,600 NuUhunde. K FriedeL 



Hnnde . . 
Pferde . . 

Rindvieh . 
Schweine . 
Schafe . . 

Ziegenböcke 
Melkziegen 



Ende 1861: 
14,000 
18,000 
1,160 

1,500 

700 
75 
1,600 



den 



Aus dem Thier leben. Auf einem Gute in der Nähe Rostocks wnide 
nach dem „R. T.'' ein dem Neste entnommenes junges Eichhörnchen einer säugen- 
den Katze an die Zitzen gelegt. DaR Thierchen ergriff sie begierig und die Katze 
versah willig Ammendiensto. Als man sich dessen vergewissert hatte, nahm man 
der Katze noch zwei ihrer Jungen und licss ein zweites und drittes Eichhörnchen 
deren Stelle einnehmen. Auch diese wurden von der Katze gross gesäugt und die 
eigenen, sowie die Adoptiv-Kinder gediehen gleich vortrefflich. Jetzt, wo sie alle 
schon ziemlich herangewachsen sind, soll es einen äusserst possirlichen Anblick 
gewähren, wenn man die Milchgeschwister mit einander spielen sieht. 

(Rostocker Tageblatt. 4. Mai 1868.) 



Der Airikareisenile Anderson hatte am Okavaugastrom öfter Gelegenheit, 
Ldwenbeefsteaks nnd Rhinocerosfilets zu essen. Ersteres fand er sehr schmack- 
haft und saftig, nicht onihnlieb dem Kalbfletseh. Letaleres sfthlt er sogar n 
eeineD lieblingsspeisen. Lungershaasen. 

^ Literatar. 

Die Papageien. Monographisch bearbeitet von Dr. Otto Finseh. Leiden 
E. J. Brm 1868. 

Anf die Bedeutung dieses Werkes haben wir im Bande TUL S. 318 nnserer 
Zeitschrift aosflibrlicb hingewiesen. Dasselbe liegt nun mit dem xweltsa Bande, 
der in awei starken Hftlften erschienen ist, fertig vor nns nnd wird fOr Alle, die 
sich für die Lebensweise und Vorbreitnng der Papageien interessiren oder mit 

Bestimmung der Arten beschäftigen, unentbehrlich sein. Wir bezeichnen es als 
eine höchst sorgfältige und gewissenhafte Arbeit^ die das reich vorhandene Material 

kritisch sichtet, ohne aber dabei in den Fehler so vieler Ornithologen zu verfallen, 
aus jeder Farlirrrs arietat eine f^pories zu raachen. Eiitf r Uebersichtstabelle zur 
geographischen V erbreitung di r Pajiageifo folgt die Beschreibung und Geschichte 
verschiedener Gattungen und Arten, worauf schliesslich eine Reihe von Nacijtragen 
und Berichtigungen zu dem bisher Erschienenen angefügt ist, die das früher Gegebene 
werthvoll ergänzen oder verbessern. Dem zweiten üande sind 5 lithographirte 
und Golorirte Tafeln beigegeben. N. 
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Am 2. April d. J. hat Frankfort einen seiner bedentendsteo Mitbürger, 
die WiBseincliaft eine ihrer Zierden verloren. 

Christiaii Erich Hernumn Ton Meyer, 

geboren am 3. September 1801 zu Frankfurt a. M. liat als Mitglied der 
ständigen Bürgerrcpräsentatioii (1834—38) der Verwaltung, als eifriges Mitglied 
und Director (1851) der Senckenbergischen naturforaehenden QeBeUschaft 
den wIsBenschaftlidien Bestrebungen seiner Valerstadt, als Bnndeskassier 
(bis 1806) dem deutschen Vaterlande seine Dienste geweiht Weit vichtiger 
aber und seine Leistungen auf dem wissenschaftlichen Qebirt, und er mnss 
als einer der ersten Kenner fossiler Wirbelthiere bezeichnet werden. Sein 
Sammelwerk, die PabEoii<«^apMoa, hat ihm Weltruf vefschafft, der ihm iInrHi 
Anerkennungen von den verschiedensten Seiten beth&ti^rt wurde. 1844 wurde 
er von der Universität Würzburg honoris catua zum Dr. phil, ernannt, 1847 
erhielt er von der Haarleraer Gesellschaft der Naturwissenschaften (Vk^ fnld^e 
Preismünzo wegen seiner Ar1>eit „die Saurier des Muschelkrdk« [Frankfurt 
1847)." Ihm zu Ehren sind von zahlreichen t'orschern fossile i Iih re benannt; 
mehrfache auswärtige Gesellschaften haben ihn zu ihrem Mitgliede ernannt 



Im zoologischen Garten zu Dresden sind zu verkaufen: 

1 Ijöwixi, 4 Jahr alt, hier geboren. 

1 Xiowe, am 1. Mai 1868 geboren. 

2 X,ö Winnen, am 1. Mai 1868 geboren. 

2 Bären, am 18. Januar 1867 geboren. 
1 Büffel, weibl., 3 Jahre alt. 

8 BeimtliieM, 1 Paar, 1 imd 2 Jahre alt, und 1 weibl., 1 Jahr alt. 

5 Mähnenhlrsche, 1 Paar, 2 und Jahre alt. 

9 WaMorhinelie» 1 Paar, 1 und 2 Jahre alt 

8 Sehweixishimoh«, 1 Paar, 1 und 2 Jahre alt, und 1 weibl, 1 Jahr alt. 
Edet und BajnliirBolie. 
10 Brautemtexi* weibl. 

6 CasarkarBnten. 

3 Silbermöven. 

12 weisse liachtauben. > 
1 Dromedar, weibl., 7-8 Jahre alt. 
1 Yak, männl., ca. 1') Juhre alt. 
1 Oemse, weibi., lötib geboren. 



Mngegangene Beiträge. 

A. S. in W. — E. M. in B. - 0. B. in Ii. — F. H. in P. — R. in W. bei R. — 
C. G. in L.t Es macht um Vergnügen kleinere Anzeigen dieser Art n tw- 
breiten; ist also in Ordnung. — 

nra«k T*A Ibfelu ft WkUntaW Im FtMkftel M . 
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Inhnlt: Enfdeckiinjif lebender Krokodilo in Pfiliistiiia : von Assessor Ernst Friedel in 
Büilin. Beitrüge 7nr Konntniss der Thierwelt Bn^iiietis; von Dr. Hein Ii. He nscl ia Proskau. 
(Fortsetzung:.) — Hficrwurms-Beoliai-Jitimgen im Jahre 1868; vom Forstmeister Beling 2u Seesen 
am Harz. (Fortsetzung.) — lieber Thiernamen; von Ed. v. Martens. (Fortsetzung.) — Be- 
merkungen über die uns zu Gebut« stehenden Mittel zu einer mögliobvt TMchen und sichern 
Besümmuiiff der Säugetliiere und Vägel; von Dr. Leo|». Jos. FiUinger. — Die Austern im 
Hafcn von oenoa; iiitig«tlie11t von Dr. A. Seitoner. — OoTrespondenaen. Hiseellen. — Lite* 
ratur. - Anzeige. — 



EotdeckuDg lebender Krokodile in Palästina. 

Ton Ammmt Enuit Medel in Bolin. 



Als ich am 10. April 1869 in einer VerBammlnng yon Natar- 

forschern, KcislucU u und Orientalisten mittheilte, da^^a mein Friniud, 
Herr William Wiekes, Professor zu Quebeek, (■anada, mir vor 
Kurzem von der Entdeckung lebender Krokodile in Palästina Nach- 
richt gegeben, erreo:tf' dies Verwunderung selbst bei den MänuerUf 
die daselbst lange gelebt. Da ich auch in den verbreitetsten Hand- 
büchern nnd Sammelwerken bis zn Brehm's Thierleben heranter 
Nichts über das Vorkommen der Fanzerechse in Westasien &nd, 

möchten die Nachrichten ans alter und neuer Zeit, welche, ohne auf 

9 
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VollBtöndi^^it Ansprnch za machen, im Folgenden mitgetheilt wer- 
den, nieht ohne Interesse sein. TSß wird sich ztigcn, dass nament- 
lich Uli Heriuou-Ciebiet das Krokodil neben dem Tiger, Leopar- 
den, der Hyäne und Wildkatze kein seiteuer Gast ist. 

ffKaunst du den Lemathun ziehen mit dem Hamen und seine 
Zunge mit einem Strick fassen? Kannst du ihm eine Angel in die 
Nase legen und mit einer Staehel ihm die Backen durchbohren? — 
Wer kann die Kinnbacken seines Autlitses anfthun! Schrecklich 
stehen seine Zahne umher. Seine stolzen Schuppen sind wie feste 
Schilde, fest und enge in einander. Eine rühret an die andere, dass 
nicht ein Lüftlein dazwischen gehet. — Er hat einen starken Hals 
und ist seine Lust, wo er etwas verderbet. Wenn er sich erhebet, 
so entsetzen sich die Starken ; und wenn er daher bricht, so ist keine 
Gnade da. Wenn man zu ihm will mit dem Schwerte, so reget er 
sich nicht; oder mit Spief?s, Geschoss und Panzer. Er achtet Eisen 
wie Stroh und Erz wie faul Holz. Kein Pfeü wird ihn veijagen. 
Die Sehlendersteiue sind ihm wie Stoppeln. — Elr macht, dass das 
tiefb Meer siedet wie ein Topf, und rührt es ineinander, wie man 
eine Salbe mengt. Nach ihm leuchtet der Weg, er macht die Tiefe 
ganz grau. Auf Erden ist ihm Niemand zu gleichen ; er ist gemacht, 
ohne Furcht zu sein. Er verachtet Alles, was hoch ist, er ist ein 
König über alle Stolzeu.^^ 

Man hat gemeint, Hiob, dessen herrliche Schilderung so natur- 
getreu ist» müsse seine Beobachtung des Krokodils in Afrika gemacht 
haben, wo im Sudan der Leviathan noch heut des Pfeils und 
SchleaderslieinB spottet, und man hat nicht geahnt, dass dieser wie das 
Phifispferd ein Bewohner des Jordans war (Hieb, 40, 18) und noch 
ist, wühl* 'Lid freilich sein gedachter schwerfälligerer Kumpan , der 
Behemoth, der einst seine Sommerfrische bis au den Severn und 
die Themse aufsuchte,*) längst aus Asien verdrängt ward. Auffallend 
dunkel sind die sonstigen Nachrichten der Alten über das levan- 
tische Krokodil. So die Talmudisten. (Siehe: Die Zoologie des 
Talmud. Von Dr. L. Lewysohn, Frankfurt a. M. 1858.) Nedarim 
41« a. wird eraShlt: Samuel sah, dass ein Seorpion auf den Rücken 
eines («npilp oder ^<^pnp^< sich setzte und so Sber einen Fluss 
hinüber kommen konnte. — Auch Bechoroth batra 73, b wird von 
der (iriiss«» eines Knp1"npN fabelhaft erzählt. An lieiden Stellen 
erklären die Commentare das Wort durch Frosch (vergL Midr. ß. 



*) Iiyell: Alter des MenselieiigeBehlechts. 1867. S. 130- 
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Bamidbar Fol. 272, c), alleia schon die antgedielitete RiesengrdsBe 
passt allzuweuig auf den Froscli, und es, ist daher richtiger mit 
Landau das Wort durch Krokodil überBetzeu, da das aramäische 
VV^ort allzusehr dem griiiclnscheu Koomtiti'Koi; vorwaudt yai seiu scheint. 
(S. 220). Der Li via tau. — Aus dem biblischen welches ge- 

wöhnlich entweder als eine geringelte Schlange (Jes. 27, 1) oder als 
eine flüchtige, schnell bewegliche Schlange (ibid.) oder endlich als 
Krokodil erklärt wird, macht der Talmud eia fabelhaftes Seennge- 
hener. Dieser Liviatan wird dereinst mit dem H'OIS (Behemoth) 
kämpfen etc. (S. 355.) Eigenthümlich ist es, dass die Ueberlieferung 
das levantisehe wie das üj^yptische Krokodil bis m da^ Meer luiieiii- 
gehen lässt, wio denn auch versucht worden ist, das Meeruii<i:«du>ner 
(xritoq, cetus)^ welches Pausanias ak von Perseus bei ßetreiuug 
der Andromeda nahe Joppe erlegt bezeichnet*), als ein Krokodil 
zu deuten. Dürftig ist Pliuins und Strabo. Ersterer (Hist. nat. 
V, 19) schreibt: FM oppidum Orücoäüm, est flumm, Strabo 
erwähnt K^noSelkmv ^oliq zwischen Ptolemais und dem turris Stror 
tmis. Wichtiger ist^ was Beide über eine andere Gegend, wo man 
Krokmlile ebenfalls nicht erwartet, raittheilen: In flumine Mami- 
taniae Darat cromäüi gifjmmfnr (Plin. V, 1) und Strabo (XVII) über 
dasselbe Land: tov^ dl -jtoxo.yLoxx; lyjßtv (paal xal Tt^oxo^evkovi; xai 
oXka yivri ^d&v e^<p9^ ■vol<; ev tm Nt/Xoi. Noch wunderbarer scheint 
es, dass in Bithynien (im Nordwesten Klein«- Asiens) Krokodile 
vorkamen. Strabo XVTI: tx^t v x^9^ iuk^v 
«inif^v ^Aftt^iav, T^fifpowrav »^onoSeiXovq ^iix^ohq» Der gelehrte 
Hadrianus Relandns**) macht bei dieser Stelle eine Bemerkung, 
die zu ergötzlich und für die Ansichten des vorigen Jahrhunderts 
zu bezeichnend ist, um übertranfjen zu werden: „Neulich hat man 
. angeblich ein versteinertes Krokodil in Thüringen gefunden. Aber 
dasB dies ein wirkliches Krokodil gewesen, lasse ich mir nicht ein- 
reden, es ist dies nur ein Spiel der Natur, welche dergleichen Dinge 
als Fische, Bäume u. s. f. denen über der Erde vorhandenen ähnlich 
auch unter der Bbrde hervorbringt." — Man hielt ja auch damals 
die Urnen in den Hühnengräbem als Erzeugnisse des zu ,,geilen*' 

*) Lib. IV. cap. 85: „Roth und von der Blatfiürbe nicht verediiedcn ist im 
Lsade der Hehrfter nah« d« Stadt Joppe Gin Waaser. Eb iist dem Meere nahe 
QDd die Anwohner flageo, Ferseus habe nach Erlegang des UeerungeheoerB, dem 
des CepheuB Tochter anagaHelBt wv, in dieser Quelle das Blut ahgewasehent« 

**) Hadrian! Belandi PahMStina et Monomentis veteribus fllnstnita. TriQ. 
Bat, 1714. I. p. 270 ond II. p. 780 und 781. 
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Bodens, gerade wie der gelehrte Engländer Whitley jetet sämtnt- 
liche der ältesten Steinzeit aagehörige Kieselwerkzeuge lür lusus 
naturae zu orklären beliebt. 

Nach diesen Erwähnungen folgt ein, wie es scheint, viele Jahr- 
hunderte andauerndes Schweigen bis v.u den Kreuzzügen. Der in 
Akko elf Jahr residirende abendländische Bischof gedenkt des Un- 
thieiB, und im 12. Jahrhundert wird vorerst das Stillschweigen mit 
der Bemerkang gebrochen, daas der Krokodilflnss davon seinen 
Namen habe, weil ein Krokodil einst ein paar in seinem Wasser 
badende Soldateu verseil Uiul;". Hierzu tritt folgende Nun/: In ßavio 
Nili plus quam alibi inrmiHiihn- erocodUi . . , tu fluntinr auh-m Cae- 
sareae Palaestinae mmiUter habifant *). 1217 kam mau vom Berge 
Karmel nach Caesarea und setzte über den vom Karmel fliessenden 
Bach, in welchem viele „Kokodrille" waren.**) 

Wiederam folgen über 400 Jahre iSchweigen, nur unterbrochen 
durch das unvermuthete Auftauchen des Krokodils auf der Insel 
Rhodos. Die Sache ist durch nnsers unsterblichen Hchiller*8 
Ballade: ^,I)er Kampf mit dem Drachen" bekannt g* nug. Zu dem 
Stoffe führte unsem Dichter Ni etli ;i in in »m- ' s Ueberset/.uii«^ von 
Vertot's Geschichte des Johanniter-Urdens , wozu Schiller eine 
Vorrede schrieb. Die Begebenheit ereignete si» Ii unter dem Gross- 
jneister Heiion de Vi 11 oneu ve , der von lo23 bis 1846 Ober- 
haupt des Ordens war. Vertot schreibt von dem Unthier: „Dieses 
Krokodil war von ungeheurer Gioase, verarsachte grosses Elend auf 
der Insel und hatte selbst einige Einwohner verschlungen. Der Zu- 
fluchtsort des furchtbaren Thieres war eine Höhle neben einem 
Sumpfe am Pusse des Berges St. Stephan, 2 Meilen von Rhodus 
gelegen, V^on hi(M' brach es hervor, um seine Beute zu holen. Es 
frass Schafe, Kühe und bisweilen Pferde, wenn sie sich dem Smupie 
näherten; ja man klagte sogar, dass es junge Hirten verschlungen, 
die ihre Herden dort gehütet hatten. — Den Kopf des (durch den 
provenzalischen Bitter Deodat vonGozon erschlagenen) Krokodils 



♦) Joanüis de "Vitriaco Ilistoria Ilicrosolymitana c. 86. 
**) A in( iit(^ Carmelo perveni Caesareain, Kt transivi per Iluvium, qui flait 
de Carmelo, iü quo multi sunt mcodrUli (sie!), Thitmari peregrinatio ,1217), 
Ad fidem cod. Hamburg, ed. J. C. M. Laurent. Hamburg Iöö7. Ich gebe dies 
and einige der folgenden Excerpte nach Dr. Titns Tobler*B III. Wuiderong 
nach Fdaestina im Jahre 1667, Gotha 1859, einem amgeseichneten Bache, irel- 
ehee nächst dem Torliegendem Auftots das Meiste aber das syrische Krokodil bietet, 
hl dieser B^sidmng jedoch von Vollständigkeit weit entfernt ist. 
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befestigte man auf einem der Thore der Stadt. Therenot in seiner 
Reisebesckreibting erzählt^ dase es selbst, oder doeli ein Abbild des- 
selben, zu seiner Zeit dort gewesen sei, das er geseheu lialni. Es 
war grösser und dicker als ein Pferdekopf, hatte einen bis an die 
Ohren geschlitzten Rachen, groöse Zähne nnd Ohren, runde Augeu 
and eine grau weisse Farbe, die nelleicht vom Ötaube herrührte." — 
Zum richtigen Verständniss muss man erwägen, dass man Feuer- 
waffen noch nicht hatte, also der Panzerechse gegenüber ziemlich so 
wehrlos wie zur Zeit HioVs war, und dass die Bestien ein unge- 
heures Alter erreichen können, wenn Brehm's Angabe*), wonach 
er ein 16 Fuss langes Krokodil für mehr als 100 Jahre alt taxirt, 
richtior ist. Jedenfalls wäre die Rhodische Drachen- oder Krokodil- 
Sage auch vom natuvgesrliichtlichen Htandpuukt einer sorgfältigen 
kritischen Quellenforschung nicht unwerth. 

Ans dem 17. Jahrhundert erfahren wir (To hier S, 376), dass 
man von Tartara über Kaisaria nach Ali Ben Aalam reiste und von 
hier auf directem Wege nach Baiuleh den Krokodilen-See {Mt0et d- 
Tamsah) sah, welcher darum so genannt werde, weil ein Krokodil 
Ton ungeheurer Grösse einen vorübergehenden steinbeladenen Esel 
vcischlungeu habe ; nach einer audern Meldung nicht lauge später 
hiess der 2 Lieues südlich von Tarroura (Tantura) abliegende, nur 
2 Lieues weit fliessende, aber ziemlich wasserreiche, einige Mühlen 
treibende Naher el-Temasieh **) d. h. Krokodilfloss, weil man darin 
so grosse Krokodile trat, dass sie Kälber fortsdileppten und ver- 
sdilangen. Dieser Fluss ist aus Van der Velde's Karte der Naher 
Keradschi, auf der Karte von Guerin der Naher Sieta. Pocoeke 
kam 1738 yon „Tortüra^* nach Caesarea Palaestinae reisend zuerst 
zum Fluss Coradge (Keradschi), (hiun zum Fluss Zirka (Zerka, 
Zurka, Serka). Letzterer lag etwa eine Stunde nördlich von Caesarea 
und wurde für den Krokodilon der Alten gehalten, mit um so mehr 
Grund, als man in Erfahrung brachte, dass in dem Zerka Krokodile 
lebten und auch nach Akko gebracht wurden. ***) — La ort y- 

*) Brehmes Thierlebcn. V. 18UÜ. S. 69. 

**) In AsIeD «cheint die Aussprache zu schwanken, im aegyptischen Vulgär- 
Arabisch lautet sie Tims ich, venigsteikB habe Ich sie so aus item Waaäßwebm 
arabisehen Freunde Hsfis Iffed, Arat za Euro, uod Abdallah Schokri, Apotheker 
za Aleiandrien, geh5rt Das Wort erinnert an das altftgyptiflche Chams ah, den 
Namen des wilden Krokodils (Herodot II. 69); das gezähmte (angebetete) hieasOijfc. 

^**) Richard Pococke*8 Beschreibung des Morgenlandes und ekdger andrer 
Länder. 2. Auflage von Breyer mit Anmerkungen Ton Sehr eher 1771. Bd. IL 
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Hadji traf 1767 sechs italienische niiglin südlich von Tantdra den 
Naher el - Temasieh *) , welchen keine ^roase sondern nur einige 

kluiue Krokodile Ix'woliiiteii. — Nach dem Autange dess lauleudeu 
Jahrhundert« wurd«* das Dasein vou Krokodilen, welche der Araber 
Tefns^äch nannte, durch mehre Personen bestätigt; ein arabisch-grie- 
chischer Christ sagte (nach Seetzeu) aus, dass das Krokodil eine 
halbe Stunde südlich von Tantura im 8erka gefunden werde; ein 
erschoflsenes Krokodil sei nicht weniger als 2 1 Fuss lang gewesen. 
Noch lebte die Sage fort, dass ein Krokodil einen Esel ergriffen und 
▼erschlungen habe, nur war dieser mit Getreide beladen, und eine 
uralte Sage liess eiu Paar Krokodile vou Aegypten herbringen. Dr. 
Thompson (The Laud and the Book. zool. New- York, 1859), der 
25 Jahr in Palaestiua lebte, theilt mit Pococke und Anderen den 
wunderlichen Glauben über diese Herkunft des syrischen Krokodils. 
Sie meinen, aegyptische Kolonisten hätten das von ihnen heilig gehal- 
tene Thier nach Palaestina gebracht, wo es verwildert sei. Es iseigt 
das nur, wie unvollkommene Nachrichten über die geographische Ver- 
breitung der Thiere auch noch jetst vielfaeh in Umlauf sind. Die 
alten Aegypter um Theben und den 8ee Möns verehrten zwar das 
Krokodil, die audereu al>er scheinen es schonungslos verfolgt zu 
haben. „Die nin die Stadt Elephantine wohnen, essen sie selbst: 
so wenig halten sie dieselben für heiiig^\ bemerkt üerodot (Buch 
2 Kapitel 69.) 

1821 reiste man (Tobler S. 377.) von Ramleh Nordwest 
hin über den Fluss Au d seh eh und das Dorf Ed-Dsehelil nach 
Haram Ali Iben Alim, von wo man 2 Stunden nachher zum 
Naher el-Pälek mit unter dem Namen Moajet el-Temsah 

bekannter Mündung gelangte, ohne dass man von Krokodilen hörte. 
„Les caux dagtvwfes fortnenf ici (boi der h^inmiindung des Kälek) 
une espece de lac ou bassm marecageux, renqüi de rosemix d d( jotws^ 
cutqud m a donne Ic nmn är pcdtts erocodilorumf bien qtiHl n'y a pas 
de aroeodÜes en SyriCf wie Ver&sser mit französischer Leichtigkeit 
hinzusetzt (Berggren, Guide Fr.-Ar. 473, Reise 3, 471. Auf der 
Karte von Guerin [De ora Palaestinae a promontorio Garmelo usqne 

8. 64: ,Ieh h&tte es oicht geglaubt» wenn solches nicht darch sddr goto Zeoi^ 
nisBe wire bestfttiget and einige nadi Acre wftrai gebracht worden. Dieses be- 
krilligen such aUe dasigen £uroi»äer/ — »Breidenbach gedenket auch der 
Krokodile in einem See gegen Morgen von Caesarea* a. a. O. 

*) Laort7- Hadji 's Geschichte des gegenwftrtigen Znstandes von Jem- 
salem, fibersetat von Mentis (nach Tobler). 
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ad urbeii Joppen pertm^te« Pacis ld&t>j Naher el*Fälek aeti Moiet 
el-Temsah, ßamta Bocbetailie der EjeuzSakrer. Iii ÜHrray^sHand- 
book for Trayeüera in Sym and Paleottne p. 366 wifd der Naher 
Znrka, der Krokodilfloss Strabo*8 und Plinias* einfiEUih nach den Ein- 

geborueu Maat Temsah geiuiuut mit der Bemurkimg: a kind of 
tradiUoii seems to Imger about tfte strcam (hat crocodües are fmtnd here.) 

(SchluBii folgt) 



BeitrJ(ge zur Keiintniss <Ier Thier weit Brasiliens. 

Von Dr. fieinli. Honsel in Proekau. 
(FortoeUung.) 

Fledermäuse, Die KledermäuhL' gehoreti zu denjenigen Säuge- 
tliieren , wt K hc bicii um meisten unsrer Bfubachtung entziehen. 
Oopi>elt schwel ist es also für den Keiseudeu, sich über die Lebens- 
weise jeuer so scliwer zugänglichen Thiere Aufsciilüsa an verschafiVoi. 
£b kann daher in nachtblgeuden Zeilen auch nnr wenig Neues ge- 
boten weiden. 

Im Gmasen und Ganzen pflegt man die Chiropteren in 3 Gruppen 
einsntheilen : frScbtefressende oder fliegende Hunde, inseeienfitessende 

oder gltittnasige Fledermäuse und bliitsaugeude oder Blattuasen. 
Diese Cliaract^ristik ist kaum im Allgemeinen richtig, im Beson- 
deren erleidet sie sehr viele und wesentliche Ausnahmen, lu Süd- 
amerika gibt es auch unter den eigentlichen Fledermäusen solche, 
die sattige B^rüchte Lesben. Obsohon man häufig davon erzählen 
hdri, 80 ist ea doch kider mir niemals geglückt, solche Arten zn 
fangen, oder anch nnr bei dem Verzehren der Früchte selbst zu be- 
obachten. In Bio de Janeiro erzählte mir ein deutscher Kaufmann, 
der sich für Naturboobachtung iuteressirte und durchaus glaubwürdig 
zu sein schien, das« er selbst Mühe gehabt habe , in seinem Garten 
Bäunie mit saftigen Frücliten vor den l'leciermäusen zu schützen. 
In Porto Alegre hatte ein deutscher Handwerker an seinem Hause 
einen der vrilden Feigenbäume Brasiliens stehen, deren Feigen nicht 
grSaaer als Haselnüsse zn sein pflegen. Zur Zeit der Reife dieser 
Feigen sollen nach der Angabe jenes Mannes zahlreiche Fledennanae 
den Baum besuchen und die Feigen Yerzehren. Ob man dies der 
Gattung Dysopes und ihren Verwandten zuschreiben soll, deren In- 
dividuen sich oft in überausgrosser Anzahl voründen, weiss ich nicht, 
dagegen spricht vielleicht der ausserordentlich rasche Flug aller da- 
hin gehörigen Arten, Welcher mit der grossen Schmalheit und Länge 
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der Flnrrorgaue iu Uebereiustimmung steht und eher auf Insecten- 
uahrung hinweisen würde. 

Auch die Annahme, dass alle Blattuaseu Blutsauger seien, mnas 
eine weBentiiche Berichtigung erfahren. Man hat in Brasilien sehr 
oft Gelegenheit, an Pferden nnd Maolthieren die Bisswonden zn 
sehen, welche ihnen blutsangende Eledermause beigehnicht haben, 
und in Rio de Janeiro, wo der Hitze wegen alle PferdestSlle offen 
sind, miiss nidii des Nachts in diesen Lunipeu aii^teckeu und wehende 
Tücher aufhäugeu, um die Bhitsauger zu vertreiljeii. Ich selbst Labe 
an raeinen eignen Reit- und Lastthieren so wie auch an denen An- 
derer zahlreiche Bisswimden beobachtet und gefunden, dass sie alle 
genau Ton gleicher Beschaffenheit sind. Sie gleichen nämhch keines- 
wegs den Wunden, die ein Baubthier verarsacht, in dessen Gebisse 
die Schneidezahne klein, die Eckzahne aber gross und spitz sind, so 
dass man an der gebissenen Stelle gew5hnlich yier Locher bemerkt, 
wek-lie von den EckziihiieD herrühren. Bei den von einem Uauhthier- 
gebiss verur^acliten Wunden ist in der liegel kein Substauzverkist 
vorhanden, und eine Blutunglindet nur statt, wenn die Eckzähne zu tief 
eingedrungen sind und grössere Gefässe verletzt haben. Nach dem Bisa 
kleiner Raulithiere z. B. des Wiesels quillt auch nur eine sehr unbe- 
deutende Menge Blut hervor, nnd die Wandränder schliessen sich bald. 

Das Gebiss der meisten Blattnasen gleicht durch die Kleinheit 
der Schneidezahne und die Grösse der Eckzähne yollkommen dem 
der Raubthiere, und die von ihnen herrührenden Wunden haben 
ganz den eben beschriebenen Charakter, wie man dies selir leicht 
bei dem Fange dieser Thiere , die sehr gebissig sind , beobachten 
kann. Die Wunden aber, welche man an den Ton Blutsaugern ge- 
bissenen Pferden oder Maulthieren sehen kann, sind Yon ganz an- 
derer Besehafifenheit Sie stellen eine kleine ovale Fläche vor, die 
nur schwach vertieft ist und an Umfang etwa dem einer Linse 
gleicht. Die Schnittfläche ist nicht senkrecht gegen die Oberfläche 
der gebissenen Stelle gerichtet, wie dies bei Wunden durch lauge 
Eckzähne sein würde, sondern geht ihr im Ganzen parallel. Man 
könnte eine ähnliche Wuude hervorbringen, wenn man die Haut 
mit einer Pincette etwas in die Höhe ziehen und nun mit einem 
Messer wie bei dem Rasiren über die Haut fahrend die hervorge- 
hobene Stelle wegschneiden wurde. Durch einen solchen Schnitt 
oder Biss, mit dem immer ein Substanzverlust verbunden ist, vrird 
eine grosse Anzahl feiner Hautgefasse durchschnitten, und es tritt 
sofort eine reichliche und lange dauernde Blutung ein. Wenn auch 
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die Pferde am Abend oder in der Nacht von Blntsaugem gebissen 
wurden, so fliesst nicbt selten noch am nächsten Morgen das Blut 
in einem schmalen Streifen vom Halse des gebissenen Thieres znr 
Erde od*^r über die Scluilter und au den Vorderbeinen hinuntHr. 
Solche Wunden können nur durch grosse, eigenthünilicli scliaut'el- 
fbrmig gebaute und dabei sehr seharte Schneidezähne hervorgebracht 
werden. Ein solches Gebiss findet sich aber nur bei den mit ein- 
ander nahe yerwaudten Gattungen Demodus und Dipk^ikt, Ich 
habe daher die bestimmte Ueberzeugung, dass nur diese beiden Ge- 
nera unter allen Fledermäusen allein bluisaugend sind, und dass alle 
Erzählungen yon anderen blutsaugenden Chiropteren auf Irrthum 
oder Mi5>överständnis.s beruhen. 

Die Gattung Diphylla ist mir nicht vorgeküiniiien , allein den 
Desmodus rufus habe ich in grosser Menge gesammelt. Er lebt ge- 
wöhnlich zahlreich in Felshöhlen, zuweilen trifft man ihn auch in 
grossen hohlen Bäumen. Bei dem Fange dieser Thiere habe ich oft 
Gelegenheit gehabt, die Wunden zu sehen, welche sie meinen Hunden, 
die sie greifen wollten, an der Nase oder mir selbst an den Händen 
beibrachten, und fand, dass sie durchaus denen der yon den Blut- 
saugern gebissenen Pferde glichen. Die Thiere Heinsen mit Blitzes- 
schnelle, und wenn sie nur die Haut zu berühren scheinen, so fehlt 
schon ein Stückchen derselben. Sie können sich daher auch nicht 
feetbeissen, wie dies alle anderen Blattnasen thun, die, wenn sie ge- 
fftugen sind, aus Wuth irgend einen ihnen erreichbaren Gegenstand 
mit den Zähnen er&ssen und eine geraume Zeit festhalten. 

Zugleich mit dem Desmodta kommen noch andere Blattnasen 
Yor, z. B. der grosse Vampyrus (Ghrotopterus) mriius, Siumira 
lilititny zwei Arten CrlossopJiaga, allein niemals zeigten die Pferde der 
Umgegend andere W unden als die von Desmodus erhaltenen. Gleich- 
wohl ist noch Vieles dunkel in der Lebensweise dieses Blutsaugers, 
denn die Zahl der an Pferden oder Maulthiereu beobachteten Biss- 
wunden ist sehr unbedeutend im Verhältniss zu der Zahl der In- 
dividuen des Desmodus rufus. An Hindern habe ich die Bisswuuden 
niemals bemerkt, da diese Thiere ein zu starkes Fell haben; doch 
mag wohl der Blutsauger auch an sie gehen, wenn es an Pferden 
fehlen sollte. Axif der deutschen Kolonie von St. Cruz befand sich 
eine Sandsteinhöhle, welche vom Desmodus rufus bewolmt war. 
Die Zahl der Individuen desj5elljen sehätzte ich auf wenigstens 200. 
In der unmittelbaren Nachbarschaft dieser Höhle war ein Potreiro, 
d. h. ein freier umzäunter Platz, auf dem das Vieh der zunächst 
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wohnenden Kolonisten, einige Pferde nnd Rinder, bei Tag und 

Nacht weidete. Ich bin oft hindurch gegangen, habe aber niemals 
antlalltiui zahlreidic Bisswuudeii des Blutsaugers au den l'hieren 
btMiicrkt. Würden alle jene Höhle bewohnenden Flederiuäuse auf 
diese i'lerde angewiesen sein , so wäre hier das Halten der Pferde 
zur Unmöglichkeit geworden. 

DasB mehrere Blutsauger an derselben Wunde nacheinander 
sangen sollten, erscheint sehr unwahrscheinlich, da alle ihren Schlupf- 
winkel ungefähr »u gleicher Zeit yerlassen nnd wohl auch ein gleich 
grosses Nahnmgsbednrfoiss haben. Da das Pferd in Amerika nicht 
einheimisch ist, ao geht schon daraus hervor, dass die Blutsauger 
urspriinglieh auf eine andere Nahrnngsqnelle angewiesen sind. Die 
grüsaeren Tliiere dos Waklcs wie Uelie, Anten, Cajjyvuiis, .-riml ge- 
wiss durch ihre Lebensweise und den Aui'enthalt in fast undurch- 
dringlichen Dickichten oder im Wasser, und andere, wie die Affen, 
durch ihre Geschicklichkeit yor den Bissen der Blutsauger gesehütet. 
Bis bleibt daher nur die Annahme übrig, dass diese gewohnlich 
kleinere warmblütige Thiere, Mause, Vögel fangen, um ihnen das 
Blut auszusaugen, und nur in Ausnahn^fölkn an Pferde oder Maui- 
thiere gehen. 

Dass diese Blutsauger nur von Blut, nicht auch von Insekten 
leben , geht schon aus der fast vollständigen Verkiimuierung ihrer 
Backenzähne hervor, die zum Kauen ganz ungeeignet sind. Auch 
findet man stets ihre Eingeweide angefüllt mit einem schwanen 
pechartigen Brei, dem verdauten Blute. Die Exeremente sind eben- 
falls schwarz und ziihflüssig. 8ie werden wahrscheinlich immer des 
Abends vor dem Ausfliegen aus der Hohle abgelegt. Wenn es be- 
ginnt dunkel zu werden, so verlassen die im äussersten Hintergründe 
der finster n Höhle in den Spalten des Gesteins verborgenen Fleder- 
niHUse ihre Schlupfwinkel, begeben sieh aber noch nicht iu's Freie 
sondern versammeln sich erst nahe dem Ausgange der Höhle an 
einer gedgneten Stelle, wo sie den Kintritt vollständiger Dunkelheit 
abwarten und sich unterdess der flüssigen Exeremente entledigen; 
daher findet man hier den Boden mit einer dicken Lage einer 
Masse wie Pech und von dem bekannten Fledermaus - Gemeh über- 
deckt, die in der oben erwähnten Höhle wohl einen Fuss Tiefe hatte. 
Ein grosser Hund, der hiueingetreten war, sah nachher aus, als habe 
er schwarze Stiefel angezogen. 

Wenn ich nicht irre, so hat der Prinz zu Neuwied in der Be- 
schreibung seiner brasiliauisehen Reise (die mir jetzt nicht zugäng- 
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lieh ist) irgendivo erzahlt, er habe einigt in einem hohlen Banne 
Fle^mänse angetroflPen, ans deren Drnsen am Halse (oder Kopfe) 

ein übelriecliendes Sekret so reiclilieli HUrtgeflossen sei , es sich 

auf dem Boden augesammelt habe. Sollte es sich liierhei violleidit 
um einen Desmodm und dessen flüssige, pechäUuiicke ilkcremente 
gehandelt haben? 

Sind aber Desmodtis und DiphyUa die einzigen Blntsanger, so 
fragt sich, was ist die Nahrung alier übrigen Blattnasen? Ohne 
Zweifel unterscheiden sie sich hierin nicht yon den glattnasigen 
Fiedermausen, denn zwischen der Existenz eines Nasenblattes und 
dem Blutsaugen lässt sich durchaus kein physiologischer Zusammen- 
hang finden. Wahrscheinlich ist es, dass die grösseren Artcu, wie 
die Vampyre, sich nicht mit Insecten begnügen sondern auch Jagd 
aoi' warmblütige Thiere machen. Herr Fried reich, der als Arzt auf 
der Kolonie Blumenau in der Proyinz St. Catharina praktizirt und 
den Entomologen als eifriger Käfersamraler bekannt ist, enShlte mir 
einen hierauf hez%lichen Fall. D^selhe beobachtete nämlich eines 
Abends, wie durch das o£Penstehende Fenster seines Zinmiers eine 
grosse Fledermaus hereinf{<^ und eine Schwalbe, die in dem Zimmer 
ihr Nest anlegen wollte und daher hier übernachtete, fing und tödtete. 
Ich selbst habe hierüber Ivi iii ■ Beobachtungen geniiicht. 

Bei dem Sammeln der i?iedermäuse ist der Reisende mehr als 
sonst 'Tom Zufalle abhängig. Man erhält dieselben in der Regel 
nur, woin man ihre Schlupfirinkel gefunden hat, dann aber auch 
gewöhnlich in grosser Anzahl. So glückte es mir nur ein einziges 
Mal, den prachtvoll gefärbten NocHüo k^portHUS bu sammeln, und swar 
sogleich in 120 Exemplaren, da ich durch einen Brasilianer in Porto 
Alegre aufmerksam gemaclit wurde, dass unter dem Dache eines be- 
nachbarten Hauses grosse Fledermäuse zu hausen schienen. Die 
häufigste Fledermaus Südbrasilieus ist der Nyctinmnus brasUiensis, 
Er lebt oft in grosser Menge unter den Schindeldächern *) alter 
Häuser und kann einen unglaublichen Hitzegrad aushalten, da 
namentlich im Sommer die Schindeln durch dem Sonnenschein eo 
erhitflct werden, dass man sie nicht mit blossen Fussen, ohne Schaden 
an diesen zu erleiden, betreten kitonte. In einem H6tel in Porto 
Alegre, in dem ich längere Zeit hmdurch wohnte, war der genannte 

*) Die Schindeb sind viereckige, roh iKsrbeitete Holzplsiteii, welche nach 
Art der Schieferplatten an den Spanes der H&uaer beCestigt werden. Daher be- 
finden sich groess Zwisehenrftunie swischen ihnen, in denen die Fledemi&itse 
hassen können. 
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N^ctinomus sehr Imnfig. Al§ während einer schwülen Sommernacht 
das Fenster eines Zimmers offen geblieben war, fanden sich in dem- 
selben am nächsten Morgen nicht weniger als 219 Exemplare jener 
Fledermaus yor, die der Besitzer des Hauses als sehr schädliche 

Tl)iere silniratlich tödten liess, da sie an dem baufälligen Zustande des 
Gebäudes Schuld hab(^n sollten. Moin Diener kam einst auf den khiji^en 
Einfall, raelirere lebende Exemplare Dieser Fledennuus in hohe olleue 
GlaHgefässe zu thun und diese des Abends aii geeigneten Stellen im 
Hotel aufzustellen. Am nächsten Morgen fanden sich in den drei 
Gefässen 325 Fledermäuse jener Art vor, welche sich durch die 
Stimmen der zuerst darin befindlichen Thiere angelockt, hineinbe- 
geben hatten und nun wegen der glatten Wände der Gefasae ihr 
Gefäugniss nicht verlassen konnten. Die untersten Fledermäuse 
waren bereits gestorben , wahrscheinlich erdrückt von den oberen. 
Der oberste Tlieil (h^r Gefasse war leer, da hier die Fle<lerniäuse 
immer wieder im Staude waren zu entiiiciien; wie viele derselben 
überhaupt die Gefasse besucht hatten, war also nicht zu ermitteln. 

(Fortsetning fblgt) 



HeerwnrfliS'Beobachtnngen im Jahre 1868. 

Vom Foistmeister Beling za Seesea am Hare. 
(FortMtsiisff.) 

Am 11. Juni regnete es abermals und zwar dieses Mal einen 
grossen Theil des Tages hindurch, aber wiederum so unerheblich, 
dass die Laubdecke des Bodens nur in ihrer Oberfläche etwas an- 
genässt wurde. Eine mehrtägige Abwesenheit von Haus yerhinderte 
mich, diese Gelegenheit zu Heerwurms-Forschungen im heimatlichen 
Walde zu ergreifen. 

Am 24. Juni, nachdem am Abend und in der Nacht zuvor so 
starker Regen gefallen war, wie schon seit (i Wochen nicht mehr, 
begab ich mich Morgens 7 Uhr nach der Kleinen Krautlieth, sah 
aber wiederum keinen Heerwurmszug auf dem Boden. Als ich dann 
unter der Laubdecke nachzusehen begann, fand ich auf einer 180 
Schritt von dem vorjährigen Heerwurmsfundplatze entfernten alten, 
mit einer handhohen Laubschicht ziemlich gleichf5rmig überlagerten 
Kohlemneilerstelle zwei verschiedene, ziemlich zahlreiche Heerwnrms- 
gesellschafteu tief unterm Laube, das vom Regen der verwichenen 
Nacht nur obenher nass, unten aber völlig trocken und von dem 
Sonnenschein und der Wärme der vorhergegangenen Zeit dergestalt 
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dorr geworden war, dam es beim Angreifen knisternd zerbracb. 
Die Larven waren etwa 5 Mmtr. lang nnd frassen an den bereits 
stark in Verwesung begriffeneu untersten, unmittelbar auf der Erde 
liegenden Blättern, alles vorzelirend und keine Skelette in der schon 
mehr oder weniger zergangeut-n Laui)Hchicht zurücklassend. 

Am 1. Juli gegen Abend r^uete es zunächst wieder in eininren 
Sebauem und starker, als solches seit dem Beginne des Monats Mai 
der Fall gewesen. leb glaubte annebmen zu dürfen, dass die Laub- 
deeke im Walde einigermaasen durcbnasst sei und daas der Heer- 
wurm dieselbe yielleidit verlassen werde, begab mich deshalb am 
anderen Tage Moldens wieder nach der Kleinen Krautlieth und traf 
daselbst um 8 Uhr ein. Der Himmel war ganz beuulkl und aU 
ich unterwegs war, begann es massig stark zu regnen, fuhr damit 
auch bis gegen 10 Uhr Vormittags fort. Das aufmerksamste Suchen 
im Walde nach einem Heerwurmszuge blieb wieder ohne Erfolg. Die 
Laubdecke war übrigens noch nicht gleichförmig durehnässt, es fanden 
sich yielmehr in deren untersten Lage noch ganz trockene Partieen. 

Dann besuchte ich am 11. Juli die Kleine Krautlietb wieder. 
Regen war bis dahin seit dem 2. Jnli nicht gefallen, vielmehr hatten 
Sonnenschein und Ostwind fortwährend ihre .iiLstrucknende Wirkung 
geltend gemacht. Die I.aubdecke war denigeniäss obenauf ganz 
trocken, unten aber ungleich feuchter als am 2. Juli. Ein Heer- 
wurmszng liess sich an dem sonnigen warmen Morgen auf der oben- 
ber ganz trockenen Laubdecke auch dieses Mal nicht auffinden, und 
erst nach langem, sorgfaltigen Suchen gelang es, auf der früher 
gedachten Koblstelle in einer Rille im Boden unteir handhoher Laub- 
scbicht eine grosse GeBellsehaft Heerwurmslarveu zu entdecken, wovon 
ein Theil mit nach ilaus genonunen und in einen mit feuchtem 
Streulaub versehenen Thon kästen gesetzt wurde. Die Larven waren 
mit einem seiir dunkeln Darminhalte reichlich angefüllt, sehr be- 
w^lich, also anscheinend trotz überstandener Bummerdüne recht 
munter und massen im ausgestreckten Zustande 9 Mmtr., manche 
auch nodi etwas mehr. Im Uebrigen sassen sie ganz tief unter d^ 
Laubschiebt und zehrten von der untersten, stark in Yermoderung 
begriffenen Blätterlage. 

Nachdem mir am 13. Juli von durchaus glaubwürdiger Seite 
mitgetheilt worden, dass am 20. Juni gegen Abend ein kleiner, un- 
})edeutender lleerwnrm auf einem Fahrwege bergabwärts ziehend 
an dem Fundplatze in der Kleineu Krautlieth gesehen sei, wollte 
ich nicht unterlassen, meine Nachforschungen im Walde auch auf 
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den Abend ansaiidehnen. Ich begab mich deshalb am folgenden 
Nachmittage in die Kleine Erantlieth und blieb daselbst Ins nach 
7 Uhr, sah aber auch dieses Mal keine Spur von einem Heerwturms- 

znj^e. Der Tag war wieder aouuig und trocken gewesen und die 
Laubdecke zeigte aich obenher vollständig dürr. Gethauet hatte es 
bis zu raeiuem Fortgehen aus dem Waide gar nicht, es war mithin 
auch die Gelegenheit den Larven- Umzügen nicht günstig. 

Von den am 11. Juli ans dem Walde mitgenommenen Heer- 
wurmslairen starb ein grosser Theü in den nächsten Tagen aU 
Am 17. Juli Morgens hatten sich die am Leben gebliebenen aüf 
mehreren ansammen liegenden feuchten Blättern in der unteren Lage 
der Lauhschicht des Thonkastens in einen Haufen zusammengezogen, 
waren gelblieli weiss und uiulur(;hBeheinend geworden, hatten einzelne 
Fipiiniewebartige Filden gespouiieu, sich des Dariuiuhalta in brauner, 
körnig rundlicher Form entledigt uud also zur \ erpnppuug Anstalt 
gemacht Am Abend war poch keine Puppe vorhanden. 

Am 18, Juli Morgens aber fanden sich die meisten Larven 
in Puppen umgewandelt und nur einzelne wenige harrten noch des 
Ueberganges in den Nyniphen-Zustand, der auch bei ihnen bis zum 
19. Juli Morgens eingetreten war. Ein eigentliches Oespinnst war 
nicht vorhanden, und gleich wi«^ in den früheren Jahren zeigte sich 
nur ein loser Zusammeiihalt des l*n[i])enhüuicliens durch die vorhin 
erwäiuiten spiimevvebartigen Fällen, die am Kude des iiinterleibes 
hängen gebliebenen, zuaammengeschi'umpften Larvenbälge und die 
kdmigeu Oarraansleerungen. 

Am Nachmittage des 19. Juli &nden sich im Kasten unterm 
Lanbe an einer anderen Stelle, als wo die Puppen lagen, eine An- 
zahl grösserer (bis 4 Mmtr. laug) und kleinerer Larven von Musea 
paptdonitn ^ in ihrem mit den lleerwunnslarven - Kxcvementen ver- 
mischten llüssigen Anawurfe uuiherwühleud. Sie k(»nuten unr aus iu 
der Verpuppung begiiffenen Ileerwurmslarven hervorgegangen sein 
und wurden sammtlich beseitigt 

Aus dem Thonkasten wurde nunmehr das Laub bis auf einen 
kleinen Theü in der Mitte, womit die Heerwunnapuppen überdeckt 
blieben, we^enommen. 

Am 22. Juli Morgens, wo sich die Puppen sammtlich im vor- 
deren Theile und die männlichen nucli au der Haltezange schwärzlich 
g t;ul»i hatten, zeigten sich aucii eine Anzahl zerbrochener leerer 
iiüiien uud 14 ans ileerwurmspuitpen Ii er vorgegangene, nmini etwa 
4 Mmtr. lange Larven von Musca paputorum^ und wo ai« sieh 
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lunlierwülilend bewegtea, hatte sioh ein brauner Behmutss toh 
ihren flüssigen AnBwnifsBtofPen eingefunden. Manche Pappenhüllen 
waren gans zerbrochen, andere zeigten nur ein mndes Loch auf der 
Mitte der Unterseite von dem etwaigen Durchmesser der Fliegeu- 
Uuren, woraus diese hervorgekroclieu sein mochten. 

Sämmtlicho Flit^gimlarveii wurden zur Verhütung weiterer Be- 
schädigungen an den Puppen sogleich beseitigt. 

Am 23, Juli Morgens fand sich ein frisch ausgeschlüpftes, 
noch ganz hell aschgraues fif Innchen, sehr eifrig bestrebt, sich mit 
einem soeben der Puppen hülle entkrochenen, ruhig am Boden li^^enden, 
krüppelhaft ausgebildeten Weibchen zn begatten. Als es dieses nach 
längerer Bemühung nicht fertig zu bringen vermochte, verüess es 
das Weibclien endlich und lief dann emsig sucht^iid im Kasteu um- 
her. Die Puppenruhe hatte bei diesen beiden Individuen vom Abend 
oder der Nacht des 17. -Tuli, als<^ nur höchstens öVa Tage gedauert 
und war jedenfalls beschleunigt oder abgekürzt durch die Aufbe* 
Wahrung im Zimmer und die aussergewöhuliche Wärme an jenen 
Tagen, deren t^lidie maxima zwischen -|- 20 und 25,5^ B. — 
letzteres am 22. Juli — lagen. 

Am Nachmittage des 23. Juli bei + B. waren die meisten 
Mucken ausgekommen. Unter der Laubdecke des Kiijsteus, wo sie 
der PuppeuhüUen sich eutledigt hatten, blieben sie am l'olgeuden 
Tage ungest<)rt und un])eselien. Am 25. Juli Nachmittags lagen 
sie sämmtlich todt uuterm Laube. Auf einem Laubblatte rnheteu 
ein Weibchen und ein I\Iäu neben nahe bei einander und hinter 
eraterem lag ein kleines Häufchen schwärzlicher , gut ausgebildeter 
Eier, die einzigen, welche ich aufzufinden Ycrmoehte. Alle anderen 
Weibchen schienen, ohne Eier abgelegt zu haben, gestorben zu sein; 
die sämmtüchen Mücken waren auch kleine, anseheinend schwächliche 
ludividueu, bei dtjuen mir noch besonders autÜel, dass ihre Flügel 
wenig oder gar nicht irisirten. 

Um nochmals zu versuchen, ob es mir nicht gelingen würde, 
einen Heerwurmszug im Walde zu finden, begab ich mich am 24. JuU 
Morgens ganz in der Frühe nach der Kleinen Erautlieth, nachdem 
am yorangegangenen Nachmittage ein Gewitter etwa eine Viertel- 
stunde lang ziemlich starken Begen gebracht hatte. Der !Kmmiel 
war am Horizonte mit dickem Nebelgewölk bedeckt und die Sonne 
schien bis gegen 7 Uhr nicht. Die Laubdecke war in ihrem unteren 
Theile beinahe noch ganz trocken, nicht vom Regen durclniäsHt, auch 
obenauf bereits ziemlich wieder abgetrocknet. Ein Heerwurmszug 
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seigte sich nicht, und erst nach langem Suchen gelang es mir, auf 
der dfber erwähnten Kohlstelle, gleichfallB wieder in einer rillenartigen 
anderen Yeitiefnng, die ein alter Maosegang zu sein sdiien, nnter 
hohem Laube eine ansehnliche Partie Heerwurms^Fappen anfisnfinden. 

Einen Theil davon — es waren, wie die spätere Zahlnng ergab, 
604 Stück und zwar 110 mäunlichL' und 494 weibliche — nahm 
ich mit nach Haus, that etwa die Hülfte in ein Glas mit Spiritus 
und legte die andere Hälfte in einen unten mit Erde, darüber mit 
einer Schicht trockener Fichtennadelu und schliesslich mit Buchen- 
Streulauh angefüllten Thonkasten zwischen die Laubstreu. Die übrigen 
Pappen verblieben im Walde nnd wurden sorgfiUtig wieder mit Streu- 
laub überdeckt« Ihrer Färbung nach zu urtheilen, waren sie mmdestens 
24 Stunden alt. Da ich nun in der S^leinen Erautlieth am 18. und 
22. Mai ganz kürzlich ausgeschlüpfte Heerwurmslärvcheu fauJ, so 
würden die Larven, falls die am 24. Juli gefundenen, etwa 1 Tag 
alten Puppen aus gleiehalterigen Larven hervorgegangen, eine Lebens- 
dauer von etwa 9 bis 10 Wochen vom £i bis zur Puppe im Walde 
gehabt haben. 

Die nach Haus getragenen, zwischen Strenlaub aufbewahrten 
Puppen hatten am 27. Juli Morgens grossentheils in der vorderen 
Hälft;e sich etwas zu schwarzen begonnen, am folgenden Tage waren 

alle vorn stark geschw'är/t nml am Nachmittage dieses Tages kam 
em Theil der Mücken aus. Am 29. Juli Moi u »n^ waren alle Mücken 
der Puppenliülle entschlüpft. Sie blieben unter dem trockenen Buchen- 
laube im Kasten verborgen und schon am andern Morgen waren 
die meisten abgestorben, nachdem nie ihre Eier ziemlich reichlich 
theils auf den untei^n Blattern der Laubschicht, theils unterhalb 
dieser zwischen den Fichtennadeln iu Klumpen abgel^ hatten. Am 
31. Juli lebte keine einzige Mücke mehr. 

Die in der Kleinen Krautlieth am 24. Juli zurückgelassenen 
Puppen wurden am 1. August wieder aufgesucht. In der Höhlung 
unterm Laube fanden ^sich nunmehr lauter Mücken, die ganz kürzlich 
und muthmasshch erst iu der vorangegangenen Nacht ausgekommen 
waren, denn die yon den verschiedenen derselben kiumpenweise ab- 
gelegten Eier waren sammtlich milchweiss und also noch ganz ficisch. 
Die Puppenruhe im Walde hatte demnach, da die Puppen am 24. Juli 
mindestens 1 Tag alt waren, etwa 8 bis 9 Tage gedauert. Daas 
den von derselben Waldesstelle am 24. Juli mit nach Haus genom- 
menen Puppen schon am 29. und 30. Juli, also um 2 bis 3 l'as^e 
früher wie im Walde, das fertige Insekt entschlüpfte, wird lediglich 
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dem Umstände zugeschrieben werden müssen , dass die Temperatur 
in den im Ziiiinier l)r»fiudlichen Züchtnugskasten eine fühlbar höhere 
war als diejenige des Puppealagers im Walde auf der Erde unter 
der Laubdeckc. 

Sonstige Heerwnrms-Mücken als an der gedachten Stelle unter- 
halb der Lanbschicht, vermochte ich am 1. Angnst im Walde nirgends 
anfenfinden. 

Von den übrigen Heerwunns-Fandplätzen des Jahres 1867 be- 
suchte icli denjenigen im Forstorte Bteinbühl (Seite löG des Jahr- 
ganges 1868 dieser Zeitschrift) zuerst am 4. Juni Nachmittags, 
nachdem es am Vormittage eiu wenig geregm^t liatte, so dass die 
Laubdecke wenigstens obenauf platzweise nass war, fand aber beim 
Sachen unterm Laube von Heerwurmslarven keine Spur. Am 23. Juni 
ergab abermaliges Nachsuchen das haufenweise Vorhandensein von 
4—5 Mmtr. langen Heerwurinslarven an 2 Stellen unter hoher Lanb- 
schicht, auch fand sich bei dieser Gelegenheit nnterm Laube un- 
mittelbar auf der Erdschicht ein Männchen von Bihio ponionae Fab. 
welches daselbst kürzlich .ansgekoninien zu seiu schien. Eiu noch- 
maligem Besucli des Forst«nts Steinhühl am 2. Juli Morgens nach 
und bei liegen, behufs Erspähuug eines Zuges auf der nassen Laub- 
decke, war ohne Erfolg und um die Larven nicht durch öftere 
Störung zu. benachtheiligeu, unterblieb damals, wie auch später, ein 
Au&uchen derselben nnterm Laube. (Fwiwisaiif foi«t) 



lieber Thiernam en. 

Ton ScU BbTtens. 

Wandern, Ouanderou, ist seitBuffon als Name furüfacocw 
Süenm in die Zoologie eingeführt; aber nach den neueren Nach- 
richten von Tennent kommt dieser Affe gar nicht auf Ceylon vor; 
wohl aber ist der Name ciugalerisch und bezeichnet die auf Ceylon 

lebenden Arten von Seninopithecus ; auch heisst ein anderer Atl'e, 
Macacus radiaftts, nach Sykes bei den Mahratten auf der vorder- 
indischen Halbinsel tvaanur^ was wesentlich dasselbe Wort zu seiu 
scheint. Andere geben für Süenu8, der schwarz von Farbe ist^ den 
indischen Nomen nü-handarf schwarzer Aife, an; dieses bandar 
dürfte dasselbe Wort sein mit dem bengalischen bkundar für rhesus 

und ebendasselbe mit Hinznfugnng eines französischen Artikels ver- 

10 
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jpnuthe ich in Lajmider, wie in herumzieh Puden Menagerien häufig 
der dem rhesm sehr ähnliche sumatraniäciie M. nemestrinm geuauut 
wird. 

Bei den in Südamerika einheimischen Affenuamen fällt sttnäcfast 
anfi dass so viele mit aar beginnen, so 

aueh ^ geschrieben, im südlichen Brasilien nach Lery 1556, 
in Paraguay nach Azara 1801 nnd Reugger 1830 Cdms 
Apella. 

soi-wm nach dem Kapuziner Olaiide d'Abbeville, auf der 

Tnsel Maraguan (Marajo). bei Buffon Chrysothrix sniffra; 
vergleiche damit miri-krna, Nyctijnthecus bei Azara und Reogger. 

^t-l(»ia bei Marcgrave 1637 — 1643 im mittlem Brasilien, in 
seineu Handzeichnungen einfach pai, ein weisser Cebus, 

^guin in Brasilien nach Olnsins 1601, pagui bei Marcgrave, aeAui 
in Bshia nach dem Prinzen von Nenwied, von Edwards zu 
smgUn entstellt, HapaU JaechuSy der mit andern Namen, 
vielleicht nach seiner Stimme, auch tili oder ouis~ti ti genannt 
wird. 

sauassu im südlichen Brasilien zwischen Rio Janeiro und dem 
Parahyba CaUithrix per Sonata nach dem Prinzen von Neuwied; 
der Name ist nach demselben von den Ureinwohnern auf die 
jetzigen weissen Ansiedler übergegangen, nnd in der That 
kommt derselbe schon zwei Jahrhunderte früher bei Marc- 
grave als ^ayouassou vor, woraus Buffon willkürlich sapajou 
und sajou gemacht hat. 
sakkawinkee in Guyana nach Bancroft 1769, von ButFou zu saki 
abgekürzt, Fitheda leucocephala. 
Mehrere dieser Namen scheinen einfache Zusammensetzungen 
mit dem Worte mi zu sein; bei andern ist das zweifelhaft. Jeden- 
falls deutet aber die Verbreitung dieser mit so- beginnenden Affen- 
tiftmen von Guyana bis Paraguay auf einen gewissen Grad lexikali- 
scher Verwandtschaft zwischen den Sprachen der betreffenden ver- 
schiedenen Völkerschaften. 

Die Brüllaffen heissen zu ('aracas nach Humboldt aragimf^o, am 
Orinoko mivh Pater (xnniilla 1758 arahata, in Cayeime nach Barrere 
1741 aä/mtay daher Butfon's alouatc, im nördlichen Brasilien nach 
Marcgrave guaHha, nach Abbeville omrim. in Paraguay nach Azara 
und ßengger caraya. Einige dieser Worte sind offenbar wieder 
unter sich verwandt, so namentlich die drei ersten ; die andern mögen 
von einander unabhängige Nachahmungen des Brüllens selbst sein. 
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Die europiiibclieü Bewohner uenn'en sie uach der Farbe mono cdloradoj 
farbiger Aü'e, am Magdalenenflugs. ruivo, rotlier, za Bahia, nach dem 
Bart barbado bei Rio Janeiro (Homboldt und Prinz Ton Neuwied). 

AteUs pamsem lieiast in Griiyana naeh Barrdre goata, woraus 
Buffon eoaita gemacht hat, in Surinam nach Stedman (1772 — 1777) 
qHoäo^ ofFenhar nur andere Schreibart desselben Wortes; dagegen 
hörte Humboldt für verwandte Ai-ten am oberu Orinoko und Ama- 
zoneustrom Lmnz andere Namen, dort marimonda, hier dmva. 

Liune eiitlelinte seine Artuamen der Affen zuin grossen Theil 
den halb göttlicheUf halb untermenschlicheu Fabelwesen der griechi- 
schen Mythologie, so Satynts, Faunus, Pamsrifs (kleiner Pan), Sil" 
vanm, Nemaeus^ Inuus (Beiname des Pan), Jacchus, SHenus, Ha/rm" 
drfOBj Sphinx, Lar, Mormon bis zum philistaischen Beelzebub, andere 
der febelhaften Geographie der Alten, wie TrofflodyteB und Cyna- 
mcHgos^ letztere« häufig (^ytionmJffn.^ ujeschrieben ; wohl darf das letzte 
(> in u verändert werden, um tias Wort mehr zu latinisiren, aber 
das a ist wessen tiich, cyn-amolgos, Himdsmelker; eyno-mulgns' wäre 
eine vox hyitrida^ aus lateinisch und griechisch zusammengesetzt; 
-molgtts aber ist weder lateinisch noch griechisch. Bei Simia Diana 
dachte Linn^ au den weissen Halbmond auf der Stime des ThierSf 
bei Ißäas an die rothgelben Hände, da nach der Fabel alles, was 
Milas anrührte, sich in Gold verwandelte; der Benennung Äpdla 
{credai Jfidaem ApeUa bei Horaz) liegt derselbe Gedanke zu Grunde, 
w 'u' der Pithecia Israelita von Spix, und Andere sind vom Beelzebub 
aus bis zum Satauas p^ekommen. Apedia uud Syrichta sind mir 
unenträtii.seibar ; tmrta ist vielleicht statt nwrtua, Todteuköpfchen, 
vaAßm so die ihr uächststehcndc sdurea zuweilen genannt wird, 
wegen der Färbung des Gesichtes, die ihm das Aussehen eines Todten- 
Schädels geben soll. 

Fledermäuse. Nur die englische Sprache hat für diese Thiere 
ein eigenes Stammwort batf schon im angelsächsischen, alle andern 
europäischen unsere« Wissens nur /ais ammengesetzte oder evident 
von aüdem Woiten abgeleitete, und zwar: 

1. Solche, welche fliegende Maus bedeuten; deutsch Fleder- 
maus, schon althochdeutsch im 9ten Jalirhundert //cr^ar-wms, hollän- 
disch vUer-muis, schwedisch fiäder-^mis, dänisch und in Schonen 
flügger-muSf in England zuweilen auch ßUer-mome; provenzalisch 
iorit£-pefmada oder rata-pennada. Analoge Bezeichnungen sind das 
malaiische hurong-Ukus, \ ugel-maus, und das chiuestsche sien-^Wf 
IIünmels-mauH. 
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2. Von dem Erscheinen des Nachts griechisch wxxsi^lq Odyss. . 
12, 433; 24, 6, itali<*ni'=»ch mttola, rnasiBeh und böhmisch netopyr^ 
polmsch nktopere; schwedisch Id Smolasd naU-bkäca*, auch im finni- 
schen noKkorSupi und esthnisehen ndkh^k^ scheint das Etymon 
Nacht zu stecken. NoctUio and noctida scheinen nur nenlateiniseh 
zn sein, ersteres nach dem Mttster von vespertUiöf letzteres ans dem 
italienischen nottola zurückgc bildet. Der klassische lateiiüscbo Name 
ist vesjyertÜio (Plin. 10, 61), von rrsprr. Abend: 7wcte volant sero- 
que trahunt a vespere notneii, (Ovid luetaniorph. 4, 415.) Vespertilio 
wurde im Italienischen mannigfach entstellt zu vispist/rdlo^ tnpistreUOj 
pipisirtHo, barbastdlOj harbastregioy auf welche Formen oifenhar auch 
die an sich fremden Worte jnpir«, pipen, und harba Einflnss gehabt 
haben. Danbenton hat zwei dieser Fonnen, pipistreUe und harba» 
stetU als besondere Namen für eigene Arten in die systematische 
Zoologie eingeführt. Auch das dauisclie afhni-hakJce geht auf Abend 
zurück ; liegt in dem zweiten Theile vielleicht ein dem englischen 
bat gleiches Stammwort? 

3. Mit Maus, aber weder mit Fliegen noch mit Nacht zusammen- 
gesetzt sind das französische chauve-sauris, kahle Maus, wegen der 
unbehaarten Flughäute, oder nach Grandgagnage und Diez Miss^ 
yerstönduiss für eftoMe-^ONm, Enlen-maus, wofür provinzielle Formen 
wie wallonisch dtawe-sori und ekekm-sori sprechen. Im portugiesi- 
schen moi'ccgo, altspanisch murcicgo, neuspanisch murciegalo oder 
auch versetzt murcielago steckt höchst wahrscheinlich das lateinische 
mus, mttris; der zweite Bestandtlieil dos Wortes soll caecus, blind, 
sein, eine sonderbare, aber mögliche Ideen -Association zwischen 
licht-scheu, die Dunkelheit Torzieheud, und unempfindlich gegen 
Liebt, in Finstemiss lebend. 

Vampyr ist bekanntlich einem slawisch- nengriecbischen Aber- 
glauben von blntaussaugenden Gespenstern (revenafUs) entlehnt und 
passt daher nur auf die einzige wirklich blutsaugende Gattung 
Desmodus; selbst Phyllostomn , früher ak der eigentliche Blutsauger 
geltend, scheint dieses nicht zu tluiii, und noch uurichtigpr war es, 
den Namen auf die indischen obstfressenden fliegenden Hunde anzu- 
wenden, wie Linne gethan. Für diese, Pteropus^ herrscht ein allge- 
mein malaiischer Name, paniqui oder faniquiy abgekürzt /an«, von 
Madagaskar bis zn den Molukken und Philippinen, aber auf Java 
ein anderer, kalmg oder haiUumg; die Europäer, namentlich Eng- 
länder, nennen sie den fliegenden Fuchs, ßying fox^ wegen der Form 
der Schnauze, die französischen Kolonisten auf Isle de France und 
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Bonrbon nach der rostrotlieii Färbung des Oberkörpers nmsette^ 
rougeUe oder coSe^roMjre. 

Der Hund weist sieb sebon dnrcb seinen Namen als uraltes, 

indogermanisches Hausthier aus. Die älteste uns erkennbare Fomi 
dejj Namens ist I van oder haan, offenbar den Laut des Bellens nach- 
ahmend, im Genitiv Icunm; aber schon das Sanskrit machte aus dem 
reinen k ein palatales, d. h. gequetschtes, ähnlich tsch gesprochenes, 
wahrend es sieh im Griechischen utimv, Genitiv and im Oel- 

tischen, ^lisch hu, kyrnriscb hi, in der Mehrzahl hmf rein erhalten 
bat« ebenso im lateinischen ea/nis, welches aber dagegen den U-laut 
eingebÜBst hat. Aus cmis wurde in den jetzigen romanischen 
Sprachen iialieninch cane^ spanisch (selten) m«, portugieriisch ccw^ 
rumänisch käme und Ihiye, altfranzösisch can oder cagtie, neufrau- 
zösisch chicn mittelst Verdrängung des K durch einen Zischlaut 
(Zetacismus) , wie in chanier von cmiiare, und Vorspringen des i in 
die erste Silbe. Das germanische II ist regehechter Vertreter des 
indogermanischen und griechisch-lateinischen K, so Horn, Haupt 
und Herz » eomu, caput^ sanskrit kapalas und na^ia. Das aus- 
lautende -d oder -t ist neu hinzi:^ekommen, es findet sich noch 
nicht in den altdeutschen malbergischen Glossen, wo der Hund hun 
und hunne genannt wird, wohl aber schon im gothischen hund^', 
isländischen hundr^ im altdeutschen aus dem achten Jahrhundert 
hmU und im angelsächsischen hunde* Das Litthaiüsche hat das K 
nur im Femininum, kmna^ erhalten, sonst auch in den Zischlaut 
verwandelt) aeUy wobei im Genitiv ssmes das auslautende -n noch 
vorhanden ist. 

Dass das anlautende K den Laut des Bellens nachahmt, zeigen 
auch viele im üebrigen abweichende Namen des Hundes in grund- 
verschiedenen Sprathen, so z. B. finnisch koira, magyarisch kutya^ 
türkisch küpek, kamtschadalisch kossa., semitisch kelh, in Pegu kla^ 
chinesisch kiuen, im südlichen Dialekt hün. Sonderbarer ist, dass 
da£ malaiische andjmg und das japanische ino das n nach dem 
Stammvokal mit dem indogermanischen Namen gemein haben; beim 
Malaiischen könnte man an indische Herkunft des Wortes denken, 
beim Japanischen kaum. 

Verschieden davon sind die slawischen Namen des Hundes, 
russisch und buiiiiüsch prs, polnisch pies, wendisch pOS2. Tin S|)tun"-- 
>i('hen ist gegenwärtig 7>^"r;'o die gewöhnliche i'ezeichnnng des lliiiides. 
ein Wort, dessen etymologische Herkunft noch nicht aufgeklärt ist. 
Im heutigen Englischen ist dog zur allgemeinen Bezeichnung des 
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Hundes geworden uud kound nur von Tagdhnndpn fiblich, davon 
übrigens das Verbnm h hunt der gewöhnliche Ausdruck für jagen, 
mit oder ohne Hund. Für die Hündin gibt es eigene Namen haupt- 
sächlich in den germanischen Spradien und Mundarten, so Petze, 
Betze, Batze, vielleicht mit dem eben erwähnten slawisclien Wort 
zusammenhängend, Metze, Tielleicfat nur Abänderung in der Aus- 
sprache, ferner Bikke, schwedisch bycla oder hiitja, angelsachs. 6icc/?, 
engl, bitch^ altfrauzösisrli hiche, womit das ii(MitV;niZ()sische hichr für 
das Weibchen eines nndi ni Thiere^;. (1»'s Hir^clies, iiierkwüitligei vvt iae 
SO nahe zusammentalit, wie unser Hindin mit Hündin, ferner isländ. 
und schottiscli tick, niederdeutsch fache, oberdeutsch Zache, Zauke, 
schon althochdeutsch jsoha und endlich das verwandte niederdeutsche 
teve oder Hfe, hollandisch teef, schwedisch in einzelnen Gegenden 
täfva, auch häfva, danisch iäm^ nebst dem althochdeutschen jfopa 
und oberdeutschen mundartlichen mupe. Dass manche dieser Be- 
zeiclinnngen auch in verächtlichem Sinn auf Menschen ans^ewandt 
werden (analog dem Inf* ini-i hen lujxi), daran sind weniger die Hunde 
als die Menschen schuld. Für den männlichen Hund hat das Deutsche 
noch den eigenen Ausdruck Rüde, althochdeutsch schon im neunten 
Jahrhundert rudo, angelsächsisch rWtta^ in einzelnen deutschen Mund- 
arten der Gegenwart räder und rette, bei den Deutschen in Sieben- 
bälgen rU* Wie man endlich die männlichen, namratlich jungen 
Hunde auch Weif nach dem Wolfe nennt, so die weiblichen fahe 
vom gothischeu fauhOy althochdeutsch foha , Fuchs, vielleicht auch 
das französische lice vom slawischen Iis, Fuchs, während es Andere 
vom griechisch-lateinischen lycisca herleiten. 

Eigene Namen für einzelne Hunderassen finden ^ich bei den 
alten Griechen und A5mem kaum, ausser solchen, welche die Her- 
kunft der Basse aus einem bestimmten Lande bezeichnen, so lako- 
nische, molossische, gallische Hunde; *) es ist nicht möglich, mit 
einigermassen überzeugender Wahrscheinlichkeit diese Namen auf 
unsere Rassen zu deuten ; uud es ist ziemlich willkürlich, dass Linne 
den Hullenbcisser Mohssus, den Windhund Grajm genannt hat. 
Nur ein eigener Name begegnet uns, und zwar ein Fremdwort, ver- 

*) ücbcr diese, namentlich die gallischen Ilande, existirt eine ausführliche 
Untfireuchung von einem F^ngeuannteü: Ar rinn an courdng , th€ Cijnegeticus of 
the younger X^nopia/ti, trandated with annotatiom, by a graduate of Medicine, 
London 1831. gr. 8^0- Uebtr di« englischen Hunderassen zur Zeit der K()nigju 
Elisabeth von Joh. CajuB, de canibus Britannicis ^ seinem Zeitgenossen Gcsner 
gewidmet, neu herausgegeben Lond. 1729. 8^ 
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tng^tts oder veriragus^ zuerst bei dem aus Spanien gebürtigen Martial, 
und erscheint wieder im Altfranzösiachfcn als vdtre und vicmtre, im 
Mönchälateiu als veltris immer far sclinellfüssige Jagdhunde. Aeliau 
bezeugt ausdrücklich, daas es ein celüschea Wort seit und es lastt 
sich aus dem Geltischen als ,,mit guten Füssen," also schnellfussig 
erklären; dazu passt es freilich schlecht, dass Linne den krumm- 
beinigen Dachshund so nannte, vielleicht dachte er an vertere^ 
drehen, nämlich den Bratspiess, wie ja jene Rasse englisch fum-spit 
ijenaunt wird. Beim dentsclRii Namen Windhund denkt man 
/uuäclist daran, es bedeute einen Hund so scliuell wie der Wind, 
Windspiel, mit dem Wind spielend, wetteifernd, aber das ist doch 
gar zu [joetiscb und wird dadurch unwahrscheinlich, dass der Name 
im Altdeutschen und zwar schon TOm zehnten Jahrhundert an ein- 
fach als wint vorkommt. Zu beachten ist auch die Aehnlichkeit 
des spanischen imiat, Spürhund, wobei man an vetUus, Wind, im 
Sinn von Wind-bekommen (ursprünglich ein Jagdausdruek), und 
wittern denken niiirlite. was freilich auf die jetzigen Windhunde nicht 
passt, welche im (ierurh und dalier im Aufspüren den meisten 
anderji Rassen nachstehen. Die französische Bezeichnung desselben, 
levricr, von lievre, Hase, findet sich schon bei Albertus Magnus als 
eanis leverarim; es ist spanisch leitrdj und varürt im Französischen 
tielhst zu levrofif levreüe und levriehe. Das englisdie grey-homd soll 
aus eams grnjm^ das spanische galgo, eben&lls Windhund, aus 
(eanis) gallicug entstanden sein, der z. B. bei Ovid, Metamorph. I. 533 
als hasenjagender Hund auftritt; aber die UeberLiiL-tiiiimung des 
kyüu-ischeu ffrllrfl macht dieses zweifelhaft und man darf fragen, ob 
diese Namen dem gälischen miolchu^ dem englischen heagh nnd 
portugiesischen hi<jl4\ lauter Ausdrücke für Jagdhunde, so ganz fremd 
sind; es ist, als ob in allen das Bellen und Kläffen der Meute wieder- 
klange. Ein anderer älterer Name für Jagdhunde ist Bracke, schon 
althochdentseh im elften Jahrhundert hraeeho, französisch hraque, im 
Diminutiv hraehet (in St. Gallen mundartlich hra«^ für männliche 
Hunde, dagegen in Glarus hreckell für weibliche) , italienisch hracco^ 
spanisch h'aco. Masiinm^ bei Albertus Magnus ein starker Schäfer- 
hund, ist offenbar das englische mastiff] gäliseh masfidh^ bretonisch 
mastin t daher bei Buübn mdtin, der Fleischerhund. Neueren Ur- 
sprungs scheinen die Namen Pudel und Mops, wenigstens weiss 
ich sie nicht rückwärts zu verfolgen, noch etymologisch zu erklären; 
französisch harbet, italienisch harbone für den Pudel bezeichnet ihn 
offenbar al» den Bärtigen, und französisch epaffnetd, englisch ^miid, 
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schon unter der Königin Elisabeth gebräuchlich, die Herkanft einer 

Pudelrassf aus S[)Hiiieii. Die 8timme des Hundes wird in den ver- 
schiedeiieu Sprachen auf vorschitKlene Weis>e dargestellt, am besten 
in dem seltenereu griechischeu ^av^v^ lateinisch batibari^ woher 
französisch ahoyer^ öfter mit 1, wie griechisch rXaxxFtv, lateiniach 
iatrare^ deutsch bellen, belfern, bläffen und kläffen. 



Bemerkangeii über die uus zn Gebote stehenden Mittel zu 
einer mSgliehst raschen und sichern Besiiminnii||: der 

Sängethiere und VögeL 

Von Dr. Iieopold Joe» FItainger. 



Wer jemals in der Lage war, sich mit der wiiMiiscfaafltliGhen Bestimmniig m 
Tbiereo beschäftigt zu habeu, wird sicher aueb die grossen Scbwierigkeitai nicht 
verkennen, welche damit Tarbundeii sind. 

Dies gilt ebenso sehr von doii niederstm, wie von den höchst stehenden Thie- 
ren und zwar durch die ganze Beihe von Klauen, welche mit diesen beiden Ex- 
tremen abgeschlossen ist. 

Man würde sich oftenl-ar einer Selbsttaus« hiinff biiij:eben, wollte mau auüch- 
men, dass diese Schwierigkeitt^u bei den höhei en I in len geringer seien als bei 
niederen oder wohl gar nicht bei denselben vorhanden wureu, da sie der Zalil der 
Aiteü nach diesen bedeutend nachstehen; denn nicht nur bei den niederen, son- 
dern auch bei den höheren und selbst schon bei vielen unserer inländischen Thiere 
ist es — wie man sich durdi niaimig&ltige Veisuche schon sdur bald wird über- 
zeugen können, — oft schwierig, die Arten mit Sicheihmt zu bestimmen. 

Tefsohied^nes Alter und Geschlecht, sowie die Terftuderungen, welche das 
Baar- und Feder-Kleid in Folge der Einwirkiiiig der Jahreszeiten erleiden, bieten 
bei emer nidit nnbetraditlichai Menge derselboi oft Schwierigkeiten in ^ rich- 
tigen lärkennong der Arten dar, welche bisweilen nur sehr schwer zn- bew&lti- 
gen sind. 

Diese Schwierigkeiten gestalten sich für diejenigen Naturforscher, welchen nicht 
grössere Sammlungen oder reichhaltige Bibliotheken zu Gebote stehen, zu fast 
unüberwindlichen Hindernissen; vorzüglich aber bei ausländischen Thieren, welche 
ohne solche TTiltsniittel kaum mit voller Sirlierlu-it bestimmt werden können. Die 
Kichtigkeit dieser Behauptung werde n d * Saimnier exotischer Thiere und die 
wissenschaftlichen Leiter unserer zoologischen Gärten wohl schon oft und vieli^ch 
erprobt haben. 

Nur wer in der Lage kt reiche Mubceu, auf deren Bestimmungen man sich 
verlassen kann, benübsen zu können, wird rasch seinen Zweck erreichen, da ihm 
das Mittel der Vergldchung dargeboten ist, während diejenigen, wdcl.e Mos auf 
Bibliotheken oder gar nur einzelne Werke angewiesen sind, um sich in denselben 
Baihes zu erholen, in den allermeisten FUIen nur auf sdir zeitraubenden und 
weiten Umwegen zu ihrem Ziele gelangen können. 
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Der Hauptgnmd dieses Uebebtandes liegt aber in miwrer aoologischen Lite- 
ntur, welche mir aebr wenige Werke anÜBuweiaea hat, welcbe die einselnen F&cber 
der Zoologie in Besag auf die Ericennangsmerkmale der Arten in einer möglichst 
omfRsaenden oder Tollstftndigen Weise behaodeiii. 

Vonflglich gilt dies aber von den höheren Thieren, über welche wir nur eine 
sdir geringe Zahl vollständigerer Sammelwerke besitzen und unter denen es noch 
wenigere gibt, die eine richtige Bestimmung d(;r Arten mit Sicherheit gestatten. 

In früherer Zeit und selbst noch im ersten Deccnnium des jetzigen Jahrhun- 
derts, wo die Zahl der uns bekannt gewesenen Arten im Verhältnisse zur Gegen- 
wart i.och eine unbodeutomlr und leicht zu überschauende war, konnte man sich 
rait der von Gmclin besorgten lü. Ausgabe vou Liuue's „Systema Nalurae", 
welche im Jahre 1788 in 8^ erschienen war, begnügen und mit diesem Werke 
wohl behelfen. 

Heut zu Tage aber, wo in Folge so vieler in naturhistorischer Richtung un- 
ternommenen Beisen in die verschiedensten nnd entferntesten Gegenden des Erd* 
balls die Zahl der uns bekannt gewordenen Arten sich am mehr als das Doppelte 
vergrOssert hat, reicht auch jenes Werk längst schon nicht mehr ans und man ist 
genothigt, um eine richtige Bestunmung der Arten su erbeten, entweder eine Un- 
sshl oft seltener nnd kostbarer Specialwerfce und ein ganxes Heer häufig ebenso 
seltener und theuerer Schriften zu bentttsen« oder in jenen grösseren Museen Rath 
SU suchen, welche diese neuen Entdockungen unter ihren Schätsen bewahren. 

Für unsere einheimischen Sing^hiere und Vögel, sowie für europäische über- 
haupt, ist in dieser Beziehung zwar gesorgt, indem das vortreflFliche und durchatis 
nicht kostspielige Werk von Keyserl in*? und Blasius „Die Wirbelthiere Eu- 
ropa's", Braunschweig 1850 in 8*', vollkommeo zureicht, die Artenrichtung zu er- 
kennen, uud zwar nicht blo5 für den Fachmann sondern aucii selbst für den 
Laien, wenn derselbe nur einigermussen rait der Terminologie und den Grundzügea 
der Zoologie im Allfrrmeinen vertraut ist. 

Gauz anders verluUt es sich dagegeu mit deu audereu Weltheiieu augeiiorigen 
Formen , für welche die zoologische Literatur} was umfassende Werke betrifft, 
noch sehr viel su wünschen flhrig lässt 

FOr Säugethiere sind es nur die von Andreas Wagner bearbeitete Fort- 
setsungdes ,Schreber*schen Säugethier-Werices" und Giebers »»SAugetfaiere**, 
welche diesen Gegenstand in einer umftssenden Weise behandeln. 

Beide eignen sich aber mehr fOr den Fachmann als für den Laien und keines 
derselben ist so eingerichtet, dass man ohne besondere Schwiar%keiten zu einer 
richtigen Bestimmung der Thiere, die man vor sich hat, gelangen kann. Mit den 
Wagner 'sehen Supplementen allein reicht man aber nicht aus, obgleich dieselben 
5 umfanf]^r eiche Qiiartbände einnehmen, indem hierin häufipf auf das ursprünglich 
von Schreber herausgegebene Hauptwerk verwiesen wird, das samrat den ersten 
Fortsetzungen, welche Goldfuss und Wagner besorgten, 6 voiumiuöse Quart< 
b&ndü umfasst. 

Die Abbildungen, rait denen das Wagner 'sehe Werk ausgestattet worden ist, 
werden ebenso wenig als die früher von beb r eher und Goldfuss ausgegebenen 
beitrageu, die richtige Bestimmung zu erleichtem, da einerseits die Zahl derselben 
ehie verhältiiissm&ssig nur geringe, andererseits ihre Ausführung keineswegs von 
jener Art ist, dass man die Thiere, welche dieselben vorstellen soUen, ohne er- 
hebliehe Zwdfel in ihnen wiedererkennen könnte. 
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Uebrigeus ist auch die gn^s^c Kostspifiligkeit dieses Werkes, welche wohl 
berücksichtigt werde« mu&s, eiu weäcntli«:!!«« Hiiiderniss, demselben eine grossere 
Verbreitung zu verschaften. In dieser Beziehung sind Giebel's „Säugethiere", 
welche nur einen einzigen Band in 8* nmfase^n und wovon 1859 za Leipzig eine 
zweite» unveränderte Aniig«l»e ersdiienen ist, weit mehr zu enpfehlen und 
auch weit leichter zu hentttzen, obgleich diese» Buch der Abhildnngen gftoziich 
ejQtbdirt. 

Auch bietet diezez Werk, in welchem die Wagnerische Brarheitung dieser Thier' 
kktse allenthalben Berürksichtigung gefunden, noch den grcesen Vorzug dar, dass 
eo manche Arten iu (irmsellien aofgenommen erscheinen, nach welchen man in 

dem W .1 gner'schen Werke vcrfrebens suchen würde. 

Dagegen stellt sich wiodcr als nachtheilig heraus, änz^ der V«'rfasscr sfi 
ner individuellen Ansicht folgend. zn vjclr Formen mit i inatnlrr vfi^chuiolzt'n 
hat, die in sehr vielen Fallen besser gelrennt hatten gelialten wenleu solku, in- 
dem äich hierdurch so manche Irrthümer in diese sonst höchst verdienstliche 
Arbeit eingeschlichen haben. 

Am empfehlenswerthe&teii zur Eizieluug einer möglichst raschen und sicheren 
Beethmnung der Säugethiere und Vögel sowohl dee In- ala Auslandea» ist unstrei- 
tig unter aUen Werken, weldie die zoologische Literatur aberhaupt und die deutsche 
insbesondere aafiiuweisen hat, Dr. H. 6. L ud w i g R ei ch e n b a c b 's „ToUatftndigske 
Natoigoiicbichte der Säugethiere und Vögel**, welche schon seit einer Beihe von 
Jahren zu Dresden in gross 8^ erscheint und liefinmngsweise bezogen wurden kann, 
obg^kdi dieses höchst umfassende Werk bis jetzt noch keineswegs vollendet ist 
und zur Zeit noch so manche Ordnungen und Familien der Siugetbieie wie der 
Vögel erst einer Bearbeitung von Seite des Verfassers entgegensehen. 

Ks ist in der That eine wahre Riesenaufgabe, die sich derselbe gestellt, sfimmt- 
liche Arten dieser beidm so umfangreichen Thierklassen nicht nur zu beschreiben 
nnd alles Wichtigste, was über ihre Lebensweise und Sitten bekannt gewojdm ist 
mitzatheilon. sondern dieb* lljen auch in naturL'etrencn, leicht zu erkennenden und 
gut ausgeiülu ten Abbildungen wiederzugfben. Nuj durch den nnerraüdlicheu Fleins 
und die aus4>erurdeutliclie Beharrlichkeit des VerfasBers wiu es möglich, dieses 
Unternehmen so weit lortzuführen, als es bereit« gediehen ist, sowie durch die 
höchst bedratendm peeuniiren Opfer, wehdie er demselben aus Uebe ziv^^ssen- 
Schaft gebracht 

Ein grosser Theil der Ordnungen der beiden genannten Thierklassen oder 
dozelnen Familien derzelhen ist bereite vollendet und von vielen anderen liegen 
nicht nur die Abbüdongen beinahe sftmmtlicher denselben angehörigen Formen, 
sondern auch synoptische Uebersichten vor, durch welche man in den Stand ge- 
setzt wird, eine Bestimmung der Arten vomehmoi zu könnoi, wtthrend der eigent- 
liche Text jedoch erst in der Folge zu erwarten steht. 

Von Süugethieren sind die Aflfen, Raubthiere und ^Seehunde, die Dickhäuter, 
Hirsche, AntiloptMi . Sirenen nnd Wale vnllstäudig, die Ziejren und Schafe aber 
nur in Abbildungen mit kurzem Text geliefert, von Vögein die &>pe( hie. Eisvögel, 
Hieneulresser, Baumläufer, Spechtp t isen, exotischen Singvögel, Tauben, iiockos 
und Jakirs, sowie die deutschen und ueuhoUändigcheu Vögel vollHtäudifr di( Ko- 
libri's, Hühner, Rallen, buaipi- und Schwimmvo^iel bis jetzt nur in Abbildungen 
mit synoptischem Texte erschienen. Die seither auogegebeueu Tafeln enthalten mehr 
als 80U0 Figuren von nahezu eben so vielen verschiedenen Formen, wie kenn an» 
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deres Werk in der gtmramten zoolugigchen Literatur einen so grossen Eeichthum 
an Abbildungen aufzuweibcn hat. 

Was den Text betrifft, so ist dersellte durcligeliends den Anforderimgeu der 
Wiaensdiaft entsprechend and zugleich aach möglichst populär gehalten, und ins- 
beeondef« sind es die spiter eiscbienenen Bearbeitungen, namentlicb aber die Af- 
fen, amil&ndjachea Singvögel, Tanben, Bodm\ hka*s und einige andere, welcban 
der Terteer eine besondere Sorgüidt gewidmet lux, indem man bei denselbett 
dnreh eine voransgeschiclcte knne Uebersicbt die Hauptmerkmale der grOseeren 
Gruppen auf eine sichere Weise zu einer richtigen Erkenntniss der einaefaaen grda- 
seren Abtheilungen, der Gattungen und ihrer nnterg« urdneten Gruppen gelangt. 

Der Hanptvorzug dieses Werkes aber, wodurch sich dasselbe vor allen übri- 
gen, welche eben diesen Gegenstand behandeln, auszeichnet, besteht darin, dass 
beinahe sämmtliche bis jetzt bekannte Arten sammt ilircn Varietäten abgebildet 
und diese Abbildungen theils nach Originalen ausgeführt wurden, tbeila Kopien 
der besten bekannten Abbildungen sin*?. 

Was die künstlerische Austuhning derselben aidjelangt, so kann man sich 
vollkommen damit zufriedenstellen, imd wenn auch hie und da die Kolon rung etwa« 
an wünschen übrig lässt, indem dieselbe uicbi überall mit gleicher Sorgfalt aus- 
fefllbrt worden Ist, so wird man doch bei keiner Figur die charakterisÜBcben Merk- 
aale vermissen, ungeachtet des oft kleinen Masstabes, der bei dnaelnen Abtliei- 
lung«n dieses Werkes gewfthlt worden ist, und jede einaeine Art leicht biernaeli 
erkennen. Wenn auch bie und da in demselben einige unrichtige Ansichten aus^ 
gesprochen sbid, einige irrige Zuweisungen gewisser Formen stattgefunden haben, 
so beeitttrftchtigt dieses aber den Werth des Beichenbach 'sehen Werkes nicht un 
Mindesten; denn kein einziges grösseres Werk, — mag es was immer für einen Na- 
turforscher zum Verfasser haben, ja selbst keine einzige naturhistorische Abband- 
Inng, welche sich speciell mit irgend einem dieser Wissenschaft angehörigen Zweige? 
beschäftigt, ht frr i von solchen M incrrlii, die nur allmäiig und oft erst nach lan- 
ger Zeit aufgeklärt und beseitigt werden können. 

Ja, die vielen Vorzüge, welche Ueiclienbach's „Vollständigste Naturge- 
schichte (l(>r Säugethiere und Vögel" darbietet, überwiegen weit die verhältnisa- 
mas^iig nur sehr geringe Zahl der Mängel, welche in derselben aufgefunden und 
nachgewiesen werden können, uud jeder Fachmann, der hierbei gerecht zu Werke 
gebt, kann nur dasUrtheil Aber dieselbe ansprechen, daes sie unter allen uns bis 
jetat SU Gobote stehenden Werken datijenige ist, welches bei der Bestimmung der 
Arten und Tarietfiten derSAugethiere und Vögel am leichtesten und augleicbaudi 
am siebenten zum Ziele finbrt 

Ueberdies ist der Preis dieses ansgeseichneten Werkes ein Terblltniasmisiig 
sehr geringer und wird die AnsdiaAing dessdben nötth. dnicb den Umstand we- 
sentlich (erleichtert^ dass jede einzelne Abtheilung besonders beEogen werden kann. 

Aus den angeführten GrOnden ist dasselbe daher der regsten Theilnahme der 
Zoologen Ton Fache, sowie auch aller Freunde dieser Wissenschaft zn emiif^hlen 
und jeder, der sich mit diesem Zweige beschäftigt, muss dem Verfasser Dank wis- 
sen, dass er sieh diesem sciiwieripeu Unternehmen unterzogen und dasselbe bis 
zn sriner dermaligen Ausdehnung gebracht Zu wünschen wäre nur, dass es 
ihm gegönnt wäre, dasselbe seiner VoileuUuug zuzuführen. 
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Die Austern im Hafen von Genua. . 

Mitgeth«ih you Dr. A. Senoner. 

Im Hafeo von GenoA finden ridi riogsherum viele mebr oder weniger reiche 
Auetembftnke, so gegenwftrtig am idehlichsten von dem Punta di San Tomaso 
(nahe dem Palast Doria) an bis mm Scalo della Ghiappella (unter dem Militär- 
spitale); dieselben leiolien von der Kflste auf 20 bis 35 Meter in das Meer hinein. 
An den beiden Seiten des Hafens — > gegen den Molo nnovo, wie auch gegen den 
Molo vecchio - sind die Aoatem, wohl in Folge des durch Stcassenstanb sowie 
dnrch andere hineingeworfene Gegenstände vf runreinigten Wassers } iast gftnalieh 
verschwunden. Sonstige Austernbänke finden sich im Hafen von Savona und Spezia^ 
aber in so gcrinj^nr Menge, dass dieselben k;inm den hnimischpn Bedarf decken. 

Nach Professor Isse Ts Mittheilung ist im Hafen von Genua di*' (Ktrou plicatt 
Chemn. am liauliiston, filier deren Lebensverhältnisse Issel in den Schntteu der 
Turiner Akadeniu; der Wissenschuften (1868) genaue Angaheu mac.Jit, mit dem 
Nachweise, dass die von Lamaik aufgezählten Varietäten (pUcLs stUnntricaii^ an- 
gulatis^ piicus ohtwis etc.) nichts auderca als verschiedene von dem Lebensalter 
und von Lokalverhältnissen abhängige Fom\en seien. 

Die typische normale -Fonn entwickelt sich in rohigem klarem Wasser nnd in 
geeigneter TiefiB; dnd ^ Thiere an dner Stelle der Gewalt der Wellen stark 
ausgesetat nnd mebr an der Oberfläche des Wassers (wie bei S. Andrea in Genua), 
so nimmt die Sehale eine platte, ansammengedrückte Form an, ohne irgend er- 
habene Fahnngen; sind dieselben in schmalen, gewumlenen Klfllltangen des 
Gesteins oder zwischen andern Anstem eingeengt, so erhalt sie allerband ver- 
schobene, getirückte, gewundene Formen, wfe man sie in Genua nicht selten findet, 
nnd in solchen Fällen roangdn dann mehr o<ler weniger, aoch gänzlich, die 
charakteristischen Faltungen, und die Schalen entwickeln sich normal nur an jenen 
Stellen, an welchen sie Iceiu Hinderniss vurtinden. — Die Ostrea plicaiüis Ch mn. 
lebt meistens an Kalkklipp( n in einer Tiefe von 6 bis 7 oder mehr Meter, seltener 
an Zie.gelfragoieuten oder au Ucgenstäuden, die mit ülisen oder Zink beschlagen 
sind, sehr selten an Hol/stücken. 

Im Halen von Genua liudet sich aucii die (Mrea lamelloaa Bf. in einer Tiefe 
von 30 bis 40 Meter, wo sie meistens an llolzstücken oder auf anderen Muachel- 
thieren, besonders auf Puma aufeitat; noch häufiger aber kommt sie im HsliBa von 
Spezia vor. Als k>cale Form dieser Art erwähnt Issel die OMrea Cyrenai Pny., 
die eben&lb im Hafen von Speais, Uvomo und längs der KOate von Gorsica 
vorkommt. Von den Genueser Fischern wird als OsMca tpmofa der 8pimdjfht8 
gaederopus benannt, welch letzterer ebenfiilla gegessen wird. 

Lassona gibt in obbenannten Akademie -Schriften auch die Geräthe an, 
welche von den Genueser Fischern beim Austernfang angewendet werden. Ein 
solches ist die Zange, ge^en 80 Cent, lang mit zwei mehr oder weniger langen 
Armen je nach der Tiefe der Austernbänke; ein Seil, das durch einen Ring ge- 
zogen ist, dient zum iSchliessen der Zange, die aber nur da üblicli ist, wo das 
Wasser ruhig nnd klar ist. wo die Austrrn zahlreich vorhanden sind und auf nicht 
zu grossen Steinen aufsitzen. Sic ist aber selten mehr iu Gebrauch. 

Das Stemmeisen wird angewandt, wenn die Klippen, an welchen die Austern 
festsitzen, aus dem Wasser hervorragen; mit ihm stösst der Fischer, in der Barke 
oder auch (namentlich im Sommer) im Wasser stehend, die Austern los und 
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löst sie dam mit der Hand ab — Bei geringerer Tiefe (6 bis 7 Meter) und bei 
unruhigeni, trübem Wasser wird ein Stemmeisen nat langem Stiele bcuutiit, dazu wird 
aber noeb ein Netz (Salario) gebraucht, welches unter das Geateiu geschoben winl 
mid in welcbeB dann die mit dem Stemmeisen abgebrochoaen Aii8t»ii hindnfiülen. 

Der HanpftTerkauf der Austern in Genua ist in den HAnden einer eimngen 
Person, des Hetm Eraanuel Cavalleri, welcher mit den Anstemfiaehem einei; 
Vertrag derart abgescblossen bat, dass diese ihm gegen den Preis von 26 Centimen 
per Datsend alle Ansteni abliefern mfissen nod sie an keinen Andern abgeben 
dürfen ; er verpflichtet 5:ich dagegen, das ganze Jahr hindurch alles anankanfen, was 
sie ihm zubringen. Im Winter werden täglich 60 bis 80 Dutzend Austern Terkauft 
(zu 40 Centim. per Dutzend); in der Sommerzeit ungefähr 50 Dutzend, ausser" 
einer Menge von Icleineren Austern (snp. per salsa) um einen niedrigeren Preis; 
fast die Hiilfte davon dient zum Bedarf der Gasthäuser. Im Winter gehen un- 
gefähr 200 Dutzend ausser Land (nach Turin, Mailand, Piacenza, Parma, Modena, 
Bologna) um den nämliclien Preis wie iu Genua selbst. Der Versuch, Austern 
vüii Venedig und Neapel nach Genua einzuführen, fand viele iiiudernisse, so dass 
er ganz aufgegeben wurde. 

Las 80 na bemerkt, dass der Austernfang sehr mühevoll sei und längei^er 
Uebnng bedürfe. Ist der Fischer jedoch geflbt and fleissig, so kann er sich in 
numcben T^en des Winters bis SO Francs verdienen, im Darchscbnitt aber immer 
8 F^a. t&glieb. Freilicb mnss er eine eigene Barke kalten nebst einem Jungen, 
der ibm wAbrend des Austernfimgs die Buder h&lt. 

Im Sommer wird der Austernftng sehr lebhaft betriebi<n. Auch sonstige 
Fischer geben sich damit ab; diese verkaufen dann die Austern an die zahlreichen 
Badegäste, die sie an Ort und Stelle verspeuen; auch tragen sie dieselben Sonn- 
und Feiertags in die nahegelegenen Dörfer zum Verkauf. 

In Genua findet sich keine künstliclie Austernzuclit , keine Austemparks 
^'ie ifi Muggia, bei Triest, Capodistna uie sugenaunten Pfalil - Austern gezogen 
werden, die wegen ihrer Grösse und ihres Wohlgeschmacks sehr gesucht sind; 
auch die Austern von Carin in Dalmatien verdienen Erwähnung (Schmarda) ; 
dann die im Fusarosen bei Neapel, in welchem sich künstlich gebildete, kugel- 
förmige Stciugruppen in grösseren Abstandeu befinden. In diese sind Pfahle 
gSBcblagen, an welchen von einem zum and«m Stricke gezogen sind, die wieder 
an senkrechten Stricken beschwerte Faadiinen tragen, die unter das Wasser 
reichen. Die trftcbtigen Anatem werden aus der Bncfat yon Tarent beeogen and 
Torsiditig aof den Steinfelsen und Faschinen eingesetst nnd diese dienen dann den 
Austern somit an Wohnsitaen nnd Wachsstüten. Der Fuaarosee wirft eine 
jibrliehe Rente von 82000 Francs ab {SdmarSa), 

Coste hat nach dieser eben erwähnten Zucht-Methode im Jahre 1860 die 
erste Anstalt zu St Brienc in Frankreich eingerichtet, weicher bald mehrere andere 
nadifblgten. 



Correspondenzen. 

Weibb< iifiii bei Ravensburg in Württemberg, 19. April 1869, 
Auf einen im >iuv' mlierbeft von ISiJft erschienenen Artikel des Herrn 
Dr. R, Meyer in üffenbaclj in ßetrelf der Erlegung eines Wüstenl äu fers, Cwr- 
wrn» isabt^inus, erlaube ich mir die Mittbeilung zu machen, dass ich im September 
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J. inf der Hfilaer-Jagd ebenfidls das QUftck hatte, «in Eiemplar (WeibdiMi) 
dkaes seltenen Fremdlinga ni erlegen, welches nonmehr den SammliiBgtti dee 
kgl. Hatunaienkabinels in Stnttgait einverleibt ist. 

Wm die in dem fraglichen Auftets hervorgehobene Sorglosigkeit des YogeiB 
•nbelengti so konnte ieh einen beaondern Grad hievoa nicht wahrnehmen ; der 
Yogel flog erstmals vor meinem in grösserer Entfernung revierenden Hand auf, 
fiel aber einige 100 Schritte von mir entfernt wieder ein, worauf ich mich ihm 
möglichst zu nahem suchte. Das Benehmen des Vogels war aber derart Ama 
ich beschloss, alsbald Fpuer zu trcbr n , sobald ich einen sirb 'rn ächuss glaubte 
aafanogen 2a könneui was in einer Entfernung von 56 — 60 Schritten der Fall war. 

Bapp, Kevierförster. 



Cbateau de Beaujardin, Tours, 27. Jan. 1869. 

Meine kleine Menagerie beginnt sich allmälig zu vermehren , leider aber 
habe ich fast noch keine B uitfn fertig, was aber verscliiedenen Thieren gar nicht 
übel bekommt, z. B. den ribrfasanen, CrassopHlon , wovon ich 5 Stück besitze 
und die ganz frei uiidiirlauu n. Sic können fliegen, wälirend 6 Jungferukranichen, 
Grus rirgo, die P'his/el bet»chnitteii »ind. Letztere suu\ im hohen Grade zahm, 
laufen mir überall nacb und fürchten sich nur vor den iUiuden. ^lit Swinhoe's 
Fasan, Eiiplocomus Swinhoi, habe ich böse Erfahrungen gemacht; als idi sie 
ebenfalU freilassen wollte, httpfte das Weibchen sofort Aber die 1 Mtr. 50 hohe 
Mauer und wurde nur mit Mfthe in der Stadt wieder eingefangen. — Das Klima 
ist hier sehr gflnstig; Schnee gibt es &8t nie und die Kälte ist unbedeutend. Die 
Korkeiche, Lorbeeren und Granaten wachsen im freien Lande; doch haben wir 
3 Tage Frost gehabt, an einem Tage sogar — 8^ C; hente aber haben wir 
schon + 10" C. — Das Felsenkftnguruh, PetrogaU Xantkopus (6 Stück) und 
Buschkängurnh, Macrojyns Bmnettii (8 Stflck) haben Junge, die schon zum Vor- 
schein kommen. Die Magelhaensgans, Anser MageUanieus fängt an, ihr Weibchen 
zu liebkosr n. was in Holland erst gegen März begann. Merkwürdig ist es auch, 
dass ein Pfau, Puoo vigripevnis, der in Ilollaud kranke Füsse hatte (wie es schien 
an Rheumatismus) hier ganz iucncscii ist. 

Wir haben hier auch einen klein^^n zoologi^eb en Garten, genannt 
„Jardin des Plantes", unter der trefflich, 11 Leitung eines ITerru Dr. Barusby. 
Mit sehr bescLrankteu Mitteln (die Stadt gibt jaiirlu-h etwa 1Ü,ÜÜ0 Francs für 
die gann Sache; Entree frei) hat derselbe sehr hübsche Gebäude für Lama, Kän- 
guruh, Moflons, Ziegen etc. errichtet. Fast alle Einzäunungen sind von Eisendraht 
und alles so reinlich und nett gehalten, wie man es selten sieht. Verschiedene 
Thiere sind {ä di^id) in Pacht von dem Jardin d'acclimatation dorthin gegeben. 
Herr Bamsby hat auch Eucdlyptua globukm in der kalten Erde gelassen und 
dieselhai haben die 8* C. Kfilte sehr gut ausgehalten. Auch kOnstUohe Fisch- 
sucht wird im Garten getrieben und dieselbe hat sdion gute Dienste geleistet. Seit 
vorigem Jahre sind in dem Garten geboren 2 Lama, 2 Mähnenschafe, 4 Känguruh, 
Macropus Bmnettii, und viele Schafe, Ziegen u. b. w. Auch ist eben ein Paar 
amerik. Strausse, Bhea amerieana angekommen, für welche aber die Gehege zu 
klein sein werden. Corneli de ät. Ger lach. 



Digrtized by Google 



M i s c e 1 1 e n. 



Ein MoBchiistliier, JfeseAws masekiferus, im dem Hiioalaja Ist in dtm 
Molog. Garten sn London sngelEoiiimeii , das erste lebende fizeaplar dieaer Art 
in Europa. Field. 

lieber dip anfBorneo vorkommenden Elcphanten berichtet St. John 
in seinen Lebensl)iUleni aus dem britischen Borneo: 

Am Bawen halten sich Elephanten auf, über deren Abstaminunaj die Ein- 
gebornen FoIg:endPS erzählen: Vor etwa lOO Jaliren hui)e <iie ostindische Compagnie 
dem Sultan von Solo ein Gesrheuk mit etlicbeu solcher Thiere gemacht. Der 
Beglückte erschrack iiun din Appetit dieser Thiere, welche seine kleine Insel 
aufzuzehren drohten, befahl sie nach Borneo hinüber schaßen und sie bei Cap 
ünaang an's Lflnd in mItsBeiL Da die Wärter es dwt bald satt bekamen, die 
Thiere za pflegen, Hessen sie dieaelbea kufen, uod seitdem sollen sicli die 
£l«phanten Aber die gaoae (?) Insel (bei Sambas an der WestkOste kommen, wie 
ich aus sicherer Quelle wdas, bis jetzt keine vor) verlnrdtet haben. Noeh stdDt 
man keine Jagden auf sie an und alles borneoniscbe Elfenbein rührt yon Thieren 
her, die todt im Walde gefunden worden. 

Das Verschenken von Elephanten scheint in Indien Sitte zu sein, wenigstens 
bot der Kaiser von Siam vor einigen Jahren dem Präsidenten der Nordameri* 
kanischen Freistaaten eine Anzahl derselben zum (leschenk an, was Anlass la 
einer interessanteu »komischen" Correspondenz zwischen beiden ^ab 

L. Lungersbausen. 



Literatur. 

Die Praxis der Naturgeschichte von Ph. L. Martin. Erster Theil., 
Taxidermie. Weimar, B. V. Voigt. 1869. 

Martin, der bekannte Präparator am Stuttgarter Museum, Ploucquet's 
Nachfol^r im Amte wie in dem Streben, das Ansstojjfen der Thiere zu einer 
wirklicheu Kuust au erheben, iiat eine „i'ruxis der Naturgesckiclite" geschrieben, 
in der er seine reichen Kenntnisse ttber die Behandlung lebender und todter Na> 
torkörper an wissenschaftliehen Zwecken niederlegt. Das Sammeln, Beobachten 
und Pflegoi, Konserviren, Fr&pariren und Anistellen der GegmstSnde in Samm- 
langen werden die verschtedenen Kapitel des Buches ausmachen, das manche« 
IJehhaber ein werthvoller Kathgeber, mancher Alteren Sammlung da Wegweiser 
zum Einschlagen neuer Bahnen sein wird. ^ Der fertige erste Theil behandelt 
die Taxidermie, d. h. die Lehre vom Ausstopfen der lliiere. Ein Kapitel ist 
den verschiedenen Konservirmitteln, ein anderes dem Präpariren und Naturalien- 
sammlen auf Reisen gewidmet, wobei dem Verf. die bei einem Aufenthalt in 
Südamerika gewonnenen Erfi\hrtingen m statten kommen. Auch der Naturalien- 
handel ist mit einem Abschnitte bedacht. *) 5 beigegebene Tafeln zeigen Thiere 
in verschiedenen Stellungen. Der demnächst erscheinende Theil wird den Titel 

*) Ergranzend künnen wir Liebhabern von Konchylien dabei (Umi Tausch verein der 
deutschen Mal«ko«oolt)j<i»chen Gesellschaft <l>r W Kohclt in Schwanhium 
bei Höchst a. M.) empfählen, wo Gelegenheit geboten hu MaUit ial aus allen KontinenteD billig 
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„Üermoplastik" tührfn, weil er die Lebre vom Modellii^n iiml Autatelleu der 
Thiere in den Vordergrund stellt; der dritte „Xaturstudien" wird das allgemeine 
Interesse in höherem Grade in Anspruch nehmen, da er Jagd und Haltung der 
Thiere, «>ologisclie Gärten, Aquarien, Vtvarien u. 8, w. behandelt. Kaeb Be- 
endigung des Werkes hoffen wir anf dasselbe inrQcfckomniea lo können. N. 



Die Klassen und Ordnungen des Thierreichs voo Bronn. 6. Baad. 
4. Abtfa. Die TOgel von Dr. E. Selenka, Prot an der UniTenität zu Leiden, 
Ldpsig und Heidelberir bei Winter 1869. 

Zehn Jahre sind es jetzt, diits das von Bronn begonnene Werk hn Erschdnen 
begriffen ist*) und noch ist das zweite Drittel davon nicht beendet. Nachdem 
Bronn Aber der Bearbeitung der Weichthiere starb, fahrte Keferstein mit dem 
3. Bande dieselben giaeklich so Ende. Der 5. Baad, von Oerst&eker bearbeitet 
and die Arthropoden mtbaltead, li^ bereits in mehrerea Lief»angen vor. Um 
rascher voran zu kommen, werden nun ausser dt r jetzt begonnenen 4. Abth. des 
6. Bandes, auch dessen 1. Abtheilung, die Fische von Dr. Stein dachner, und 
der 4. Band, die Würmer von Dr. Grenacher, gleichzeitig erscheinen. 

Hat das langhinausgedehnte Erscheiocm eines Werkes in einer Hinsicht gewiss 
sein angenehmes, so ist dagegen die natürliche Erklärung dazu hei vorliegendem 
Falle in der ungeheuren Ausgedehntheit des zoologischen Materials gegeben . das 
Tausenden von Schriften aus aU(?n Zeiten zerstreut ist und doch auf verhiiltniss- 
mässig kleinem iLuume in seinen Gesamratresultaten wiedergegeben werden soll. Ist 
dies also eine Kiesenaufgabe, so ist ferner zu bi.merken, dass die Bände einzeln 
abgegeben werden, also Niemand genöthigt ist, auf das ganze Werk za abomüren. 
Und welcher Fachmann möchte für seinen Zweig der Zoologie den betreffenden Band 
entbehren, der ihm die gescbicbtUcfae Entwicklung, die Uterator, sowie die Re- 
sultate der Forschung auf seinem Gebiete übersichtlich darbietet Daan sahi- 
reichen Abbildungen, die den besten Idonograplden entnommen sind. Lehrern und 
Lernenden, wie den Freunden der Zoologie ftberhanpt ist nicht ndnder das Werk 
von grössteni Nutzen. 

Mit der Selenka'schen Fortsetzung ist nun endlich die Naturgeschichte der 
Wirbelthiere begonnen, nnd wir freuen uns, dass es der Verlagshandlnnp: gelungen 
ist, dio jugendlich frische Kraft, die sich in der Behandlung des G^enstandes 
überall kund thut und noch viel für die Zukunft verspricht, für das Unternehmen zu 
gewinnen. Ausser als gewan ltr n Darsteller gibt sich der Verf. als {je.-ehicktcn Zeichner 
kund, wie die erste, ganz vou ihm entworfene Tafel und viele Abbildungen beweisen. 

Möge das vorzügliche Werk bald einem glücklichen Ende entgegen gehen. 

N. 

«) Vgl. BMd I, a US n. 1 

Für Insekt eiiHammler, Lehranstalten und Lehrer! 

Zwei Sammlungen sorgfältig bestimmter Insekten, eine deutscher Hymeno- 
pteren, sowie eine deutscher und südeuropäischer Dipteren, deren jede 
in 200 Gattungen mit 5—600 Arten etwa 12—1500 frische Exemplaie enthält, 
und abzugeben. 

Auch werden Typensammlungen der genannten Ordnnngen in 160 Arten 
ä fl. 15 abgegeben. Wegen nftherer Auskonft etc. beliebe man sich an wtnden an 

F. Jaennicke, 
Fichardstrasse 16 in Frankfurt a.M. 

Druck TOD liablaa * WaldMbmidt in Frftukriirt a. M. 
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rnh.ilt: Entdeckung lebender Kr luxlile in Palästina; von Atiessor Ernst Friede! 
Berlin. (Hchluss.) — Ans meinen J.iliihrungen über Singvögel in der Gefangenschaft; von 
Pfitrrer Karl Müller in Alsfeld- — Ueber Thiernamen; von Ed, v. Martens. (St hl iss.) — 
Thiergiarten nnd TMerleben auf Scbloss Callenberg bei Coburg; von A. Köae sa SchjaepfenthaL 
— Oorrespofndenxen. — lilscellen. — Anzeige. — 



£ntdeekniig lebender Krokodile m Palästina. 

Yon Ammt Jtenat Fried«! in Berlin. 
(Schlate.) 

Auffallend ist nun das Schweigen der neuem Geopraphen und 
Natnifoischer. Buffon, Lac^pdde*), Oken, Cut! er**) Brehm 
so wie wohl ausnahmslos sammtliche Handbücher kennen das syrische 
Krokodil nicht. Der berühmte Amerikaner Robinson berichtet von 

den Nachrichten der Araber iiber das Krokodil im heiligen Lande, 
hält sie aber für blosse Fabeleien. Carl Ritte r: Erdkunde 2. Aufl. 



*) Ausg. von 18G0 I. p. 158—171. — 
**) Sur les cUfferentes esp^ces de crocodiles yivants. 1807. — 

U 
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Theil 15 und 16. Berlin 1851 und 1852, ebenso Niebiihr schweigen. 
C. V. Räumer: (Palaestina 3. Aufl. 1851 B. 46 Nr. 98 b. o. S. 138 
erwähnt ma den Flnssnamen Erokodeilon; der grosBe Beisende 
Burckhardt (Reisen in Syrien, her. Ton Gesenios, 2 Bde. 1823) 
schweigt;. Dr. Liebetrnt in Oharlottenbnrg, einer der ersten Be- 
steiger des Ilernion, wohlbckauut als eitriger Reisender luid Sammler, 
sowie Konsul Wetzstein (14 Jahre in Syrien) und Dr. Adolf Bastian 
haben an Ort imd Stelle Nichts über das Krokodil gehört. (Münd- 
liche Mittlieilung dieser Herren.) 

1854 reiste der erwähnte Guerin in nordsüdlicher Richtnng 
▼on Tautnrah 4 Kilometer zum Naher Belka oder Naher es- 
Sieta, mit wenig Wasser ausserhalb der Regenzeit. 4 Kilometer 
weiter gegen Mittag fliesst der Naher Zerka, der Ghrysorrhoon 
im Alterthum, und er wurde um so lieber för den Krokodilon 
gehalten, ^\t'll Krokodile noch dort vorkämen. „Ideni (was dem 
Pococke) 7)1 Uli quoque Arahes narravenint, quos clmes itineris Itahe- 
ham, qtii^w isind jyarvum crocodüarum gmm Tetnsah appeUahanV 
(Guerin 4559 nach Tobler.) 

Das erste Verdienst, das apokryphische syrische Krokodil natur- 
wissenschaftlich festgestellt zuhaben« gebührt unserm Landsmann, dem 
Zoologen Fjrofessor Dr. Johannes Roth, der auf seiner dritten 
syrischen Reise leider in Palastina 1857 dem bosariagen Sumpf&eber, 
das schon so viele Opfer dort gefordert, erlag. Die erste Nachricht 
scheint im Londoner Athenäum vom 26. December 1857 p. 1623 
gestanden zu haben. Uel>ersetzt ist sie in Fe tt^^rmann's Geogr. 
Mitth. 1858 S. 112 übergegangen. Der Uebersetzer bemerkt dazu: 
„die Nachweisung der Existenz des Krokodils in Palästina durch 
Dr. Roth ist an und für sich eine Entdeckung vom grSssten In- 
teresse, denn unsers Wissens ist dessen gegenwartige Existenz noch 
7on keinem Reisenden oder Schriftsteller angegeben worden.** In 
denselben Mittheilungen S. 8 weist Titus Tobler auf Rothes Ent- 
deckung hin und ])emerkt ferner in seineu Wanderungen (S. 375) : 
„Aufinerksam oemacht durch den Dr. Johannes Roth, welchem 
die Wiederauftiudung des Krokodils in Palästina, aber nicht durch 
eigene Anschauung, sondern nur nach andern Berichten glückte, frug 
ich diesem Thiere nach. — Roth selbst fand im Sande einen deut- 
lichen Abdruck eines Krokodils, das sidi in den kleinen Flüssen 
Zerka und Difleh aufhalte, von den Einwohnern oft getodtet 
werde, weil es Ziegen und Schafe rerzehre, und wovon der Fteuss. 
Yiceconsul Ziffo in Haifa bisweilen Exemplare bekomme. Mau 
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mnss sehr bedauern, dass di^r Bericliterstatter nicht angab, wo eigentr- 
lieb der Eindrnck im Sande sich vorfand, nnd ich bemerke weiter, 

der Abdruck eines Thieres ist nicht dieses selbst und im flüchtigen 
Sande nicht gerade am sichersten nnd die Auffindung eines Abdrucks 
ist noch nicht die Auffindung das Urbildes selbst." 

Ich bin in der glücklichen Lage, durch einen von Herrn 
Dr. Trist ram im April 1869 von Herrn Wiekes von London au8^ 
geschriebenen Brief Torstehende Angaben Toblei's berichten nnd 
die Glaubwürdigkeit der Both'sehen Beobachtung aosaer allen Zweifel 
setzen zu können. Kurz Yor seinem Tode gelaugte Roth nämlich 
in der Nähe des Zerka in Besitz eines fast vollsföndigen Krokodil- 
Gerippes, er theilte den Fund dem bekauiiitii Orientalisteu üeneral- 
consul Dr. Rosen mit und dieser machte davon Herrn Dr. Trist ram 
Anzeige. Vielleicht ist das Exemplar unter Rothes nachgelassenen 
Sammlungen, die allerdings hauptsächlich Land- und Öüsswasser- 
Weichthiere umfassen, noch befindlich, und es wäre zu wünschen, 
dass diese Zeilen zu desfallsigen Recherchen Veranlassung gäben« 
Tobler fahrt fort: „Nach mehrseitigen Erkondigongen halt sich das 
Krokodil nahe bei Tantura im Flusse Tamür und nieht emmal in 
ganz geringer Zahl auf; allein der Erzählung hängt wohl Irrthüm- 
liches au, weil der Fluss Tamür oder Damür {Tamyras) uicht bei 
Tantura, sondern zwischen Berüt und Saida liegt. Eiuer der 
Erzähler sah selbst das Ei von einem Krokodil. — Aus meiner Dar- 
stellung erhellt, dass seit Jahrhunderten die Aral^er das Dasein von 
Krokodilen südlich TOn Tantura behaupteten, dass übrigens der 
Name Krokodilfluss nicht diesen nördlicheren Flüssen sondern einem 
Gewässer unweit des Haram Ali Iben Alim oder dem Naher el*Fälek 
gegeben wurde, dass jene der Naher Keradschi oder, wie man allge- 
meiuer laddete, der Naher Zerka oder beide waren, wenn mau Roth's 
Difleh mit dem Naher el-Keradschi ideutificiren darf. Auf den Fluss 
Tamur will ich weiter keiueu Werth legeu, wie auch der Name 
Difleh nicht verbürgt werden dürfte." — Schade, dass einem so um- 
sichtigen und gewissenhaften Forscher wie Titus Tobler nicht 
veigönnt war, die vielversprechende Forschung unsere Roth zu einem 
glückliehen Ende zu fuhren ; er schliesst seinen Bericht gleichsam ver- 
driesslich: „Ein Anderer mag die Sache noch ganz ins Reine 
bringen !" — 

Dies Insreinebringeu ist den zähen Bemühungen der Euglüuder, 
welche it einigen Jahren nnd noch immerfort für des Gelobten 
Landes Erforschung so Vieles leisten, gelungen. 
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Zunächst Dr. Arthur Penrhyn Stanley (Smai andPalestine 
in eonneetion with tbeir liistory. New ed. London 1866 pag. 276) • 
theilt mit: „Der fragliche Fluss ist ein Strom — durchwatbar, im 
AUgemeinen tief — unmittelbar uördHch von Caesarea, auf Zimmer- 
mannes Karte als Nahr Zerka augegeben. Der Aufseher der 
Moschee von £1-Haram bestätigte genau die alte Geschichte. Ülr 
sagte zugleich, dass der Fluss „Moi Temsah, das Wasser der 
Krokodile*^ genannt werde und beschrieb ohne Suggestiv-Fragen 
Ton unserer Seite, dass er darin Bestien nahe so lang wie ein 
Boot gesehen habe, mit langen Schwänzen wie Eidechsen. Idi gebe 
^es Zeugmss, wie leh es erhalten. Der Mann ist nie in Aegypten 
geweseu, hat auch nie ein aegyptisches Krokodil gesehen.'* 

Dr. H. H. Tristram (The Land of Israel, a Journal of travel 
in Palestine undertalf^n with special reterence to its physical cha- 
racter. II. ed. London 1866 p. 10459.) schreibt: hörten heut 

Terschiedene Berichte über das Vorkommen des Krokodils im Wady 
Zerka oder blauen Fluss, in der Ebene von Scharon. Ich 
habe nicht den geringsten Zweifel, dass einige wenige Exemplare 
dieses Monsterreptils nodi in den Marschen des Zerka leben. Diese 
Moräste am Ende der Ebene von Scharon bieten hinlängliche Ver^ 
stecke. — Ich muss hinzufügen , dass es uns nicht glückte, ein 
Exemplar zu fangen, obgleich wir hörten, dass neulich ein todtes 
nach Caiffa gebracht war; aber wer die Schwierigkeit des Fangs 
auf den offenen Ufern des Nils kennt, wird gern zugestehen, dass 
auch der erpichteste Sammler Tage lang vergeblich in den vei^ 
schüften und verratherischen Morasten des Zerka suchen mag. Doch 
verzweifeln wir nicht, bald ein Spedmen durch den Eifer von Herrn 
Sand with zu erhalten.***) 

Endlich ist der Vogel von dem originellen lvei>>e)iden Mac 
Gregor abgeschossen! Mac Gregor, ein Nachkomme des aus 
Walter Scott bekannten, berühmten oder berüchtigten Häuptlings 
Rob Roy, bereist unter letzterm Namen die Flüsse Palästinas 
und hat sich zu diesem Zwecke, acht englisch! ein besonderes Boot, 
das auch den Namen Roh Roy fahrt, ans London mitgenommen. 
In einem Briefe aus Jerusalem vom 9. März 1869 erzahlt er: 
,J?achdem ich den Jordan bis zur dritten in Trümmern liegenden 
Brücke hinal^;efahren in meinem Oanoe, schafite ich den Bob Bk>y 

*) „See also Pierott i's Costoms and Traditions of Fftlestine. The writer 
searched for the crocodile for three days withoat succesSy bot had every reason 
for beliemg in ita exiatence.'* — 
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nach dem FIubs Gi schon. Dieser träge, tiefe imd gefahrliche Strom 

tnt^ mich am 2. Tage durch einen weiten Sumpf unter den weiten 
Abhiingen des Carmel. Abgesehen von seinem biblischen Interesse 
fand ich den Fluss langweilig und iu seiner schlimmsten Krümmnng 
(die vielleicht noch nie ein Mensch zuvor gesehen) hielt ich zum. 
Frühstück an, während die Sonne nach einem regnerischen Morgen 
dorchbrach. An dieser Stelle woide ich belohnt durch eine Ent- 
deckimg Yon grossem Interesse för einen Natnrforseher, denn gana 
dicht bei meinem Rnderblatt erschien die Nase nnd der offene 
Bachen eines Krokodils. Ich erkannte den Kopf des Ungeheuers 
iu eiuem Augenblick, denn ich hatte vor Jahren viele im Nil ge- 
sehen, imd eins von denen, die ich schoss, ist in meinem Zimmer 
iu London. Die Nil- Krokodile kennen die Macht des Menschen und 
gehen ihm aus dem Wege; aber ich fürchtete, diese neue Bekannt- 
schaft möchte in ihrer Unsehold nach meinen, diesen offenen Kinn- 
laden so Terfährerisch nahen Händen schnappen, und so mächte ich, 
dass ich davon kam.^* 

,,Anf den schlammigen TJfem weiter hinab &nd ich zahlreiche 
Führten von den wohlbekannten Tatzen des Krokodils imd, als ich 
anhielt, um diese zu untersuchen, kam ein harter Körper (augen- 
scheinlich ein Krokodils-Kopf) unter das Canoe und atiess daran von 
Zeit zu Zeit mit einem Ton und einer Erschütterung, die Jemand, 
der wie ich durch langes Sitzen im Bootsranm für die geringste 
Suflserliche Berührung desselben empfindlich geworden war, leicht 
merkte. Dr. Sepp, Babbi Schwartz und Burckhardt*) ver- 
siehem, dass das Krokodil in einigen Flüssen an dieser Küste ge- 
funden werde, und der Rabbi bezeichnet deutlich den Fluss zu Carpha 
(d. h. den Kischon) als einen von diesen, und ich selbst sah ein 
Krokodil zu Nazareth, das 4 Monate zuvor im Fluss Zerka bei 
Caesarea, durch eine dem Kev. J. Zeller bekannte Person getödtet 
worden war, aber kein neuerer Autor, so viel ich gegenwärtig über- 
sehen kann, scheint ein Krokodil im Kischon gesehen zu haben. 
Es wurde auch festgestellt, dass das Termeintlich dem NU elgenthüm- 
liche Krokodil Yor Tielen Jahren im Jordan gefunden ist. — Ich 
bin gerade von einer sorgföltigen Untersuchung der letzten wenigen 
Meilen jenes Flusses in Gesellschaft mit Lieutenant Warren zurück- 
gekehrt, iu der Hoffnung dort wenigstens die Fussstapfen des Kroko- 

*) Sepp und Schwartz berichten nnr von Hörensagen; besflglich Burek- 
hardt'a irrt rieh Bob Boy. Wie schon ervShnt, seliwdgt Buickhszdt Aber das 
syrache Krokodil. 
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dils im Sande zn finden, aber das Wasser ist jetzt zu hoch für eine 

erschöpfende Nachforsclniug, obgleich viele der Bayen und BnchtMl 
mit dichtem Dschungel und heissen sumpfigen Rändern so rechte 
Tummelplätze fiir Krokodile abgeben würden, und sollten diese 
genau durchforscht werden, wenn der Flosa niedrig ist. Ich hoffe auch 
die Ufer des OTja-Flnsses nahe Joppe nächste Woche in Beglei- 
tung des Grafen Gaboja, des österreichischen Gonsols, abznsnchen. 
Er and die Consnhi von Frankreich, Pkenssen und den Vminigten 
Staaten unterstützten Herrn Warren^s Werk sehr freundlich durch 
ihre gütige Mitwirkung und ihren amtlichen Einflnss. Letzthin 
transportirte ich dusi Canoe nach dem Fluss Belus, wo das Glas, 
als das Product augezündeten Feuers ant seinen Sand, erfunden wurde, 
und so nochmals das Mittelmeer erreichend, pätschelte ich über tlie 
Bay von St. Jean d'Acre und landete dort, zweifelsohne mit dem 
kleinsten Nachen, der je nach jener alten Veste gelangte." 

Inzwischen ist der kühne Hob Roy nach London glücklich 
zurüc^ekehrt, audi schreibt Herr Tristram soeben Herrn Professor 
Wiekes, wie dieser mir mittheOt, dass Mr. Zeller glücklich ein Kro- 
kodil aus dem Zerka an Ort und Stelle erwischt hat, welches wohl 
ausgestopft nach England gebracht werden soll. 

Für jetzt können wir das Krokodil als einen lebenden Bewohner 
des Gison und Zerka, wahrschemiich auch des Jordan ansehen; 
energische Nachforschungen, die demnächst von Engländern und 
Deutschen^ wie ich höre, angestellt werden sollen, werden vielleicht 
schon binnen Kurzem feststelleut ob es auch in andern Flüssen 
Syrien^B und Palastina's noch Torkomml Wenn es feststeht, dass 
das Rhinozeros in England und Frankreich mit dem Menschen 
zusammengelebt hat, und dies lässt sich nicht wohl mehr bezweifeln *), 
so tollte mau meinen, dass das Voikummen von Krokodilen nicht 
blosrs in den genannten Flüssen, sondern auch in den Sümpfen von 
Merom und den niederen Theileu von Eadraelon, die der Panzer- 
echse die trefflichsten Schlupfwinkel gewähren, eigentlich nichts 
weniger denn wunderbar ist, znmal bei Erwägung der starken ichtyo- 
logischen und herpetologischen Verwandtschaft der Thierwelt Ae- 
gyptens und Palsatina's. 

*) Ueber den berühmten Höldenfund in Aurignac (Haute-Garonne) sagt 
Daniel Wilson (Prehistorio Man. 2 ed. London 1865) p. 84: „The bones of a 
young Bhinoceros bore unmistakable tracea of its bedsg cooked «ad eaten bj 
man" &c — Lyell a. a. 0. S. 134. ^ 
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Aus meinen Ilrfahrnngeu über Singvögel in der 

Gefangenschaft. 

Yon Ffanrer Karl Müller in Alsfeld. 

Die Nachtigall. (Luscinia Phüomda*) 
Schon beim Einfangen einer Machtigall mnss man soigföltig 
darauf bedacht sein, dass man ihre dftnnen, hohen Fasse nicht 
durch den Bügel des G^mchens oder durch den Dmck des zu 
straff augespannten Netzes yerletzt. Die Peripherie der Bügel 
muss darum so gross sein, dass der Vogel von dem zuschlagenden 
Theil um viele Zoll überliolt wird, aucli wenn er flatternd und 
misstranisch den Mehlwurm ergreift und in tlt niselbeu Aiiet^ablick 
entfliehen will. Das Netz muss sackmässig weit an die Bügel an- 
geheftet werden, dass die gefangene Nachtigall Raum genug hat, 
sich aufzorichten. Eben so f&rsorglich hat man beim Transport 
des Vogels im Tneh oder Säckchen zu Torffthren; es ist nSmlich 
durchans erforderlich, dass der Stoff derselben, leicht nnd Inftig, dem 
Vogel das Athmen nicht erschwert. Aneh darf beim Tragen keinerlei 
Druck oder Stoss gegen das Säckcheu ausgeübt werden, wodurch der 
Gefangene Schaden erleiden könnte. Ein allzAilanges Verweilen im 
Dunkel und bei aller Fürsorge doch immer luftarmeu Säckchen kann 
ihm sehr nachtheilig werden, zumal da schon durch die Erschütterung, 
welche der Gang des Vogelfangers bewirkt, eine gewisse Betäubung 
emtritt, welche allerdings dadurch gemildert werden kann, dass der 
Vogel nnterwegs zuweilen herausgenommen und mit ftischem Wasser 
getiSnkt wird. Der geeignetste Transport geschieht nach imserer 
Erfahrung zu Fuss und zu Wagen in viereckigen Kästchen, welche 
oben mit grünem Linnentuch überspüuat sind und auf deren Boden 
Mehlwürmer oder frische Aineiseupuppeu ausgestreut sind, weiche 
für den Insassen das Wasser entbehrhch machen. Der frisch ein- 
iangene Vogel, von dem vor ihm zappelnden Mehlwurm lüstern ge- 
malt , bequemt sich schon auf dem Wege zum Fressen und wird 
daheim im Käfige ohne langes Zögern dasselbe fortsetzen. Hat man 
Mehlwurmer in Menge, so macht die Bingswdhnung der Nachtigall 
auch nicht die geringste Schwierigkeit, sobald man nur dal8r Sorge 
trägt, dass das dargcätellte Futter ihr in die Augen fallen muss. 
Von den Mehlwürmern, welche man nun dem Vogel zerschnitten 
vorlegt, geht man nach und nach zu den frischen Ani' ibenpuppen 
über, welche unter dieselben gemischt werden, bis wahrgenommen 
wird, dass sie mit den Mehlwurmstücken yerschluckt werden. Ge- 
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sehieht Leteieres, ao darf man ohne Bedenken Ameiaenpappen allein 
▼onetaen. Viele Nachtigallen nehmen Begleich friadie Ameiaen- 
pappen an, ja wir haben sogar solche erhalten, welehe eingeweichte 

gedörrte Ameiseneier und klein gehacktes gesottenes Hühuereiweiss 
schon in den ersten Stunden ihrer Gefaugeuschaft frassen. Das ge- 
hört aber zu deu Selteulieiten, und es gibt uiclit weuige Nachtigallen, 
bei deren Gewöhnung schlechterdings der Mehlwurm nicht entbehrt 
werden kann. Von ganz vorzüglicher Wichtigkeit ist es aber, dass 
man den frisch erhaltenen Vogel seiner Beobachtung nicht entzieht 
sondern von Zeit zu Zeit nachsieht, ob er das Futter nicht Ter- 
achmaht IHes Terxath sich untrüglich durch die frischen Exoremente 
aof dem Boden des K&figs, den man jetzt noch nicht mit Sand be- 
streut sondern mit Löschpapier belegt. Auch veraii]a:^st deu Vogel 
die Äugst, sich zu entleeren, und erst daim, wenn mau yich durch 
solchen Thatbestand hinlänglich überzeugt hat, überlässt man den 
Gefangenen sich selbst. Besitzt man keine Mehlwürmer oder irische 
Ameisenpuppen, so gebietet es die Nothweudigkeit, dass die Nachti- 
gall unTerz%lich frei gelassen wird. Das Stopfen ist eine grausame, 
wenn auch in manchen fallen recht wirksame Massregel, und nadi 
unseren Kenntnissen von der Sache wird es nur dann mit einer ge- 
wissen Sicherheit für die Erhaltung des Lebeus augewandt, wenn 
es nicht zu lange fortgesetzt zu werden biciuclit uud der Besitz von 
Mehlwürmern oder frischen Ameiseupuppeu in uahe Ansicht gestellt 
ist. Sobald der Pflegling eiumal die Federn aufl:)läst, die Augen 
schliesst^ sich auf dem Boden des Käfigs in eine dunkle Ecke traurig 
hinsetzt und bei geöffnetem Schnabel auffallende Blässe zeigt, so 
rettet ihn die gewaltsame Nöthiguug zur Einnahme von derzeit 
ungeeignetem Futter sicherlich nicht und es kommt auf die Wit- 
terongsrerlulltnisse an, ob er noch Kraft und Umsicht genug hat, 
um ficigülasseu durchzukoiiuuen. Deshalb gebietet es humane Rück- 
sicht, dass man es mit der frisch gefangenen Nachtigall nicht so 
weit koinnien lässt und yelbstsüchtige HoÖnungen autjgibt. Auch 
das darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass sehr Tiele spät im 
Mai gefangene, bereits zur Brut geschrittene oder gar den Jungen 
entzogene Nachtigallen Tom Genuss frischer Ameisenpuppen den 
Durchfall erhalten und in Folge dessen oder aus Sehnsucht sterben. 
Gleichem Schicksal sind viele ehrend der Mauser eingefangene unter- 
worfen. 

Als Reigel der Behandlung der eingefangenen Nachtigall im 
Frühjahre gilt die Auswahl eines geräumigen Käfigs mit dicken. 
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tachumwickelten Sitzstangen und besonderen vom Boden - Schieber 
getrennten Abtheilungen für die Fütter- und Wassemäpfchen, in 
welche gat beleuchtendes Lieht Ton oben hineinfallt Hat man es 
jedodi mit einem hartnackig die Annahme des FutteiB rerweigeniden 
Indiyidunm bei Mangel an Mehlwürmern und frischen Ameisenpappen 
zu thuu, so erzielt der aufmerksame und sorgföltige Vogelfreund 
jedenfalls weit eher den ^e^'iinschten Erfolg, wenn er den Vogel in 
em mit Tuch ültfr/ogeues Kikstclieii setzt, wo dieser das vorgestreute 
Futter fortwährend dicht vor Augen hat. üuerlässliche Bedingung 
ist in allen Fällen das Binden der Flügel, welche erst dann geKht 
werden dürfen, wenn sich die Nachtigall angeschickt hat, die toU- 
ständ^ Menge von Futter zn sich zu nehmen, deren sie zu ihrem 
Wohlsein bedaif. Es gibt indessen Nachtigallen, welche so stürmisch 
sieh betragen und namentlich Nachts mit solcher Heftigkeit gegen 
die Leinwanddecke des Käfigs aiireuuen, dass entweder ungesäumte 
Freila-^sinig oder Beschueidung eines Flügels geboten ersciiemt. Bei 
gebundenen Flügeln wird sie im Gesang gestört, bei beschnittenen 
aber nichl Man wähne ja nicht, dass ein stürmischer Vogel an 
emem dunklen Orte sich beruhigen lasse. Ein grünes Tuch vor dem 
E&fig, ein einsames, heimliches Platzchen, welches zwar nicht un- 
mittelbar aber doch nahe an einem Fenster sich befindet, sagt 'der 
Neigung der Nachtigall am meisten zu. Unbedingt aber halten 
wir das Hängen oder Stellen des Käfigs aussen vor das Fenster nach 
vollzogener Gewüiiiuing des Vogels au das täglich für ihn bestimmte 
Futter in Bezug auf seine Ruhe und sein Wohlbefinden für das ge- 
eignetste Mittel, Da jedoch der Gesang des Vereis vor allem andern 
bestimmend für den Besitzer ist, so muss sich je nach der indivi- 
duellen Neigung des Singers gerichtet werden, denn der eine will hell, 
der andere dunkler, der eine in geschlossenem Raum, der andere in 
fteier Luft hangen, wenn er fleissig singen solL Wieder andere 
Exemplare lassen sich nur äusserst selten einmal hören, manche gar 
nicht oder erst nach Verlauf von Wochen einigemal. Es gibt Nach- 
tigallen, welche unter dem iScblaggarn und in dem Säckcheu des 
Gängers einzelne Strophen ihres Gesangs hören lassen. Sie berech- 
tigen hinsichtlich des fleissigen Singens in der Gefangenschaft zu 
den besten Erwartungen* Oft smd sie auch in anderer Beziehung 
vorzügliche Vögel. Sie sind es gerade vor andern, die sich leicht 
an die Gefangenschaft gewöhnen ; in den Kfig gebracht, erheben sie 
ihre Locktöne und ihren Sehlag und betragen sich, als waren sie in 
demselben daheim. Will der Eigeutiiümer sie zum Schlagen veran- 
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lassen, so braucht er nur ihren Lockton „Uit" nachznaiunen. Mit 
diesen annehmlichen Vorzügen ist jedoch nicht immer die lauge 
Dauer der Singzeit verbunden. Es kommt eben bei der Wahl einer 
Nachtigall so vieles in Betracht, dB^a die Ansprüche des Kenners 
selten nach allen Richtungen hin befriedigt werden können. Flein 
und langes Anhalten im Singen im Laufe des Jahres sind schätzena- 
werthe Eigenschafiben, aber sie yerlieren ihren Werth, sobald der 
Beichthtim der Touren, die unterhaltende Abwechslung, der bezaur 
bemde Vortrag fehlt. Was übrigens den geringen Meiss gewisser 
Säuger in dem Käfig während des ersten Sommers ihrer Gefangen- 
schaft anlangt, so lehrt die Erfahrung, dass mit der Zuuakme des 
Alters oft die J?iiiü/<^it des Vogels sich verliiugert uud seine Gesangg- 
lust gesteigert wird, wie denn überhaupt viele altgefangene Nach- 
tigallen erst nach längeren Jahren ihre Singzeit ausdehnen und 
einzebie sogar den grössten Theü des Jahres oder gar bemahe das 
ganze Jahr hindurch den Gesang pflegen. Hat man also einen Tor- 
zöglich schön schlagenden Vogel, so lasse man sich nicht irre machen, 
wenn er sich vorerst nur selten und niemals anhaltend hören lässt. 
Die Möglichkeit, weun uicht die Wahrscheiuliclikeit, ist vorhanden, 
dass mit der Zeit AVun-che iu Erfiilluug gehen, deren Verwirk- 
Uchung man sich nicht hätte träumen lassen. Der Haug vieler Nach- 
tigallenfreunde, öfters zu wechseln, und die Ungeduld, mit welcher 
sie ihre Anforderungen alsbald befriedigt sehen wollen, hat sie schon 
oft zur Weggabe eines Tortrefflichen SchlSgers bewogen. In unzahl%eii 
Fällen wird dabei der Einfiuss der Behandlung übersehen. Wie 
mandie Nachtigall, welche in diesem Jahre im Hause ihres Pflegers 
in Hinsicht des fleissigen Singens vieles zu wünschen übrig lässt, 
beglückt im darauffolgenden Sommer ihren neuen Pfleger durch uner- 
müdlichen Vortrag. 

Im Allgemeinen haben wir die Wahrnehmung gemacht, dass 
diejenigen Nachtigallen, welche Tag- und NachtschBIger zugleich 
oder auch nur Nachtschläger sind, gewöhnlich zu den YorzugHchsten 
Sängern gerechnet werden dürfen. Unter ihnen findet man Beispiele 
der bewundernswürdigsten Mannigfaltigkeit und Virtuosität. Es 
kommt aber auch vor, dass Nachtigallen, welche in der Freiheit Tag- 
und ^achtschliigtr zugleich wareu, in der Gefaugenschaft sich Nachts 
nicht mehr hören lassen. Erst in späteren Jalu t ii erlu beu manche 
derselben im Sommer wieder zur Nachtzeit ihre Stimmen. 

Grundbedingung äps fleissigen Gesangs ist natürlich Gesundheit 
und Wohlbehagen. Schon das menschliche Gefühl wird jeden B^ 
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sitzer der Naclitigall bewegen, ihr die Erhaltung derselben zu sichern. 
Und das hat wahrlich keine grossen Schwierigkeiten, wenn nur die 
grosse Yerantwortliehkeit, welche der Pfleger solcher edlen Tfaieroheii 
übernimmt, ihm immer klar bewnsst bleibt and seine Sinne anf- 
merksam den Zustand desselben beobachten. Obenan steht neben 
dem geräumigen Käfig Darreichung geeigneten Fntters. Dieses besteht 
im Sommer bis zur Vollendung der Mauser lediglich aus triöchen 
Ameisenpuppen und einer täglichen Mahlzeit von einigen Mehl- 
würmern. Letztere sind jedoch in dieser Jahreszeit nicht unbedingt 
nothwendig, ja sie werden dann nicht selten von der Nachtigall 
geradezn TerschmSht. Im Spätsonmier und Herbst reicht man dem 
Vogel eine kleine Menge von rothen oder anch schwarzen HoUnnder^ 
beeren. Bei dem üebergang Ton dem Sommer- zum Winterfhtter 
thnt wieder besondere Achtsamkeit und Beobachtung des Vogels 
nuth. Gewöhnlich machi ma.n den Anfang mit einer Mischung von 
',4 frischer Ameisenpuppen und ^/i geriebener junger Möhren. Es 
dauert aber immer einige Tage, ehe die Möhren mit verzelirt werden. 
Wer auf Sparsamkeit rücksichtlich der Ameisenpuppen nicht zu sehen 
hat, der lasse die Mohren von dem Nachtigallenfntter ganz weg, 
denn sie werden grade yon der Nachtigall am wenigsten verdant 
tmd in dicken Klumpen theilweise als GewoU wieder ansgestossen. 
Das vorzüglichste Fntter besteht für den Winter ans Ameisenpuppen, 
welche durch warme Milch angefeuchtet und aufgeweicht werden, 
gehacktem, abgekochtem Rinderherz und einer zeitweisen kleinen 
Beigabe von zerstückeltem al^u'ekochtem Hühnereiweiss. Stuckchen 
von rohem Rinderherz, auch zartem Schweinefleisch verabfolge man 
dem Vogel wöchentlich ein paar Mal. Sechs bis acht Mehlwürmer, 
denen der Kopf zuvor eingedrückt werden mnss, werden Tag for 
Tag gereicht. Kann man Spinnen erhalten, so wende man diese als 
zeitweiseB Pnrgirmiitel an, anch durfte das Tranken der Blehlwürmer 
mit süssem Mandelöl zn gleichem Zweck zn seltner Anwendung zu 
empfehlen sein, ndiiieuilich dann, wenn der Vogel sich dick macht, 
nicht die gewohnte Menge von Futter verbraucht und den Kopf 
unter den Flügel steckt. Mindesteus alle drei Tage muss der Schieber 
des Käfigs herausgezogen, der Koth sorgfältig mit dem Löschpapier 
und dem Sand entfernt und eine neue reine Unterlage bereitet werden. 
Der Stand des Käfigs sei dem Angesicht des anfrecht stehenden 
Pflegers der H5he nach gleich. Das Wassemäpfchen, welches jeden 
Morgen frisch gefüllt nnd möglidist gross s«n mnss, dient znm 
Trinken nnd Baden zugleich. Manche Naditigallen baden sieh jedoch 
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fast nie. Deuuoch bleiben sie gesund. Legt mau es darauf ab, die 
Nachtigall besonders zahm und zutraulich zu machen, so hat man 
sich ihr so zu nahen, dass sie nicht überrascht wird und erschrickt. 
Der Mehlwurm ist ein treffliches Mittel, mn rasch an das Ziel zu 
kommen. Zuerst wirft man ihn auf den Boden und tritt ein wenig 
zurück, bis der Vogel herabspringt und den Schwanz in die H51ie 
schlagend und verlangend schnalzend den Wurm aufnimmt; dann 
geht man weiter und macht den zweiten Versuch, indem man sich 
weniger fern vom Käfig aufstellt. Später nähert sich der Pfleger 
immer mehr, hält di<^ Hand an das Gitter, während auf dem Boden 
des Käfigs der Mehlwurm zappelt, und schliesslich nimmt ihn der 
täglich vertraulicher und argloser werdende Vogel aus den Fingern 
seines Freundes. Das Mittel des Hungemlassens fuhrt zwar schneller 
zum Ziel, aber diese Qualerei kann umgangen werden, will man nur 
die Geduld nicht verlieren. Die Unterscheidungsgabe der Nachtigall 
und vieler anderer BtnhenvÖgel ist so gut, dass sie den, der sie ihrer 
Freiheit beraubt hat, genau kennen. Das scharfe Hinsehen nach 
dem gefangenen Vogel kann ihn allein schon in hohem Grade beun- 
ruhigen. Deshalb gewöhnt er sich am leichtesten in die Nähe solcher 
Personen, welche sich gar nicht um ihn bekümmern und namentlich 
ihre Augen nicht auf ihn richten. Spielende Kinder, ruhig sitzende 
oder auch geschäftig aus- und eingehende Frauen stdren bald die 
Nachtigall nicht mehr, und oft ist^s gerade der sie umgebende Tamult^ 
welcher sie zum Singen anregt. So lange die Singzeit dauert, bleibt 
der Käfig der frisch eingefangenen Nachtigall verhängt und ihr Stand- 
ort ein dem menschlichen Thun und Treiben ziemlich fern gelegener. 
Sobald sie aber schweigt, wird sie an den Anblick von Menschen 
und, wo nöthig, auch von Thieren gewöhnt. Hunde und insbesondere 
Katzen ängstigen durch ihre Anwesenheit, vorzüglich durch ihre 
Blicke, den armen Vogel so, dass er entweder scheu in eine £jcke 
des Käfigs zurückweicht oder stürmisch zu flattern beginnt. Sehr 
bald aber weicht auch hierbei die Furcht der Gewohnheit. Jede 
fremde Erscheinung aber erregt das Misstrauen der Nachtigall von 
neuem. Sie beugt sich vor, als wolle sie sich wie ein Raubvogel 
zur Wehr setzen; in dieser Stellung bleibt sie eiw Zeit lang unbe- 
weglich, bis sie daraus verjagt wird oder die verdächtige Erscheinung 
verschwunden ist. Wenn sie recht zahm geworden ist, und hierzu 
ist die eine mehr, die andere weniger geneigt, bereitet ihr Wesen 
und Walten im Elfig ihrem Freunde genussreiche Unterhaltung. 
Die freudige Erregtheit, welche sich beim Naken ihres Pflegers in 
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ihrem Betragen kund gibt, das liiiufit^e Aufscbüellen des gefächerten 
Schwanzes, das Aeugebi mit schietgehaitenem Köpfchen, das begehr- 
liehe Schnalzen, endlich das gierige Ergreifen des dargereichten Mehl- 
wurms, welches bisweilen yon haatigem krähendem Geschrei begleitet 
wild alle diese LebeiiB&tisBenmgen fesBebi die Theilnahme des 
Vogelfireimdes sehr. Und wenn an rauhen Wintertagen Stame 
brausen nnd Schnee nnd Hagel gegen die Fensterseheiben prasseln, 
und es entsteigt heimlich der Kehle der Nachtigall zum ersten Mal 
das süsse Täed, welches uns an Mai und Liebe gemahn t, welch' ein 
köstlicher Aiihancli von Poesie berührt da unser winterhch ödes 
Leben. Erst vernehmen wir in zwitscherndem Vortr£^ nur undeutlich 
die bekannten Strophen, mehr nnd mehr aber hebt sich mit dem 
Siege der Tage über die langen Nächte die Weise klarer herans, 
nnd mit dem Iiinzug des Lenzes schlagt das volle Lied nnserer 
Kon^pn an nnser Ohr. In Allogre nnd oft auch in Flresto folgen 
die Strophen in innigem Zusammenhang anf einander, immer lauter 
wird der Schlag, hin seine Stärke uns nöthigt, den Kiliisr vor das 
Fenster zu hängen. Dies darf aber nur mit strenger iüick^icht auf 
die Witterung geschehen. In Gegenden, wo die Spätfröste eine 
gewöhnliche Erscheinung sind, wartet der Pfleger den Mai ab, in 
milderen Elimaten unseres deutschen Vaterlandes erlaubt es schon 
die Mitte des April, der Nachtigall den Gennee der &eien Luft zu 
bereiten. Am besten ist es, wenn der Käfig anch Nachts draussen 
bleibt nnd seinen Stand da behält, wo wenigstens von nenn Uhr 
Morgens an bis vier oder fünf Uhr Abends ihn die Sonnenstralilen 
nicht treffen. Ein i^chutzü;itter gegen den Augriff der Eulen ist 
unerlässlich, desigieicheu ein Kegendaeh. Getöse und Wageugerassel 
rühren sie £uin Schlagen an. In den JjVühstunden zerhacken viele 
Nachtigallen die Strophen und springen im Käfig unruhig hin nnd 
her, erst mit dem Steigen des Tages singen sie zusammenhangender, 
Andere schlagen gerade von Tagesanbruch an am herrlichsten. Die 
meisten schlagen Morgens mehr als Mittags, es gibt aber anch rast- 
lose Bänger, welche sich den ganzen Tag hören lassen und namentlich 
von Abends fünf Uhr an besonders eitrig sich zeigen. Mit ein- 
brechender Dämmerung begeben sie sich dann zur Ituhe. Sind sie 
Nachtschläger, so beginnen sie von Neuem um neun oder elf Uhr. 
Repeticrvogel lassen von Zeit zu Zeit während der Nacht eine Strophe 
erschallen, Torzngsweiae dann, wenn ein Nachtschläger in der Nahe 
sich befindet oder der Lockton sie reizt. Diejenigen^ welche im 
Winter gegen das Frühjahr hin bei Kerzenlicht sidi vernehmen 
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Hessen, schlagen im Mai gewöhnlich auch vor dem Fenster znr 
Nachtzeit. GeitPn das Ende der Gesangszeit erfolgen die Strophen 
iu immer längeren Pausen, und eines Tages Yerstninmt der Schlag 
ganE. Dies gesclueht in den meisten Fällen Ende Juni, wenn nicht 
schon viel frülier. Wenige schlagen bis tief in den Juli hinein. 
Bei solchen, die lange Jahre in der Gefangenschaft lebten, reicht die 
Singseit zuweilen bis in den October hinein. Dann tritt aber aaeh 
im Spfttherbste erst die Manser ein. In diesen Fällen wird der Schlag 
sonderbarer Wei^^e und gegen alle Regel im Hochsommer und Herbst 
am allerhitzigsteu und schönsten. Die Witterung der Jahre oder 
vielmehr der vorherrschende Charakter derselben veranlasst In ssi're 
oder mangelhaftere Leistungen eines und desselben Sängers. Zu 
heisse Sommer und andererseits zu rauhe, windige Witterung benach- 
theiligen den Naehtigallengesang. Manche Nachtigallen fangen nach 
vollendeter Manser wieder an zu singen und halten noch drei bis 
vier Wochen mit dem Gesänge an. Derselbe klingt aber lauge nicht 
so rein, abgerundet und voll als derjenige vor der Mauser. 

Die Mauser nun ist eine Erscheinung, welche einen bedeutenden 
Verbrauch von Säften erfordert, und darum muss während derselben 
die Nachtigall besonders gut gefuttert und gepflegt werden. Mehl- 
würmer werden nur wenige gegeben, dagegen desto mehr Ameisen- 
eier, da diese den Federwechsel vorzugsweise fördern« Anfeuchtungen 
und Anspritzungen mittels laulichen Wassers und Weins leisten in 
Fällen, wo die Mauser nicht rasch genug von* Statten gehen will, 
treffliche Dienste, allein der Vogel wird durch die Anwendung dieses 
Mittels unungenehm berührt und erschreckt, weshalb wir ea nur 
selten vornahmen. Flügel- oder Schwanzfedern, welche nicht von 
selbst ausfallen wollen, müssen sofort ausgezogen werden. Badet sich 
der Vogel von selbst, so ist dies sehr gut, nur darf er dabei dem 
Zug und der Kälte nicht ausgesetzt sein. Je später die Mauser ein- 
tritt, desto gefährlicher ist sie far den Vogel, sie tritt als sehr ver- 
spätete Erscheinung meistens als eine förmliche Krankheit auf, welche 
den Vogel sehr angreift und kraftlos macht. Auch nach der Mauser 
muss die Nachtigall besonders gut noch gepfleg-t und ihrem stärkeren 
Appetit RechnuuE^ getragen werden. 

Bei aufmerksamer, sorj/fültiger Pflege kann die Nachtigall in 
der Gefangenachait ein Alter von 8 — 10, ja in einzelnen uns bekannten 
Fällen sogar von 12 — 18 Jahren erreichen. In der Regel aber wird 
Alterssdiwäche SGh<»i im siebenten oder achten Jahre ihrer Ge&ngen- 
schaft sichtbar. Man kann freilich nicht bestimmen, wie alt sie zu 
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der Zeit war, als sie der Freiheit beraubt wurde. Vielleicht würden 
im Herl>st eingefaugeue juuge Nachtigallen länger als alte ansdauem, 
aber ihr Gesaug ist mangelhaft* Sie zwängen einzelne Strophen mit 
Gewalt herans und führen weder die Touren meisterhaft aus, noch 
ist ihnen der Schmelz, die Zartheit and Feinheit des Tones und 
Vortrags der alten Sanger eigen. Es ist darum immer eine gewagte 
Sache, eine im Herbst gefangene Nachtigall zu nehmen, weil man 
in den meisten FSllen junge erhält. Die jungen M&miohen Terrathen 
sich übrigens sehr bald in der Gefangeuschaft durch auilällig rasche 
Eingewöhnung und bald anhebendes Gezwitscher. Einzelne dichten 
schon am dritten oder vierten Tage ihrer Gefangenschaft. 

Die Nachtigall duldet ihresgleichen ebensowenig wie andere 
Vdgel in ihrem Käfig. Erbitterte Kämpfe entstehen sogleich, wenn 
man zwei' Männchen zusammenbringt. Der Bewohner des Käfigs 
greift den Eindringling heftig an, und letzterer, der sich im fremden 
Eätig nicht heimisch fühlt, flieht und weicht den knappenden Schnabel- 
bissen ans. Ihre Unverträglichkeit und neidischen Regungen gibt 
die Nachtigall auch gegen ihre Nachbarn in andern Käfigen durch 
schreiende Töne zu erkennen, welche den Zweck haben, die Sänger 
zum Schweigen zu bringen. Wir banneu einst vergeblich über die 
Ursache des Schweigens einer vortrefi'lichen Nachtigall nach, bis wir 
auf den Gedanken kamen, die nachbarliche Sängerin aus der Stube 
zu entfernen. Noch in derselben Stunde erhob die von der gehassten 
Gefahrtin Befreite laut ihre Stimme. 



Ueber ThierDamen. 

Von Ed. Martens. 

(SeUius.) 

Wolf. Bekanntlich pflegt man die Etymologen damit zu necken, 
dass man iMmi^ Buchstaben um Buchstaben w^piehmend oder 
ändernd, in Fuchs umgestaltet. Etwas Aehnliches haben die euro« 
päischen Sprachen selbst mit dem Namen des Wolfes gemacht, es 
ist durch alle indogermanischen Spraclien etymologisch dasselbe 
Wort, aber Buchstabe um Buchstabe unii^eiindert, so d.iss die Ex- 
treme, wie z. K schwedisch varg und lateinisch lupus nicht Emen 
Buchstaben mehr gemeinsam haben, ein Zeugniss, wie altbekannt 
und vielbesprochen dieses Thier bei den indogermanischen Völkern 
ist. Die Sanskritform ist vrhaa, sprich iftikas, in der Zendsprache 
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vehrka, worauK auf ein noch älteres varka gesehlosseu wird ; man 
bringt dieses mit emem Hauskrit-Verbiim vrak^ a^rreissen, verwun- 
den, in Zusammeuhaug. Die altpersische Provinz Veherkana, bei 
den Griechen und Römern Hyreania, im Süden des kaspischen Meers, 
ist nach den Wölfen benannt, wie sie anch heat m Tage noch per* 
siseh Gurgiskm, Wolfsöd , vom neupersischen gtirg oder giirhy was 
ans jenem v^ha sieh gebildet, heisst. Wie weit das Wort in 
Vorderasien sich verbreitet hat, selbst zu finnisch -redenden Völkern, 
zeigt sich darin, dass die Morihvinen (nach Paiias) den Wolf mrgas, 
die Magyaren ihn farkas nrimen. Unmittelbar daran sehliesst sich 
auch jenes schwedische Wort, altnordisch mit dem Nominativ -Ana- 
laut vargr, ja, im früheren Mittelalter ist toarg bei ▼erschiedenen 
deutschen Stammen eine Art rechtlichen Knnstausdrackes für den 
heimstlosen nnd rechtlosen Mann, den Flüchtling nnd Räuber („heisse 
Wolf im Heiligthum*' lasst Tegner Fritl^of sagen). 

Durch Umänderung des anlautenden V in B erhalten wir das 
ossetische birach oder birek, sowie das sibirische /nrnJc, womit unser 
Wort wieder in die turauischen Sprachen emzugreifeu scheint, durch 
Umänderung in K das südslawische kurak oder kurjak^ woran sich 
das türkische kurl anzuschliessen scheint, alles Namen des Wolfes. 

Die Mehrzahl der europäischen Sprachen hat aber das R in L 
erweicht; so entstand zunächst litthauisch w&ka$, altslawisch thiku, 
polnisch fc^, russisch wM, hrainisch vouk, albanesisch üle-ogna 
(Wölfin). Die Griechen haben den Oonsonanten V (Digamma) frühe 
verloren, aber oft dafür den nächsten Vokal in U oder U umgewan- 
delt tz. I>. vf^diQ — Wasser, ov^avbq ~ Varuna, Xoveiv = lavare), 
so sehliesst sich Xvxoi; schon bei Homer (liias 16, 156) enge an 
vluku, wilkn.s, und an Xvxoq wiederum das lateinische lupus. Wechsel 
des K- und F- Lautes zwischen Griechisch und Lateinisch, oder auch 
im Griechischen selbst, kommt öfters vor, freilich meist so, dass 
griechischem P lateinisches Qu entspricht (allbekannt ^hret nifinroi 
— guinque, qulntus); dass aber dieses P nicht ausreiche, um lupus 
aus der bisher betrachteten Wortfamilie anszuschHessen, er«^bt sich 
neben der sonstigen Formähnlichkeit und gün/Jicheu Gleiciilieit des 
Sinnes mit Xvy.oii auch noch aus der sabinischen uns überlieferten 
Form hirpus, welche zwar wie lupus ein P zeigt, aber dabei das 
uralte B erhalten hat. Dieses luptts hat sich in den nenromauischen 
Sprachen durchgängig erhalten, italienisch lupo, spanisch lobo^ fran- 
zösisch hup, rumänisch lupu. 

Die germanischen Sprachen haben nicht nur wie viele der bisher 



Digrtized by Google 



— 177 - 

genannten, K in L und den «rspr imglich hellen Vokal des nahen W 
wegen in U oder 0 verwandelt, sondern anch den Auslaut, wohl 
der bequemern Aussprache wegen, in F, so gothisch vulfs^ angel- 
sachflisch viäf, alt- und neuhochdeutsch, holländisch und englisch 
wö^, mit Yerlnst dee Anlaats isländisch t^vTy dänisch idit. Wenn 
somit nächst der lateiniseheu die germanischen Sprachen (mit Ans- 
nahme der schwedischen) am meisten von der ursprünglichen Form 
des Namens abgewichen smd, so hat doch wiederum das Deutsche 
in dem Verbiun würgen vielleicht das alte Stammwort tr* u lie- 
wahrt, wofern dieses wie ein Wolf (activ) behandeln gedeutet werden 
darf; freilich haftet ihm der besondere Begrilf des Zusammenpressens 
der Kehle an^ was nicht auf den Wolf passt und stark an das fran- 
zösische egor^ von gorge^ Kehle, mahnt. 

Die celtischen Namen des Wolfes, kymrisch Ifi^dd, bretoniseh 
lUeis, sind zn fem, nm mit Bestimmtheit in den Kreis des besproche- 
nen Wortes gezogen zn werden und doch nicht so unähnlich, um 
den Gedanken daran abzuschneiden. Von sonstigen Namen des 
Wolfes ist nur noch zu erwähnen, dass er in der estlmischen Sprache 
(nach Pallas) merkwürdiger Weise den Namen htmt oder ^^nt führt; 
einige celtische Sprachen oder Mundarten sollen keinen einfachen 
Namen für ihn haben, sondern ihn nur als wilden Hund bezeichnen, 
was gar zu naturwissenschaftlich erscheint. Die Schweden und 
Norweger nennen ihn auch grik^bem, Grau-bein, und sein Eigen- 
name in der Thierfabel, Isegrim^ ist auch vielleicht eher eisengrau 
als eisengrimmig; allerdings geht auch die Benennung äex Wölfin, 
Giermund, mehr aui das Geistige als Leibliche. 

Fuchs. Hier begegnen wir mehr stamm verschiedenen Wörtern. 
Das lateinische vtdpes ist zweifelsohne das griechische aKüinri'!^, gen. 
•gvsxo^, (noch nicht bei Homer, aber seit Herodot und Pindar all- 
gemein); wie im Griechischen dafür auch äXmith^ ohne vorkommt, 
80 ist umgekehrt im Lateinischen mApecukk das ursprüngliche k als 
c erhalten. Aus vtdpes wurde italienisch völpe^ in einzelnen Mund* 
arten golpa, portugiesisch golpelha, eigentlich Diminutiv, altfran- 
zösisch gonpiUe, rumänisch mäpe oder hiilpe. Die Aehnlichkeit mit 
dem germanischen vtäfs, tvolf, verliert dadurch an Bedentun<]f, dass 
vtdpes eben immer und überall mir den Fuchs, wolf den W olü he- 
steichnet, und keine Volkssprache meines Wissens beide Thiere nicht 
unterscheidet; das griechisch - lateinische Wort steht ohne Zweifel 
in Stammverwandtschaft mit dem litthauischen lape^ Diminntir 

lapukaSf Fuchs, wahrscheinlich auch mit einem sanskritiBchen lopaka, 

12 
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Fuchs oder Schakal, was Eiuige als Räuber, Andere künstlicher als 
Aasfresser deuten, und dem zendischen umpi, Bchakal. Diese Namen 
gelieu fast so weit anseiDandrr. wie die des Wolfes, iinlem oiir -p- 
unverändert bleibt, aber es fehlen manche Mittelglieder; das ursprüng- 
lichste scheint das Zendwort, alle andern haben 1 statt das anlaur 
tende U hat das LateiiuBche za tw yeratarkt, das Griechische zu a 
ahgeBchwaehi, Sanskrit und litthanisch ganz rerloren; öb k wirk- 
lich zum nrsprÜDglichen Wort gehört nnd schon im Zend verloren 
ist, bleibt zweifelhaft. Das deutsche Fuchs, englisch fox, mehr 
anders geschrieben als gesprochen, holländisch zu vos abgeschwächt, 
lasst sich im Altdeutschen bis iu\> eilite Jahrhundert zurück verfolgen 
{fuhs geschrieben), älter, aus dem Tieimten ist foka und das gothische 
fauhOf gesprochen foho, beide weiblich. Germanisches F entspricht 
sanskritischem und griechisch -lateinischem P, H solchem E (pater, 
Vater, faÜyer^ cajntt, Haupt, angelsächsisch heafud, schwed. hi^kmd), 
somit hätt^ wir in Fuchs zwei Gonsonanten übereinstimmend mit 
denen von Icpaca^ dXosinl» aber der dritte und wichtigste, 1, fehlt 
ganz, 80 dass es kühn wäre, ohne weitere Verbindungsformen schon 
au eine Verwandtschaft zu glauben. 

Ein dritter weit verbreiteter Namen des Fuchses ist das finni- 
sche repo, auch rcwon. lappisch repc, »^sthnisch rehbune. bei den 
Tscheiemissen rebesch oder reink, wohin zweifelsohne auch das skan- 
dinavische, altnordisch refur, schwedisch räf, in Angermannland 
rtäfba, dänisch rav gehört, Yielleicht auch das ossetische rmtm (im 
Gaucasus), was uns wieder auf das Zendwort urupi fahrt, und das 
magyarische rdka, £& ist das (vergl. Wolf) ein zweites philologisch 
unerwartetes Beispiel, dass in den finnischen Sprachen indogermani- 
sche Thiernameu auftrek'ii. 

Mehrere der heutigen romanischen Sprachen haben das lateini- 
sche Wort aufgegeben und neue theils höhnische, theils poetische 
Namen angenommen, so das spanische und portugiesische s^oi-ro, 
ß&rray wahrscheinlich der kahle, und raposa, die Geschwänzte, 
Ton rc^, Schwanz, das französische renarä, offenbar das deutsche 
Reinhard, alter Beginhard, wovon Reinecke ein niederdeut- 
sches Diminutiv ist; sonderbarer Weise ist in der deutschen Thier- 
fabel das Diminutiv, wahrscheinlich als das Bekanntere, Komischere 
dem alten Fuch<. das einfache Reinhard seinem Jungen als Eigen- 
name zugetheilt; der Name des zweiten Fuchöjimgen, Kos sei, 
geht auf die rothe P'arbe des Pelzes (italienisch rosso, provenzalisch 
fiw, neufransU>sisch roux) imd ist wohl identisch mit dem englischen 
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Familiennanidn Bussel, wie ja auch Bernhard als solcher bei uns 
•fOrkomnit. 

Die slawischen Spiadien haben ein eigenes Wort für den 
Fachs, polnisch Us^ russisch lisa weiblieh, UsUa männlich, krainisch 
lesi0a, böhmisch Ussak, die cellaschen eben&lls ein eigenes, kymrisch 
Uwynog, bretonisch und komisch luam oder Imrn, lern, und eiu 
zweites kyuirisch cadnaw, gälisch siomiach, die Tataren und Türken 
t%tl^a, tülkiy Würau sich das arabische taJcb eiuigermus.sen anschliesst. 
Im Griechischen finden sich noch zwei vereinzelte Bezeichnungen 
des Fuchses, x<pdÄ (woraus unser systemati^ohf^s Canis aerda) und 
ßaarird^ dim. flwrata^l^f dieses angeblich ihrakisch. Bemerkens-' 
Werth ist, dasa in den meisten dieser Namen ein r oder 1 sich findet, 
sowie yiele derselben weiblichen Geschlechts sind, wahrscheinlich im 
Vergleich zum Wolf als das kleinere und listigere Thier, was doch 
wieder auf einen gewissen Zusammenhang mit dtn W olfsnamen 
deutet. 

Schakal, Canis aureus L. Der Name ist, wie das Thier 
selbst, orientalisch, in Syrien tschikal. persisch nach Russell schigral^ 
nach Kämpfer (1712) s^echaal, in der Bucharei schahol . türkisch 
angeblich st^wkally daraus als Fremdwort russisch sduikafkay fran- 
zösisch ekaealf englisch jaekalf holländisch jäkhaXs (als ob von Hals), 
and von Hamilton Smith zu SaeoMus latinisirt; welcher Sprache es 
ursprünglich augeliört, weis« ich nicht und bezweifle, ob, wie Belon 
meint, es aus dem griechischen cnetJXa^, junger Hund, entstanden. 
Bei Hoiitt^r. Herodot und Aristoteles scheint er unter dem ganz 
allein stehenden Namen Scb^ vorzukommen, vielleicht mit &oo$, 
sdinell, ^i&f ich laufe, zusammenhäugcnd; das gesellige Jagen des 
angeschossenen Wildes (Ilias 11, 474 ff.) und die beständige Vei^ 
gleiehung mit Wolf und Hund bei Aristoteles sprechen sehr für den 
Schakal; dass er den Menschen liebe und ihm nichts zu leid thue, 
(Pseudoaristotelee bist. an. 9, 44, noch mehr au^esehmuckt bei 
Aelian 1, 7), erinnert an Russell's Schilderung aus Aleppo, wo er 
häufig in die Gärten zunächst der Stadt und selbst in die Vorstädte 
kommt, aber vor dem Menschen scheu davon läuft, und dass er ein 
Feind des Löwen sei (ehend. 9, 1), ist wiederum nichts anderes, 
als was dem Schakal bei anderer Ansch'auung die Bezeichnung 
Freund oder Diener des Löwen zugezogen hat, dass er nämlich ihm 
folgt, um die Beste seiner Beute zu erlangen; dass er die Farbe 
ändere und im Sommer glatthaarig werde, Xooq, nicht kahl, wie 
Plinios, Aelian, Aubert und Wimmer fiOschlich übersetzen, ist von 
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Dr. R. Hartmanu selbst itbr Aegypten und Nnbien noeh ganz never- 
dings bestätigt (Zeitechr. d. Gesellseh. f. Eidkunde zn Berlin, 1868, 
Seite 66). Der Ausdruck goldener Wolf findet sidi selion bei Oppian 
im zweiten Jahrhundert vor Cfcr. und ist seit Ray 1693 m der 
systematisclien Zoologie für den Schakal üblich. Der arabische 
Nauie ist dib, auch (hiby daher das portugiesische Wort adibe und 
spanische adive^ woraus Buffon ein eigenes Thier machen wollte. 

Hyäne, als Fremdwort in alle eine Literatur besitzende euro- 
plUsche Sprachen übergegangen, scheint ursprunglich ein griechisches 
Femininum, vmvot^ zu Schwein, wie Xiaiva^ X4*aivaf L5win und 
W5lfin; doch kommt es in den uns erhaltenen griechischen Sehrifiten 
nicht für das Schwein sondern nur für die Hyäne vor und zwar 
schon bei Herodot (4, 192); vielleicht ist es auch nur Umbildung 
eiüps stammfremden Wortes ins CJriechische, woran namentlich das 
von Brocchi als im Libanon üblicher Name des Schakals erwähnte 
Ifäm denken lässt. yXdvo(; ist bei Aristoteles ein Synonym der 
Hyäne und wohl erst von ihr als yXdvK; auf den Wels übertragen, 
wie lupfis bei den Römern auf den Meerbarsch. Der weitverbreitete 
semitiflche Name des Thiers, äub, dsub, dabba, dsuba^ dsMa, iseboa^ 
hat keine Aehnliehkeit damit. Crocuta kommt bei Plinius 8, 21 (30) 
und 30 (45), sodann bei Aelian 7, 22 xopoxorta^ als äthiopisches 
Thier neben Hyäne und W'olf vor und wird besonders dadurch aus- 
gezeichnet, dass es die Stimme der Menschen nachahme und sie 
dadurch an sich locke; das laute Bellen der gefleckten Hyäne, oft 
bis zu einem höllischen CJelächter sich steigernd, wie wir es in 
unsern Menagerieen hören, kann allerdings Anlass zu dieser Sage 
gegeben haben; sie kommt in den Nillandem bis zum 15^ nördl. 
Breite vor und ist auf einem ägyptischen Denkmal dargestellt, 
konnte also den Alten einigermassen bekannt sein; R. Hartmann, 
dem ich diese Angaben entlehne, glaubt auch das Wort aus der 
nubischeu Berbemsprache ableiten zn dürfen, worin afo, Sohn, so 
allgemein in Zusammensetzungen ist, wie im Arabischen abu, Vater, 
entweder als „Sohn der Wunde" oder wahrscheinlicher „Sohn des 
Gelben/* (1. c. S. 68.) Manticlvom^ von Phnius an denselben beiden 
Stellen genannt, scheint auf ein in assyrischer Weise aus Menschen-* 
köpf und Löwenleib zusammengesetztes Fabelwesen der alten Perser, 
wovon Ktesius, Leibarzt bei Darius, erzählt, zurückzugehen, und 
hat ihren Namen jetzt einer südafrikanischen Käfergattung mit 
grossen Fresszauc!"eu. Manticora maxiUosa. ixobeu müssen; die Etymo- 
logie des Namens ist unbekannt, das Mittelalter hat tnan-tiger daraus 
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gemacht. Als im Bagiuii der neueren Zeit die Holländer nach Süd- 
afrika kamen, haben sie die von so iiiaiiclitii i al)elii verdunkelte 
Hyäne und Crocnta nicht wieder erkannt, sondern die Uymna hrim- 
nea StraudwolCf die Uyaena croei4ta ihrer flecken wegen Tigerwolf 
genannt. arortMtnng fidct) 

TUeffgttrften und Thierielieii auf Sehlose Callenberg bei 

Coburg. 

Von A. B5ee m SehnepfoOthaL 

Eb ist seit alten Zeiten eine schone Sitte der regierenden Fürsten 
and hoh^ fiäupter gewesen, die Umgehnng ihrer Wohnsitze dnreh 
Thiere za hekhen und za yerschönem; sei es, dass man aas waid- 
m&nnisehem Interesse einhamisehe oder fremde Wildgattungen in 

grössere Parks einhegte, um sich an dem muntern Treiben und zutrau- 
lichen Wesen dieser zierlichen, edlen Geschöpfe zu ergötzen, sei es, dass 
man ausländische, wilde Bestien in engerem Verwahrsam hielt, um an 
ihnen das seltene Natnrschauspiel blutdürstiger Wildheit zu bewundem. 
Die Ritterburgen des Mittelalters waren es zumal, denen das eine oder 
das andere selten fehlte, und es gehörte gewissermassen zum anssem 
Glanz damaliger Hofhaltungen, rossende Thiere in wohlyerwahrten 
,3aron- und Löwenzwingem'* zur Schau zu stellen und zu «khmen 
oder blutige Kampfspiele mit denselben zu veranstalten.*) 

i5ü ptiegtiu auch wohl heutzutap^e noch viele Fürsten jene ritterliche 
Sitte, wenn auch in vci ^uiderter Weise und mit erweitertem, höherem 
Interesse — und dies gilt vorzüglich von Sr. Hoheit, dem regierenden 
Herzog von Sachsen-Coburg-Gotha und dessen hoher Gemahlin, auf 
deren yerschiedenen Fürstensitzen und Jagdschlössem Thiergarten 
▼on seltenem Reichthum und mit eben so seltener Vorliebe unter- 
halten werden. 

Vor allen zeiehnet sich in dieser Beziehung Schloss Callenberg 

bei Coburg aus. Ist dasselbe als herzogliche Sommerresidenz schon 
an und für sich eine wahre Perle in dem grossen Laudschaftsgarten 
der an Schönheit so reichj^esegneten Gegend Coburgs, so erhält seine 
nächste Umgebung noch eine besondere Zierde, ja mau kann wohl 

*) Selbst in den alten Kidstern, so im 10. Jahrh. zu St Gallen, ontediielt 
man »Twinger* mit allerlei vild Geüiler und Gevikgel — .migesclilaehte Bären, 

diddiftutige Dachse, Steinböcke, Munnelthiere, Reiher, Silberfasanen etc. — wie 
soldies tbeils in den nahen Alpen hauste, theils als Geschenk fremder Gäste dem 
BHoster verehrt war." (Ekkehard IV casus S. Galli cap. 16 in Pertz MoanmenU. 
Germaniae. — Yergl. Scheffers Ekkehard 4. Aofl. p. 48.) 
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flagen, einen spedfifichen dnreh die belebende Tlüerwelt, der 

man in den weiten, iieii licheii Aulageu und Waldungen Schutz und 
Pflege angedeihen lässt. 

Doch nicht allein fürstlicher Sinn für Verschönerung und an- 
muthige Belebung des Wohnsitzes, sondern noch vielmehr ein warmes 
Intereaae, ein tieferes Verständniss für naturwissenschaftliche Beobach- 
tang, fOr Zucht nnd Pflege der Thiere ist es, das hier die mancherlei 
Anstalten und Einrichinngen — zu denen ansser einer grossen Fa- 
sanerie, einem ausgedehnten Wildpark mit einem „zoologischen Grarten** 
auch im weitem Sinne eine Musterform zu rechnen ist — ins Leben 
rief und denselben unausgesetzt, selbst mit bedeutenden Opfern, die 
hingebendste Fürsorge zuwendet. 

Ks bedarf daher wohl weder einer Rechtfertigung noch Ent* 
sclmldigung, wenn wir uns erlauben, in dem „Centraloigan für zoo- 
logische Gärten^* einige Mittheüungen über das Thierleben auf Gailen- 
berg zu Terö£EentIichen, zumal viele der daselbst gewonnenen Beobach- 
tungen so werthToU sind, dass sie auch fiir weitere Kreise Interesse 
haben dürften. 

Thiergarten und Fasanerie, ein Areal von ca. 1190 Äcker um- 
fassend, bilden mit ihren mamiigfachen Waldbestäuden und Kunst- 

anlatxeu, ihren wechselnden Wieseugründen, Teichen und Rasenplätzen, 
ihreu auniutliigen Wegen und schattigen Kubeplätzeu eiueu wohl- 
gepflegten, reizenden Park, den das auf freier Bergkuppe sich erhe- 
bende Schloss in seiner geschmackTollen, ritterthümlichen Neugestalt 
höchst malerisch beherrscht. 

Das Ganze bat als geognostische Unterlage die Keuperformaiion 
und zwar in der Umgebung des Schlosses, sowie in den höheren 
Lagen überhaupt, den obern Eeuper; während der untere Eeuper 
mit seinem vorwiegenden Gyps- und Kalkgehalte die sanfte Abdachung 
nach Neuses uud Coburg einnimmt. Daher der Kalkgehalt der Ge- 
wässer, die starke Inkrnstining der Wassel pilauzen, namentlich der 
vielen Armleuchterge wachse (Cfiaren)*) und der Reich thum an 
Schnecken und andern Weichthieren in den Teichen und Gräben. 

*) Die Gharen sind bekanntlich vorzugsweise beflüilgt, die im Wasser an^- 
lOsten sdiwefelssiixeii Alkalieo m zersetsen und den Schwefel «Is Schwefelmsseratoff 
in Gasform aussuscheiden, wodurch dann das Wasser jenen eigenthündtchen, 
Janchenartigen Gemch, firalen Eiern fthnlich, annimmt NichtadeBtoweniger werden 
aber daieh diese Zenetsuogsproducte dem Boden neue Verbindungen sngefHbrt, 
welche iriedcrum andern pflanzlich«! und thi^risehen Formen zur Grundlage ihres 
Lsbens und Gedeihens dienen. 



Digrtized by Google 



• — . 183 — 



Die Waldbestände , theils ans Nadel- theils ans Laubholz, na- 
meniüeh anch Eichen mit UnterwnehB bestdiend, sowie die Wiesen- 
grnnde und Basenplatze, an die sieh weiterhin auch Fmehtfelder 
mit Ohetbanmalleen schUessen, zeigen im allgemeinen ein friadies, 

üppiges Gedeihen. Den wohlthuendsten Abschluss gewinnt aber d^p. 
liebliche Landschaftsbild durch die zahlreichen, mit Schilf und Rohr 
omsäumteu Teiclie. 

Dass ein solch reicher, landschaftlicher Wechsel für die ge- 
sammte Thierwelt, gross und klein, zahm und wild, die günstigsten 
Bedingungen einer behaglichen Existenz bietet, zeigt eineÜBtheils die 
Mannig^tigkeit, andemthdls das Befinden derselben, dem man es 
auf den ersten Blick ansieht, wie wohl sich hi^ Alles unter so 
fürsorglichem Schntze fühlt. Ganz besonders ist es die bewegliche 
Vogelwelt, die das reizende rilLtzcheu allenthalben in einer seltenen 
Reichhaltigkeit belebt und die, gezüchtet oder frei, dasselbe mit 
einer wahrhaft paradiesischen Anmuth erfüllt. 

Ein eigenthümliches Leben entwickelt sich an und auf den 
Teichen. Die dicht mit Schilf-, Rohr- und Seggenarten {Indem, 
Ärundinaeem nnd öffperaeeen) bewachsenen Ufer derselben bewohnen 
Seharen von Bohrammern oder Bohrsperlingen (^^mberim Schoe- 
nidu$) und Terschiedene Arten Rohrsänger (SaiUearia), unter denen 
sogar einmal die sonst so selten und nur als Zugvogel im mittleren 
Deutschland vorkommende Rohrdrossel {Salieofia turdoides M. et 
W. seu Sylvia ff(rdoi(if\s Met/er) sich nistend aufhielt. Dieser herr- 
liche Schilf- oder Rohrsänger, den man mit Recht lueh wohl die 
„Wassemachtigall^' nennt, lebt bekanntUch nur an solchen Gewässern, 
die vorzugsweise mit Rohr bewachsen sind und ausserdem noch an- 
stossendes Gebüsch haben, und diesem Umstände verdankt jedenfalls 
auch der grosse CaUenberger Parkteich den Besuch jenes seltenen 
Gastes. Nest und männlicher Vogel, der als Rarität geschossen 
wurde, befinden sich noch gegenwärtig in dem Herzoglichen Natura- 
lienkabinet der Veste Coburg, das namentlich in seiner w r hlgepflegten, 
omithologischen J^'ammlnng einen ausserordentlichen lieichthum besitzt. 

Ausserdem sind auf den Teichen, wie überall in Franken und 
Thüringen, sehr häufig anzutreffen das grünfüssige Rohrhuhn 
(Teich- oder Meerhnhn Fiäica chhropm L,), die grosse Wasser- 
ralle (BaBm aqwxtkus JL), welche £»t regehuassig als Standvogel 
hier überwintert. *) und vor allen zahlreiche wilde Enten, namentlich 

*) Vergleiche , Zoolog. Gfirtfm" 18ß8 Nr. 11 «Wmterbericht über die Er- 
scheinuDgen iu der Vogelwelt Thurmgeas resp. der Umgebang Schnepfenthals" 



Digrtized by Google 



— 184 - 



Stocken teu (Anas Bcgtkas L,), die sogar durch künstliche Zucht 
TflnndiTt winden, indem man die aufgenontmenen £ier durch Tra^ 
heliiiflii in der Nilhe dee Teidhes mbräten Hess und so manohes 
Jahr an 2— 80C wilde Enten eraog. Das Blässhuhn (F^iea a*ru JL\ 
soAet anch hier ansässig, wird indessen jetet nicht mehr auf den 
Teichen geduldet, da man die Beobachtung machte, dass dieser sonst 
so unscliuldig uud harmlos scheiueude Vogel die Zucht der wilden 
Enten stört und die jungen Brüten derselben nicht nur feindlich 
Ycrioigt, sondern sogar tödtet. 

I. Die Fasanerie. 

Dieselbe nimmt mit deu zur Autzucht erforderlichen Oebäulich- 
keiten und der Wohnung des i^'asaneumeisters den östlichen, sauft 
zum wilden Itz- und Lanteigmnd sich neigenden Theil des Parkes 
ein. Das Fasanengehege, ca. 90 Acker haltend, ist fast durchgängig 
mit Lanbholz (Mittelwald) nnd Gebüsch, wechselnden Rasenplätaen, 
Wiesen, Teiisben nnd angrenzenden Feldern bestanden nnd daher 
in seinen Terrain- nnd klimatischen Verhältnissen sehr günstig. 
Ausser diesen uatüriiclicn Bedmguugen verdankt aber insbesondere 
die Fasanerie ihr vorzügliches Gedeihen der erfahrenen, umsichtigen 
Leitung des dortigen Fasanenmeiäters , unter dessen Aufsicht und 
Pflege anch der übrige Thier- und Wildgarten steht, und der, mit 
einer seltenen, wahrhaft Täterlichen Liebe für seine Pfleglinge eine 
ebenso glückliche Beobachtongie^he für ihre Natur nnd Eigenthüm- 
lichkeiten Tcrbindend, gewissermassen als die Seele des Ganzen be- 
zeichnet werden kann. Es ist in der That rührend nnd gar zu 
lieblich anzuschauen, mit welcher Zärtlichkeit, aber auch mit welch rich- 
tigem Verständniss dieser freundliche, bescheidene Mann für das \V ohl 
der ihm anvertrauten Thiere besorgt ist, wie diese aber auch umge- 
kehrt ihm die treue Sorge durch sichtliche Beweise von Anhäng- 
lichkeit nnd Zutraulichkeit lohnen und ihm förmlich entgegen 
jubeln, wo er sich nur blicken oder seinen wohlbekannten Buf 
erschallen lässt"*} 

Die Fasanerie ist seit 1844 eingerichtet und hat dnrchsdinittlich 
einen Bestand von 5 — 600 Fasauen, yon denen alljährlich ca. 120 
Stück zur iSitclizucht übergehalten werden. Die Fasanen gehören 

*) Für die vielfachen, iuti lissantcn Mittheilungen aus dem Kreise seiner 
iaugjaluigen Erfaliiuug uud specieil iur die Angaben über die Entstehung und 
cten gegenwärtigen Bestand der Cailenberger „Zoologie" sind wir Herrn Kur^ius 
sn besofidscem Denke verpflichtet 
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nicht der gemeinen böfamisdien Art Jagdfasan'' Pheaianm CoikM^ 
ms L.) an, sondern sind die feineren Abarten derselben, welche man 
als Türkbehe oder laabell-Fasanea {P/uuianm CcidMua ffoBopavonig 
9m isabdlum) und als FranaösiBohe od«r Baadiaflaoen mit websm 
Hals (Phos. {Jdlebie, torqmkta) beaeichnet. 

Die Aufzucht geschieht durch Putt- oder Trutheuuen, von denen 
durchschnittlich 30 — 40 zum Ausbiüteu vou 4 — 500 Stück Fasanen, 
Rebhühuem, Enten und Puttiieniiea verwendet werdeTK Mit der 
Fasanerie ist die Zucht von anderem nützlichen GeÜügei verbunden. 
Es finden sich hierunter 3—4 Gänsearten (die Riesengans in statt- 
liohen Ezemjdaien), Pfauen, vielerlei Hähner* nnd Taabenarten etc., 
80 daas die Anstalt im Stande ist, in dieser Beziehnng selbst mit 
grösseren Zodogisohen Qarten einen nicht nnerheblichen Tansehrer- 
kehr zn nnterlialten. 

Wie audcrwärts, Bo hat auch die Callenberger Fa- inene mit 
allerlei Feinden zu kämpfen. Zunächst siud es Kaubvi'gel aller 
Art, Krähen, Elster, Füchse, Marder, Iltis, Wiesel, Katzen und 
sonstiges üaubzeug — selbst das £ichhom ist in gewissem Grade 
mit. hierher zu rechnen! — dessen Vertilgung eine unausgesetzte 
Anfinerksamkeit erheischt. Die Hauptfeinde sind nnd bleiben indessen 
immer Iltis nnd Füobse. Von letzteren wurden im Torigen Jahre 
52 Staek erbeutet. 

Ausserdem sind es aber auch mancherlei Krankheiten, welche 
den Fasanen bestand wesentlich gefährden. iS'amentlich tritt seit 
einer Reihe von Jahren eine Epizootie, durch einen im Innern der 
Luftröhre paiasidirenden Nematoden (Fadenwurm) Syngamus traciiea- 
Us Sieb. 8m Sekrostomum syngamua Dies, veranlasst, mehr oder 
weniger yerheerend aui^ so dass TOn manchen Jahrgangen ein grosser 
Theil der jnngen Fasanen zu Grunde ging und die fernere Aufisncht 
emsÜioh in Frage geetollt war. 

Diese Krankheit, nach Montagn sehon lange in England unter 
dem ISameu „gapes'' bekannt, befällt nicht nur die Fasanen, auudcru 
alles junge Federvieh (Putt- und Rebhühner, Pfauen und andere 
Arten) und zeigt sich in der Weise, dass durch das Festsaugen des 
mit einem Saugnapt' veraehenen Faden- oder Bandwurmes eine £nt-> 
Zündung der Luftröhre mit deren Verzweigungen in die Lunge und 
eine krankhaft vermelirte Schleimabsonderung, sozusagen ein croup- 
artiger Zustand veranlasst wird. Theils dadurch, theils aber auch 
durch rein meehanisdie Verstopfung der Luftröhre, welche die bis 
zu Zoll heranwachsenden und zu 15 — 20 Stuck sich zusammen- 
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ballenden Wünner bewirken, wird ein Erstickungstod lierbeigefülirt, 
dessen Anzeichen zwar schon einige Zeit y<Nrher durch das häofige 
und beschwerliche „Husten*^ und Schnappen nach Luft („Gapsen*^) 
kenntlich Bind, der aber in der Regel so plötzlich eintritt, daas 
die armen Thiere oft während des Freaeene umfallen nnd zackend 
▼erenden. 

Ol^leieh die „(rapes-Krankheit" und der dieselbe verursachende 
Entozoe schon seit dem Jahre 1808 durch Montagu bekannt,*) so 
ist doch ausser den Uutersucliiingeu von Professor v. iSieboid und 
Dr. Nathusius in Hundisburg in den Jahren 183ü und 1837'^) nichts 
wieder veröffentlicht worden. Im gänzlichen Dunkel sind wir aber 
über die Entwicklungsgeschichte des Sjfnffamus, wahrend nus doch 
über diejenige sehr nahverwaudter Nematoden — ich erinnere nur 
an Tfickim, Äsearis, Oxffuris, Sirongylus — und der Trematoden 
und Cestoden (Sang- nnd Bandwürmer) — durch die unermüdlichen, 
bcharft^iunig.sten Forschungen unserer neuesten Helmiuthologen die 
überraBcheudöten Aufschlüsse geworden sind. 

Wenn man nun auch aus diesen Analogien mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit auf die Entwicklung des Gapes-Wurmes schliesseu 
kann, so muss doch unbedingt die Entstehungs- und Lebensweise 
desselben und namentlich die Art, wie? woher? und unter welchen 
Verhältnissen er in die Wohnthiere oder Wirtbe einwandt, durch 
direete, exacte Beobachtungen sicher und vollständig an^eklart 
sein, ehe man an die Frage ernstlich herantreten kann: Ob und auf 
welche Weise eine grü n ü liehe Bt-käMipfung resp. Beseitigung der 
Krankheit möglich ist. Iiis dahin aiiisseii sich aber selbstveistimdlich 
alle Vorbeugungsmassregeln und Heilversuche mehr oder weniger 
als unsicher und unzureichend erweisen. 

Am wirksamsten zeigte sich noch unter den yerschiedenen 
Ueilungsrersuchen, die iu der Oallenberger Fasanerie gemacht wuideUi 
folgendes empirische Mittel, das übrigens iu der obigen Darstellung 
des Kraukheitsverlaufes seine theilweise Erklärung findet: Man ent- 
zog den von der Kraukheit befallenen Thieren das kalte Wasser 
2um Kröpfen gänzlich und reichte denselben statt dessen Althee 
und Kamilientliee. Weit gründlicher und rationeller dürfte in- 
dessen der gefürchtete Fasanenfeiud zu bekämpfen sein durch all" 

*) Montagu, (t. in Memoire of the Wenierian natural history society Vol I., 
pag. 194. Tab. VIl. Fig. 4. Edinburgh 1808. 

**) Wiegioaim's Archiv f&r Naturgeschichte, Jahrg. II, Heft 2 pag. 105 und 
J&hrg. III, Heft I. pag. 66. 
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jährlichen Wechsel des Aufzuchtplatzes, der zu emem um 
80 gefährlicheren InfectioDsherd werden mnss, je länger er muins* 
gesetzt benutzt wird, denn nach meinen bisherigen Beobachtangen 
steht Torläufig so viel fest, dass die Eier des Syngamua, indem 
dieselben theils mit den Excrementen der Fasanen, theils mit dem 
aiisgehüsteteu Schleim nach aussen gelangen, in der Erde, oder was 
noch wahrscheinlicher, in niedern, erdbewuliucnden Thiereu (Regen- 
würmeru, Schnecken, Insektenlarven etc.), ihre weitere embryonale 
Entwicklang durchmachen nnd im Fräl\jahr da am häufigsten von 
den Fasanen angenommen werden mössen, wo im yorigen Jahre die 
meisten Eier abgesetzt wurden. 

Verfesser d. Z. hat den Gegenstand seit mehreren Jahren mit 
grossem Interesse yerfolgt nnd hofft demnächst die Besultate seiner, 
namenthüh auf Entwicklungsgeschichte gerichteten Untersuchungen, 
so wie eine genauere Beschreibung des räthselliaften Syngamm in 
einer besonderen Abhandlung geben zu können. Es muss daher 
bezüglich weiterer Erörterung auf diese verwiesen werden. 

Noch von einer andern Fasanenkrankheit — deren bereits auch 
in dieser Zeitschrift Jahrg. 1866 Nr. 8, pag. III. Nr. 6, pag. 238 
weitläufig Erwähnung geschah — wnrde mir in der CSallenberger 
Fasanerie berichtet, nämlich derjenigen, welche dureh die Schaum- 
cicade (vtdgo „Geiferspinne*'), Aphroplwra spumaria L., zu den 
Zirpen gehöriges insuct, verursacht sein soll. 

Ich muss gestehen, dass die Darstellung (iieser Krankheit, wenig- 
stens wie sie hier und dort (a. a. 0.) im wesentlichen übereiustinimend 
gegeben, au xmd für sich schon zu abenteuerlich erscheint, als dass 
man nicht a priori zu den gegründetsten Zweifehi veranlasst sein 
sollte. Dazu kommt aber noch, daas meine bezuglichen directen 
Versuche nur geeignet waren, jene Zweifel zu bestarken und zn 
rechtfertigen. 

Man will nämlich beobachtet haben (siehe a. a. 0. dieser Zeit- 
schritt) , dass wenn junge Fasauen die Larve der Schaum cicade, 
welche bekanntlich in Speichel- oder Schleimklümpchen gehüllt au 
Gräsern, Pdanzenstengelu und Blättern im Frühjahr sehr häutig 
zu finden ist,'^) aufnehmen, diese Larven im Kröpfe nicht nur fort- 

♦) Vor/iiglich häufig trifft man diesen Schaum f^Kukuksspeichel") auf der 
Wiesen-Liclitnelke („Kukuksblume") I/ychni^ Fhs cuculi L. Derselb*" wird von 
der Cioade aus dern After abgesondert, um sicli dadurch so lange vor Austrocknung, 
auch null! vor feindlichen Nachstellungen zu schützen, bis ihr weicher Körper 
voiiiitaudig ausgebildet und hart beflügelt ist. dem tarnen „Kukaksspeichel" 



Digrtized by Google 



— 188 — 



leben , sondern anch eine solche Masse von Gischt entwickein , dass 
ddr Kropf davon aoachwült, gleichsam aufbläht und die Fasaneii 
zu Grande gehen. Ja, es hat v. fxeyberg (a. a. 0. pag. 234) sogar 
„die Ansieht gewonnen*^, d«» nieht der ,,8ehaiua od« der Körper" 
der Larve die Fasanen tödtet, anch nidit der „sehr hefliige Kitsei 
nnd die EntaBÜndung , welche das an den Kropfwanden emporklet- 
iemde Inseet mit seinen feinen Häkchen au den Füssen heryorbringt" 
allein tödtlich wird, sondern vielmehr „das überaus beäugstigende 
(Tefiihl. liervorgebracht durch das Laufen und Hüpfen der Larven, 
den Fääan auts höchste erschöpft, und wenn nach vielfältigem Gennss 
die Larven dem Kröpfe und Schnabel entrinnen (!), am Kopfe über 
Ohren nnd Augen hinlaufen (!!), der höchste Grad der Angst bei 
erschöpftem Körper rasch den Tod bringt.^' (!!!) 

Ohne mich auf eine Kritik dieser Darsteliung einzulassen, be- 
merke ich nur, daas es mir nicht gelungen ist, durch direete Fnt- 
terungsversuche mit jungen Haushühnei n, die ich zur genaueren 
Controle in einem geräumigen Käfig hielt, irgendwelche Krankheits- 
erscheinungen hervorzurufen. Ich reichte den Versuchsthieren die 
genannten Insecten in jeglicher Form, sowohl junge, noch in Schaum 
lebende, als auch 7ollkommen ausgebildete mit erhärteten Beinen 
und Flügeldecken — letztere fing ich namentlich sehr zahlreich an 
den jungen Ansschlagen der Pappeln nnd Weiden meiner nächsten 
Umgebung — und &nd allerdings, dass die jungen Hühner, obwohl 
sie noch nie eine Oicade gesehen haben konnten, diese Nahrung 
sehr gierig aufnaiinieu. Aber selbst nach wiederholten Fütterungen, 
und in ziemlicher Menge, trat auch nicht das mindeste Unbehagen 
im Befinden der Thiere ein, und als ich endlich nach dem letzten 
Versuche, unmittelbar nach der Mahlzeit, die Hühner schlachtete 
und untersuchte, iand ich die Oicaden zwar noch unverdaut aber 
doch todt im Kröpfe. 

Ob nun die Wirkung bei Fasanen, und namentlich bei solchen 
yon sehr jugendlichem Alter eine andere, oder ob dieselbe erst 
nach Genuas von noch weit grösseren Insektenmengen resp. bei 
vollständiger Ausfüllung des Kropfes — wenn überhaupt diese Nahrung 
auf einmal in so reichlicher Menge zu erlangen wäre(?!) — eintritt, 
odor ob dieselbe noch in andern Verhältnissen zu suchen sei, ist 

verbindet übr^ens das Volk die Meinung, dass derselbe von dem Kaknk, den 
AUerweltB-BezeameiBltt und IMAiag dss VoUoabofglaabei», sosgespieen wOide^ 
and beseichnet daher such obige fflanse, weil sich eben anf dieser die Eischeuumg 
am htafigitsa findet, ab «Kukuksblume.* 
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schwer einzusehen. ladessen würde sich durch weitere, genau con- 
trolirte Fütterungsyersuche mit Fasanen (die mir leider nickt znr 
Yeifngnxig atanden) und anderem jungen Geflügel leicht erweisen 
lassen, in wieweit die Annahme gegrondet ist, dass. die. SduKam- 
dcade fiberhanpt oder doch unter gcfwissen ümstftnden eine specifisehe 
Krankheit herrorrafm kdnne. Nach den geschilderten Krankheits- 
symptomen, die ich freilich, nicht ans eigner Anschauung kenne, 
scheint es mir aher viel glaublicher, dass sich die Erkrankung in 
den meisten Fällen, wo man die „Geiferspinae" in Verdacht hat, 
entweder auf den oben bezeichneten Sf/ngamus trachecäis, oder auf 
andere schädliche Zufalle, denen ja die Fasanen so vielfach ansgesetet 
sind, zurückfuhren lassen 

Zuaati des Heraasgebers: Herr Buon Freib erg tbeflt in dem „Oorrespoo- 
denzblatte des sool<«.-imnei«l. Vereins in Begensbarg" 21. Jahrg. seme Beobachtmigeii 
liber das Vorkonunen des Sjfngamm mit und mnthmagat^ dssi er durch Hetuchrecken 
bes. Locusta midissima in dieTiDgel gelange, identlfidrt aber nicht die Elnticbong»- 

anfalle durch Syngamus veranlasst mit der von ihm mil|;etheilteii Erkrankung der 
Yflgel nach Geanss Schaumcicaden. (Fortaetnuis folgt) 



Correspondenzen. 

Görlitz, 10. Mai 1869. 
üeber das Ausstossen der inneren Magenhaut bei den Vögeln.*) 
Um weitere Rpobachtungen zu veranlassen, erlaube ich mir, liier einige That- 
sachen hinzuäteilen, welche beweisen, dass die Vögel unter Umständen fähig sindt 
die innere Mageuhaut auszuwerfen. 

1. Ein in hiesiger Stadt lebender Vogelliebhaber brachte zu meinem Bruier, 
Cooaervator Julius Tobias einen Körper, den er im Eähg seines Staares 

(Stornns Tulgaris) gefunden hatte, um aa eifthren, vas es wäre. Bd nftherer 
üntersuchung ergab es sich, dass es die innere Magenbaut des Thieres war, die 
noch mit un-feidaaten Besten von Ameisen angefiÜH var. Die Haot selbst wsr 
ebne sichtbaren' Schaden und auch der Vogel hatte weder vorher noch nachher 
Eranidieit geseigt 

2. Ein K&nslein (Strix noctua) hatten idr Geschwister Tobias viele Jabxe 
lebend. Dieses warf in kurzen Zwischenränmen dreimal die Mageuhaut aus. Der 

Arbeitstisch meines Bruders war so gestellt, dass dieser den Vogel stets vor 
Augen hatte, um dessen drollige Bewegungen ?;n sehen; daher konnte er auch 
beobachten, dass das Käuzlein bei der AuswerfuDfi ihr Magenhaut dieselben Be- 
wegungen machte wie bei der Ausstosaung des Gewölles. Die Magenhaut war 
nach dem Auswerfen noch warm, so dass sie rauchte. Dieselbe war so fest, dass 
sie mit Werg ausgestopft werden konnte uud hatte die zwei Magenöflfnungen. Daa 
Käuzlein frass nach dem Auswerfen sogleich eine ihm hingeworfene Maus. Anch 
an ihm konnten wir keine Krankheit bemerken. 

8. Eine zahme Taube, wekhe auf unserm Hansboden brtitete, hatte an einem 

*) Vgl. Bd. VI, S. 396. 
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rnngekehrteui aus Afrika iDgakmnnieneii Yogelbalge ein hiiadom-gioBBea Sttek 
Arwnik gefreesen und musste in Folge desMn itetboi. Bei der Oeffining des 

Magens ergab sich Folgendes: Die innere Magenhaut hatte sich abgelöst, war als 
feste Kugel im Magen geblieben und enthielt noch das Arseoil^lvörnehen, das &het 
die alte Haut durchfressen hatte und also auch auf die neue Magenhaut wirken 
konnte, so dass man auch an dieser schon eine schadhafte Stelle bemerkte. Die 
Tauben werfen nicht Gewölle, daher konnte sie auch nicht die Magenhaut atiswerfen. 

4. Ein Kauzlein starb nns erst vor einigen Monaten. Bei der ( )( tluune fand 
eö sich, dass die innere Magenhaut sich in Gallerte aufgelöst hatte. Warum hatte 
dieses die Mapenhaut niclit ausgeworfen? 

5. Drei junge Kanarienvögel hatten iu ihrem Magen eine braune Masse, die 
uch als aufgelöste Magenhaut kenuinteUte^ Aacb dieae hatten die 3bgeBltaiit 
nicht auswerfen können, da sie nicht Gewölle werfen. 

Ans diesen Thatsadien glaiibe ich feststellen an können: 

1. Es können nur Vögel, welche Gewölle machen, die Magenhaut auswerfen. 

2. Ein und derselbe Vogel kann die Hagenhaut mehrere Male auswerfen, 
ohne an sterben. 

S. Die Vögel werfen die Msgenhant ans, ohne dass man an ihnen eine Krank- 
hdt hemerkt. 

NB. (Obgleich No. 1 und 2 gezeigt haben, dass die Vögel gesund waren, so 
glaube ich doch gewiss, dass firankheitsstoff die Auswerfung bewirlct) 

Louis Tobias. Lehrer. 



Soinmersdorf, den 6. Mai 1869. 
Die Gesellschaft der Vogelfreunde iu Kürnberg. Erlauben Sie, 
dass ich in Ihrer geschätzten Zeitschrift Aber einen Verein berichte, den Sie und 
alle Freunde der Vogelwelt gewiss mit Freuden begrüssen. Am 20. Februar 1868 
hat sich hi Nfirnberg die Gesellschaft „Vogelfreunde'' zu dem Zwedce gegrOndet, 
die Zdchinng der daao geeigneten Stobenvögel-Arten «auf das Vollkommenste 
an bringen'' und auch Aber die im Freien lebenden Vögel nach Krftftenau wachen, 
damit deren Fortpflausnng nicht mdir so häufig, als das leider bisher der Fall 
war, durch Wegfangen und Ausheben der Neater gestört werde. Aufnahmsfähig 
ist jeder Unbescholtene, der das 18. Lebensjahr erreicht hat und für dessen Ehren- 
haftigkeit das ihn vorschlagende Gesellschafts-Mitglied bürgt. Aus den Statuten 
dt\rfte als von allgemeinem Interesse und die Haltnn'_' der Gesellschaft chararak- 
terisirend noch hervorzuheben sein, dass der Verwaltung dersflhen das Recht zu- 
steht, Mitglieder wegen vorsätzlicher Verletzung der Vereinsgesetze oder wegen 
unehrenhafter Handlungen sofort auszuschliesscn, dass ein YergnOgungs-Ausschuss 
für Veranstaltung von Ausflügen, Unterhaltungen u. s. w. besteht, alljährlich um 
Lichtmess eine General-Versammlung, in der Zwischenzeit eine VogelaussteUung 
Stattfindet und den Terstorbenen Vereinsmitgliedem die letate Ehre durch Be- 
gldtnng des Leichenkonduktes durch mindestens 12 Mitglieder, mit Traneneichen 
Tersdien, erwiesen wird. Nach Jahresfrist bestand der Verein aus 56 Mitigltedeni, 
danmter 8 Kaufleute, ein Bsnkassistent, dn stftdtiseher Examinator, ein Ober- 
kellner und Bankdiener, die ftbrigen Gewerbeleute der rerschiedensten Eategoriecn 
HeUter und Gesdlen, und je ein Briefträger, Fabrikarbeiter, Ausläufer, Gheraax- 
legers-Trompeter und Poliaeisoldat. Ich brauche wohl kaum an sagen, warum es 
mir besondere Befriedigung gewfthrt, so spedell eonstatiren an können, dass die 
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Mitglieder mit wenigen ÄUBoabmen nach Beruf und Lebenastellung nicht den bevor- 
ngtem Stftnden Bondam dem ehiwunen Haedwerk»- und ArbeitenUnde «ngeliAreD. 

Im Februar dieses Jahres Teranstaltete die GeseUsehaft in ihrem Venimiokale 
eine AoaeteUiug ezolMdier und iidftiidischer StohenTögd, welche geyra einen 
Etntritkspide von 6 Kreuaem dem Pubfikom sogftiiglich war und s^ eines so 
uierwartet saUieicben Besndiee eifreate, dass sie Aber die niaprOnglich festge- 
setzte dreitägige Dauer um 2 Tage verlängert werden musste. Herr Schneider- 
melier Gebhardt stellte 3 Paare importirte und ein selbstgezQchtetes Paar WeUeor 
Sittiche {Melopsittacus undtdaius) und einen 4 Jahre alten Jako {Psittacus ery- 
Ihacus), ein prächtiges Thier, ans. Ein neben seinem Käfig an der Wand befestigter 
Zettel enthielt das Ycrzeicbuiss aller Künste dieses befiederten Spreclital^nts 
Jako ahmt das Lachen, Meseu und Räuspern der Menschen semer Umgebung 
nach, er pfeift dem Hunde seines Herrn und ruft; Minor kouiai! Wird die Uaus- 
glocke angezogen, so ruft er: Wer kommt? Laut ausgezankt, replicirt er: Halts 
Maul, du Schreier! Trotz des grossen Lärms der vielen singenden und lockenden 
YiSgel und dss Oerftnadies des ab- vad zogdiendeii Fiiblikimn lOtte ich ihn sehr 
oft den Namen eBismardc** rufen, an sehier aogeblichea Lieblingsphrsse aber: 
yBismarek mid Kapoleon, die beiden Uonsiemrs kennt man schon" war er nicht xu 
bewegen. Er soll sogar 8 nnd 4seilige Oedenksprache, 20 bis 80 Worte sosammeii- 

hingend sprechen, z. B.: Ueb* immer Tren mid Redlichkeit v<m Gottee 

Wegen ab. — Mit Gott fiing an, mit Qott h0r auf, das ist der beste Lebenalanl 
Theres, gib dem Jako was, der Jako mag was, der Jako mag Kaffee. — Eftthe, 
wo bist du gewesen? In Müggendorf. Bist wieder gesund? Ja. — Lore, liebe 
T.ore, gib mir einen Ivnss. — Bon jour, Monsieur Maier. — Herein! Guton Tag, 
Herr Doktor! — Herr Kr;uin, wo ist denn der FeldmannV — B'hiit Gott. Jeanl 
Bist ein braver Bub, bist ein schöner Bub. Er soll noch vieles Andere sprechen, 
Toratehende Anthologie ma£j genügen. 

Von Papageien waiLii noch vorhanden o l'aare Wellensittiche, ein grüner 
Lori, ein Paar Inseparabks, ein Paar Corylliß, ein Kosa-Kakadu; an überseeischen 
Pioken, ausgestellt von Herrn Oberkellner Foettinger, je ein Paar Reis-, Dianoant-t 
Zebra-, Muskat*, Atlasfinken, GoldbrOstchen, Fatibicfaeo, femer Webei^ und Noimen- 
T^el, Paradieswittwen, ein Pabst, ein rother und eio grauer Kardinal, ein Napo- 
lecmsvogel nad eine blaue SyWia; Ton Herrn Banlcdiener Seeger je ein Paar 
Aouuranihen, Astrflt, Atlae-, Diamant- nnd Zebrafinken, GoldbrOstch^, Goldwebor- 
F&sänchen, Nonnen und Paradies witwen. 

Von einheimischen Vögeln sah icli sprechende und eingelernte Strophen pfei- 
fende Staare, 7 Nachtigallen, darunter ein herrlicher Schläger, 3 Amseln, 3 Weiss- 
drosseln, 8 Heidelerchen, 3 Feldlerchen, 1 Kirschpirol {Oriolus ^albula), 12 (larten- 
grasmücken, eine sogenannte spanische Grasmiickc {Si^lvia nworia), ihr Besitzer 
nannte sie „Kdeimucke," 4 Meisenmüache oder Scliwarzplättlein. 9 Rothkehlchen, 
ein Blauki Iiichen, Kreuzschnäbel {Loxia curvirostra)^ Bueiiüiiken, Stieglitze, Zeisige, 
Tannen TU f]=!en und die imposante Anzahl von .212 Kanarienvögeln, Genter, 
Holländer, Belgier und Harzer liace, darunter mehrere Züge mit Jungen und end- 
hßh. eine Anzahl Eanarien-Bastarde, 2 aus der Paarung mit dem Grfinling {I/ma 
dUoH»^ 7 ndt dem Stieglitz, 2 mit dem Blathlnflmg nnd 2 mit dem Erlemeisig. 

Bas ziemlieh beengte, theüweise finstere Yereiiislokal war mit ehier niehif»- 
ringen Aniahl anegestopfter einheimisdier Viifel und einigen wohlbesetsten Aquarien 
dekorirt, das Arrangement des Garnen ein&eh, nett und aweokentsprechend, somit 
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dieser erste Ymatk einer Yogeliiisrtellnng in Nüraberg ein sehr gelungenem 
Wfthrend der Aoatollting worden sehr fiele Kauf* und Taotohgeeehftfte geneebt, 
die beafcsiflhiigte Yertoosaif von WeUensittleben und Kanarienvögeln jedodi von 
der kOnigUdiai Begtemag tob HitteifraninB niidit genebm^ 

Wfinaehen nk dar ehranrerdieii GeseUaehaft fetten Bestand nad krlfttgei 
Gedeihen. Sie gestatten wohl, dass ieh Urnen femer Mittheijnngen Aber sie macho^ 

Jftekel, Pfiurrer in Sommeiidoil 



Miseellen. 

Beim Wirthe „zum Wintcrsteller" in Kirchdorf fTirolt soll sich noch ein Stpin- 
bock vorfinden und zwar als Stammp^ast — er ist froher ] )ini,^e und zeugt mit ge- 
meinen Ziegen Sprüsslinge, die aber bald sich in das Kaisergebirge zurückziehn. 

(Tir. Both.) 

Ueber ein essbares Insekt Afrika's berielitekLivingstone: Ein losekt Nastens 
Emgo, Ton der Grflsse der Ueinen enropSiiehen Mflcknn, sog in so diehtsn 
Wollten ttber den See^ dass man sie an&ngs fUr Ranchwidken bielt Die Einge- 
borenen fengen diese Sdiwftnne anf ond bereiten daraus einen animalischen Knehen, 
der wie gerOstete Heuschrecken gclimrckt. Wahrscheinlich sind dies geflügelte, 
zur Paarungszeit hemmschwftrmende Termiten gewesen, die in Indien eingemachf^) 
und in Südamerika zu einer wohlschmeckenden aber sehr schwer verdaulichen 
Pastete verwandt werden. Auch ältere Reisende^ wie Adanson, nennen die Ter- 
miten eine Lieblingsspeise der Hottentotten. Lungershausen. 

*) In den DaUcmtc— qn-Hndlangeii Hambaiy« werden eingemachte Tennlteo unter den» 
Kamen indianische FMegen" verkauft. 

Anzeige. 

Nach dreijährigem Aufenthalt im fernen Westen als "Waidmanu und Naturalist 
kann ich eine Menge Vögel liefern, die theils als Wanderer, theils nistend hier 
leben und die, wie es mir scheint, noch wenig in Europa bekannt sind. Sollten 
daher Naturalisten oder Liebhaber Bälge von den hier Torkommenden Thieren 
wünschen, so bin ich bereit solche ni lieüem mit getrenor Angabe des Geschlechts 
nnd Aufenthalts. ^ 

Ich Hefere tine Sammlong Ton 6 SpeciiSB: 

Unken zn 4 Thir. OcasmÜdken 8 TUr. Amseln 4 Thlr. Spe^ite 
5 Thlr. Strandlaufer 5 Thlr. Bei grösseren dagegen richtet sich der Preis nadi 

der Seltenheit. 

Anf frankirte Anfragen gibt gern weitere Auskunft 

Ferd. Westerman^ Priiparatenr. 
Chicago in Illinois. North Wellsstreet No. 520. 

JäagßgßiawKie Beiträge. 
J. ir. in W. — A. W. in P. - P. T. A. R in New-KSfai bd M. U. 9.: 
Glückauf im neuen Wirkongskreisel — F. t. D. H. in M. — C. C. in £.: Zv 

Erörterungen dieser Art, wenn sie auch berechtigt sind, haben wir nicht Baum. — 

BeriohtigUnjr. 
8. 109 des AprlUnftei Z. 10 v. o. Hm JvU anitatt JmiL 



Druck von XaUaa & Waldacbniidt in Fraakfart ». V. 
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Monströse Hirschgeweihe und deren Ursachen« 

Von lu Martin, Präparator am königl. Museum in Stuttgart 



Wie die Missgeburten durch ihre Auomalie gerade am meisten 
zum richtigen Verstäiiduiss der norinaleu Urganisationsbediuguugen 
beigetragen haben, so sind zufällige Missbildongen einzelner Organe 
ebenlalls geeignet, über manche sonst verborgene Entwickelongsstufe 
nnB wesentliche Einsicht zn yerschaflfen. Za den im höchsten Grrade 
wnnderharen ProdnktionakrSften der Natnr gehört ohne Zweifel das 
GJeweih der hirscfaartigen Thiere, dessen jährlieher Wechsel nnd seine 
so engen Beziehimgeu zum Geschlechtsleben derselben immer etwas 
Käthselhaftes für uns behalten wird. . 

13 
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Eine Missbildimg an dem Geweihe eines weisaen Edelhirscbee 
im königlichen Wildpark zur SoUtnde bei Stuttgart scheint mir nun 
ganz besonders geeignet^ über wenigstens einige wesentliche Punkte 

der GeweihbiliiuDg klares Licht zu verschaffen, die uns der normale 
Verlauf derselben nicht erkennen lässt, nnd es gewinnt der Gegen- 
stand um so mehr an Bedeutung, als* er, mit historischem Detail 
unterstützt, unsrer Erkenntniss um so leichter zu statten kommt. 

Durch besondere Muuificenz Sr. Maj. des Königs wurde mir im 
November 1868 der Kopf eines weissen Edelhirsches zur Praparation 
übertragen, welcher zwölf Jahre alt, im königlichen Wildpark zur 
Solitnde in der Brunstzeit vorigen Jahres durch einen anderen Hirsch 
lebensgefährlich verletzt, nach und nach zu (rruude ging. 

Es wird des richtigen Verständnisse-s wegen von Wichtigkeit 
sein, die historischen oder vielmehr biographischen Kotizen voraus- 
zuschicken, die ich der ganz besonderen Güte des königlichen Ober- 
hofjägermeisters, Herrn Grafen von Uxküll, zu verdanken habe. 

Im dritten Lebensjahre hatte der damalige Gabelhirsch das Un- 
glück, an den Stangen einer Saatnm^nnung des königlichen Hirsch- 
parkes, durch welche er Kopf nnd Hals hindurehgestreckt, beim 
Zurückziehen die linke Geweihstange in der Art gewaltsam abzu- 
brechen, dass ein Theil des oberen Stimzapfens mit verletzt wurde. 
Durch diese jedenfalls betleutende Fractur kränkelte der Hirsch über 
ein Jahr und setzte während dieser Zeit kein Geweih mehr auf. 
Als sich nach dieser Zeit der erlittene Bruch wieder ausgeheilt haben 
mochte, setaste der Hirsch auf der rechten Seite eine Stange mit drei 
Enden auf, wahrend die Unke Stange anfangs unentwickelt blieb. 
In den späteren Jahren durchlief die rechte Stange alle Entwiche* 
lung^tufen bis zum ungraden oder besser gesagt einseitigen Zwölf- 
ender, aber stets mit dem höchst bemerkenswertheu Umstände, dasa 
die Augensprosse sich niemals bildete uiler immer nur als kleine 
kantige Wulst vorhanden war. Durch dieses Fehlen der Augen- 
sprosse erhält diese Stange ein eigenthümliches Ansehen, da deren 
Enden nur von der Eis- und Mittelsproesc unterhalb der Krone ge- 
bildet weiden. 

Was nun die linke Stange anbelangt, so bildete sich nach der 

Heilung des Bruches wieder eine rudimentäre Stange , welche aber 

niemals mehr auf dem verletzten Stiruzapfen aufsass sondern gleich 
der () LI aste einer Zipfelmütze au der umgebogenen Haut frei und 
beweglich herabhing, dabei aber gleich der anderen iStauge jedes 
Jahr abgeworfen und neu erzeugt wurde. 
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Die MaassTerhaliDiBBe sind : ümfang dos rechten normalen Stim- 

zapfens 11 ^/s Ctm. , Höhe desselben 2 Ctm., Umfang des linken 
5 Ctm., Höhe 1 Otm., Lange der rechten Stange 78 Ctm., ümfang 
des Rüsenstocks 1()\2 Ctm., Länge der linken rudimentären Stange 
10 Otm., deren Umfang am Eoseustock, welcher, beiläufig gesagt, 
gut entwickelt ist, 11^2 Ctm. 

Der linke oder defekte Stixnzapfen iat schon den Maa^yerhalt- 
mssen nach nm mehr ak die Hälfte kleiner gebliehen als ässr rechte 
nnd möglicherweise sogar etwas resorhirt worden. Er ist oben ziem- 
lich glatt und abgerundet nnd daselbst keineswegs porös sondern 
ausclieinend auch hier mit Knochenhaut übLu vs achseu. Es fehlt ihm 
daher jene rauhe Fläche ganz, welche ein normaler Stirnzapfen nach 
dem Abwerfen einer Stange zeigt. 

Durch diese pathologische Veränderung der oberen Fläche des 
Stimzapfens scheint es nun der neu sich büdenden Stange nicht 
mehr möglich geworden zu sein, auf demselben festen 'Fum &Bsen zn 
können; sie senkte sich deshalb jedesmal zur Seite hinab, wodurch 
natürlich mit zunehmendem Wachsthum derselben sich die Haut 
verlängern und somit eine bis 6^2 Ctm. grosse Eutfernung des 
Rosenstuckes vom ^^tirnzapfen eintreten musste , wel(;lie suklauch- 
artige Verlängerung durchaus keine anderen als die jeder Haut 
eigenthümlichen Substanzen enthielt. 

Lose herabhängende Hömer finden wir bei anderen nnd nament^ 
lieh domestidrten Thieren gar nicht selten. Bei Hirscharten ist der 
Fall aber äusserst wenig beobachtet worden und betrifft dann ge- 
wöhnlich die Augensprossen, die während der Neubildung durch 
Gewalt abknickten und hierdurch entweder in falscher Richtung an- 
wuchsen oder von der Stange getrennt sich selbstatäudig weiter ent- 
wickelten. — Der hier besagte Fall gibt uns dagegen Veranlassung, 
etwas tiefer in den Bildungsgang des Geweihes blicken zu können, 
indem er uns zeigt, dass der Stimzapfen der blosse Träger des Ge- 
weihes ist, der weder mit der Bildung desselben, noch mit dem 
späteren Abwerfen irgend etwas zu thun hat, sondern dass diese 
Prozesse ledigHch Functionen der Haut sind, durch welche sie mit 
dem Geschlechtsleben des Thieres in innigem Couiact stehen. 

Auffällig dagegen bleibt hier bei sonst üppig normaler Ent- 
wickelung der ersten Stange das beständige Fehlen der Augen- 
sprosse, deren Nichtbildung also in genauem Zusammenhang mit der 
linken Eopfhälfte zu stehen scheint. Ausserdem aber spricht die 
grosse Leichtigkeit der rechten Stange f&t das Streben der Natur, 
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das gestörte Gleiehgewieht nach Möglichkeit za erleicfatem, was auch 
durch die mehr als gewöhnliche 'aufrechte Stellung derselben nadit 

der Mitte des Kopfes hinreichend dargethan ist. 

Wir sehen also au diesem und an einem in der Friste angefügten 
Falle deutlich, dass die Verletzung eiaeö Stirnzapfeuä die Endenzahl 
der anderen unverleti^ten Stange entweder ganz au&uheben oder doch 
zn beeinträchtigen vermag und dass hier wieder speciell die Geweih- 
bildnng als blosse Hantfnnction selbststandig auftritt, welche mit 
dem Skelet des Thieres nichts gemein hat. 

Ganz dasselbe findet auch bei den karunkuldsen Missbildongen 
mancher Hirsch- und Rehgeweihe (sogenannten Bischofemützen) statt, 
über welche ich mir für später besondere Mittheiluugen vorbehalte. 

ßeregter Umstand , ganz besonders aber die Aufetellnng emes 
geweihtragenden weiblichen Elenns, welches daa hiesige königliche 
Naturalienkabinet vor Jahresfrist zum Geschenk erhielt, veranlassten 
mich, über den Bildungstrieb der Geweihe an hirschartigen Thieren 
mich etwas naher zu informiren, wozu die reiche Geweihsammlang 
unserer Anstalt sehr schätzenswerthes Material darbietet 

Es war mir aus meiner Praxis erinnerlich, daas in fast allen 
Fällen , wo ich es mit nionstriwen (^ieweihbilduugen zu thuu hatte, 
fast immer die Unke Stange es war, welche Fracturen oder sonstige 
Missbildungen zu zeigen pflegte, während die rechte Stange einer 
normalen Entwickelung in der R^el mehr oder minder entsprach. — 
Dieser Thatsaehe nachspürend, &nd ich auch bald, dass bei fast 
allen anscheinend ganz regelmassig gebildeten Geweihen aller 
hirschartigen Thiere das Volumen der linken Stange das 
Volumen der rechten Stange zumeist um ein Bedeutendes 
übe 1 ragt und, wo dieses nicht der l'all ist, man gewöhnlich irgend 
eine üassere Veranlassung wahrnehmen kann, durch welche die Kni- 
wickeluiig der imken Stange aufgehalten wurde. — Ehe ich nun aber 
das Resultat meiner Beobachtung ausspreche, will ich noch der letzten 
Ärbeitmeines frühmn nnvergesslichen Vorgesetzten, Director Lichten- 
stein in Berlin, „Ueber einige Nordauierikanische Hirseharten", 
Berlin 1857, erwähnen, welche soeben wieder zur Hand genommen 
mdne Beobachtung in merkwürdiger Weise unterstützt. 

Es stellt sich nach allen diesen Tluitsciciieu ein höchst merk- 
würdiges und beachtenswerthes Naturgesetz heraus, welches, in 
Darwin'schem Sinne gesprochen, im „Kampf ums Dasein'' seineu 
bedeutungsvollen Grund hat und darin besteht: dass alle Hirsch- 
arten mit dem linken Geweih am häufigsten kämpfen. 
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weshalb dieses aach am meisten entwickelt ist, zugleich 
aber auch am meisten verletzt werden kann. 

Wer, wie ich, früher Gelegenheit hatte, kiiiiipt'euden Hirschen zu- 
sehen zu kTnuien, wird sich mit mir ebenfalls erinnern, dass die riiHi<{pn 
und heftigsten derartigen Kämpfe jederzeit linksseitig ausgeführt 
wurden, und spätere hierauf fussende Beobachtungen werden dieses 
bald bestätigen. Wenn daher während der Neubildung der Geweihe 
trotz ihrer grossen Empfindlichkeit doch dann und wann kleine 
Scharmützel zwischen einzelnen Hirschen stattfinden, so werden diese 
immer zum Nachtheil der in Kampf gebrachten Waffen ausfallen, 
wie wir dies denn auch zumeist an den linksseitigen Stangen wahr- 
nehmen. 

Bei Betrachtung dieses Gegenstamies dürfen wir jedoch die Kampf- 
weisen anderer gehörnten Thiere nicht ausser Augen lassen und ver- 
gegenwärtigen uns zunächst die Kämpfe der Thiere mit rückwärts 
gebogenen Hörnern, als Ziegen, Schafen und vieler Antilopen, 
welche alle mehr Stirn gegen Stirn mit heftigem Anprallen statte 
finden. Antilopen und Binder mit seitlich stehenden Hörnern 
kämpfen dagegen schon mehr nach Art der Hirsche von der Seite, 
und icli verniuthe auch hier einen meist linksseitigen Angriff, was 
spätere Beobachtungen gleichfalls fesistellen werden. 

Jedenfalls ist die weitere Verfolgung dieses Gegenstandes von 
nicht unbedeutendem Interesse und steht im engsten Zusammenhang 
mit so vielen gleichen Beispielen grösserer links- statt rechtsseitiger 
Entwickelung im ganzen Thierreiohe da, welche alle den mehr oder 
minderen Gebrauch der betreffenden Organe bedingen* Ich erinnere 
hierbei nur an die fast allgemein starker entwickelte linke Seite bei 
fast allen Wirbelthieren, selbst beim Menschen (mit Ausnahme der 
rechten Hand, deren häufigerer Gehre uch ein Resultat der Erziehung 
ist), ferner an das meist stärker entwickelte und kräftiger gefärbte 
Haar, au die Asymmetrie fast aller Schädel und ganz besonders an 
die linksseitig siärker entwickelten Schädel der Cetaceen (Wale), 
unter denen wieder der linksseitig ausgebildete Stoeszahn des Nar- 
wall meine Ansicht bekräftigt und einem tiefliegenden physiologischen 
Gesetz zu folgen scheint, welchem sich unter den niederen Thieren 
fast alle Schnecken uuierzuordueü bestreben. Dem gegenüber scheinen 
die Krebse mit ihren rechts grösser ausgebildeten Scheeren von diesem 
Gesetze abzuweichen, wenn nicht ihr Bau, wie der aller Insekten, ein 
umgekehrter wäre. 

Nach den hier dargelegten Beobachtungen dürfte es von Wich- 
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tigkeit werden y bei wirklich zusammengehörenden abgeworfenen 
Stangen der TerBchiedenaten Hirecharten jede einzelne 8tange genan 
va. wi^en, wosa Besitzer groifler Geweibeammlungen die beste Ge- 
legenheit haben, und ich hoffe überhaupt, durch meine Mittheünng 
ein ziemlich lebhaftes Für nnd Wider über den beregten Gegenstand 
hervoizuiuten, za welchem lk4iiif'L» ich nachstehende Liste von (le- 
weiheu anföge, bei denen eine grössere oder abnorme Entwickehuig 
der linken Stange wahrzunehmen ist: 

I. Elenn, Cervus Alces, Sänimtliche complete 5 Geweihe des 
Stuttgarter Natoralienkabinets haben die linken Schaufeln sehr auf- 
fällig breiter als die rechten, und so viel sich aus den Abbildungen 
zu Blasius zuverlässiger Naturgeschichte der Saugethiere Deutsch- 
lands etc. entnehmen ^st, ist wenigstens der Hnl^ Rosenstock des 
dort abgebildeten »Schauflers bedeutend stärker als der rechte. 

II. Edelliirsch, Certms Elaphus* (Zur Vergleichung 31 Paar 
Geweihe auf den Schädeln.) 

a. Bruch des linken Stirnzapfens 4 mal. 

1) Der oben citirte Fall. 

2) Gerader Achtender, beide Stangen gleichmaasig aus- 
gebildet; linke Stange über das Gericht festgewaehsen. 

3) Einseitiger Sechsender, linke Stange blos mit einem 

Ansatz des Augensprosses. 

4) Auch die rechte Stange ohne Sprossen. Auf dem 
Bruch des linken Stirnzapiens ein Stück des Kosen- 
stookes angewachsen. Hierbei entstand eine vollstän- 
dige Verwachsung mit der Stange, so dass diese nicht 
mehr abgeworfen weiden konnte. 

b. Monströse Auswüchse der linken Stange am Rosen- 
stock 2 mal. 

c. Bruch der linken Augeusprosse 3 mal, worunter auch 
Zerstörung des linken Auges einmal stattfand, rechtsseitige 
Fractureu nur 2 mal. 

III. Yirginianischer Hirsch, Cervw virgimmmy Lichtm 
(nach dessen citirter Abhandlung). 

Aufiallend stärkere Entwickelung der linken Stange 3 maL 
Fracturen an derselben 2 mal. 

IV. Reh, Cervm eapreokts. (Zur Vergleichung 120 Paar auf 
den Schädeln.) 

Unter deiii^elben linksseitige Fracturen 13 mal, rechtsseitige 
Fractureu 4 mal, 
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Monstrositäten beider Stangen , zu ganzen oder getheilten 
Bischofsmützen 8 mal (worunter auch eine solche bei einer 
alten Kieke). 

V. Gemse, Bupicapra rupieapra, (Zar Vergleickang 48 Paar 
auf den Schädeln.) 

Linksseitige Abbräche der Kr&ckeln 3 mal, rechts nicht einmal. 



Thiergärteo und Thierleben aut Schloss Callenberg bei 

Coburg. 

Von A. BSee sa Scfaneikfentlial. 

U. Der Thiergarten 
nimmt den h5her gelegeneu, südlichen Theü des Parkes ein nnd 

nmfiisst ein theilweis mit ziisammeuh äugenden Hochwaldnngen be- 
standenes Gelict von ca. 1100 Acker. Er besteht aus einem grossen, 
freien, mit ver.sciüeileuen Wildarteu bevölkerten Wildpark und aus 
einem kleineren, mit geeigueten Thier behältern versehenen „zoolo- 
gischen Garten'^ Wenden wir uns zunächst zu dem ersteren. 

Auf den langgesogenen, wohlbekannten Ruf ihres Pflegers 
„komm, komm!*^ — dessen Stimme sie sehr genau nnteracheiden — 
erseheinen die reizenden Thiere Ton allen Seiten der Waldnng auf 
der geranmigen Wiese und treten ohne Scheu bis zu uns heran, um 
das dargebotene Futter auizuneiimeu. Der gi-össte Theil derselben 
besteht aus 250 — 260 Stück Damwild (weisses, schwarzes und 
buntes). Darunter lebt ein© kleine Anzahl von Axis-Hirschen {Cervus 
Axis), aber von Rothwild nur ein Thier und versuchsweise ein Hirsch. 
Die grösste Merkwürdigkeit des Wildparkes ist indess ohne Zweifel 
ein Bastard, ans dem eben erwähnten Boththiere nnd einem Azis- 
hirsch erzogen, lieber denselben wnrde mir Folgendes mitgetiheilt: 

Das Roththier lebte früher als Kalb mit seiner Mutter und 
Jtm damals noch juDfren Axishirsch in einem geräumigen Zwinger 
vereint, und beide gewöhnten sich also von Jngeud auf aneinander. 
Später wurden sie von dem alten Mutterthiere getrennt und im 
Wildparke frei gelassen. Aber auch biVr setzten sie ihr freund- 
schaftliches Verhältniss fort nnd das Thier wm?de von dem Axis 
beschlagen. Es setzte im folgenden Jahre, nnd zwar nach 8 Monaten, 
also genan der Tragzeit des Axiswildes entsprechend, ein todte« 
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Kalb, das schon deutlich die Merkmale eines Jiabtdrdes au sich trug. 
Im nächsten (zweiten) Jahre wurde das Thier abermals beschlagen 
und setzte ein lebendes Thierkalb, dasselbe, waa jetzt noch unter 
seinen Eltern lebt und dessen Bastardnator sofort an dem längeren, 
feineren (zarteren) Bau, dem dunkeln Ruckenstreifen, dem helleren, 
längeren Wedel und den angedeuteten weissen Flecken %a erkennen 
ist. Das dritte Jabr brachte wiedemm ein todtes Thierkalb. Im 
vierten Jahre (18(37) wurde nun auch noch ein Kothlürsch (Spiesser) 
in den Park zugelassen; sobald sieh derselbe aber dem Roththier 
näherte, wurde er von dem Axis, als früherem Gemahl, stets und 
energisch zurückgewiesen, und beide standen sich als Rivalen feind- 
lich gegenüber. Das Thier ging indess wieder hochbeschlagen; leider 
konnte aber nicht genau constatirt werden, ob Yom Axis oder Yom 
Rothhirseh, oder von beiden. Nun trat der höchst merkwürdige Fall 
ein, dass das Thier nach 8 Monaten wieder ein todtes Kalb setzte 
und /war einen Bastard — dessen Decke noch zur Ansiclit vor- 
Uegt — und einen Monat später, also zur Tragzeit des 
Rothwiides, ein zweites, lebendes, das nach Färbung und 
Gestalt ein reines Roththierkalb ist. Dasselbe ging im Juni 
dieses Jahres (1868), als ich mich in Coburg aufhielt, noch mit 
seinem Mutterthiere und lebt nach soeben (October) eingezogenen 
Blrknndigungen noch bis heutigen Tages. Der Bothhirsch (Vater?) 
ist dagegen im September dieses Jahres abgeschossen worden, damit 
das Roththier blos vom Axishirsch beschlagen werden möchte, 
was bereits auch am 28. September wicnler geschah. Die Vermuthung 
liegt allerdings nahe, dass das Rüththier zweimal, und zwar von 
beiden Hirscharten beschlagen worden, uud es wäre dies in der That 
eine höchst interessante Beobachtung über die mögliche VenDischung 
zweier Wildspeeies. Schade nur, dass die Thatsache nicht so genau 
und sicher conlarolirt ist^ um dieselbe schon jetzt für die Wissenschaft 
▼erwerthen zn können. Jeden&lls verdient sie aber die grQssie 
Beachtung uud eine fortgesetzte, sorgfältige Beobachtung, sowohl in 
Bezug auf das fernere Verhalten der Eltern als auch auf die weitere 
Entwicklung eventuell \ ermebrung (Fortpflanzung) der Nachkommen. 
Es ist daher sehr zu wünschen, dass geeignete Vorkehrungen ge- 
troffen werden, um in jedem Falle eine wissenschaftlich genaue Con- 
trole über das gegenseitige Yerhältniss zu ermöglichen. 

In einem besondem Gehege befindet sich g^enwartig auch 
noch ein weisser Edelhirsch Früher lebten mehrere Stück von 
dieser schönen und seltenen Varietät frei im Park, und ein Thier- 
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kalb derselben, auf der sogenannten Insel ^ t4"csetzt, wurde auf 
Wuusch der Frau Hei*zogiu aufgezogen. Dieses wurde so zahm und 
zeigte eine solche Anhänglichkeit, dass es seinen Pfleger, den Fasanen- 
meister, überall begleitetei selbst anf Hühner- nnd Hasenjagden und 
in die Wirtbshänser der benachbarten Ortschaften. Mit wehmntbigen 
Erinnerungen erzahlte mir Herr Knrzina von all den reizenden 
Tugenden seines „Gretchen" — und wie es schliesslich im Ham- 
burger zoologischen Garten, wohin es auf höchsten Befehl verschenkt 
wurde, ein trauriges Ende genommen! 

Mit ,,Gretchen*' gemeinschaftlich wurde ein im Zwinger ge- 
setztes virginisches Hirschkalb aufgezogen, das sich in gleicher 
Weise an seinen Wärter ansehloss, aber einst an welkem Klee, zu 
dem es unbeachtet gelangt war, verendete. 

Auch jetBt werden noch in besonderen Zwingern virginische 
Hirsche {Cervus virginiamis) — darunter auch ein Exemplar, an 
welchem die Heilung eines Beinbruches glücklich gelungen! — und 
ein prächtiges Paar vom Canadischen- oder Wapiti-Hirsche 
{Cervvs rmmdensis) gelialten. Dem let/>teren gesellte man im ver- 
gangenen ij'rülyahr noch ein Sclimalthier gleicher Art, ans dem Köl- 
nischen zoologischen Garten erkauft, zu. Leider verendete das letztere 
bald und zwar, wie die Section erwies, in Folge des Genusses yon 
Zeitlosen {CdUskicim aiitlumnäk)^ die es mit dem voigeworfenen Gras 
angenommen. 

Unsere einheimischen Wildarten, sowie die Kühe und Schafe 

rühren bekaimtlich diese (liftpfiau/e nicht an, und es würde der 
vorerwähnte Vergiftungsfall einen weitem Beweis liefern, dass es 
einzelne Thiere gibt, die über Zuträglichkeit oder Schädlichkeit einer 
Nahrung erst gewisse Erfahrungen sammeln müssen, und dass aus- 
ländische oder mit der Wirkung inländischer Gewächse noch nicht 
bekannte Thiere eben jene Erfdirungen noch nicht besitzen. 

Auf der nordöstlichen Seite des Wildparkes befindet sich ein 
von Baumgruppen überschattetes, reizendes Land- oder Gartenhans 
(,.Cottage") mit weinunirankter Veranda. Hier weilen die hohen 
Herrschaften und namentlich die Frau Herzogin oft und gern zur 
Sommerzeit, um sich an dem anmuthigen Treiben der Thierwelt zu 
erfreuen. Das einfaclie Zimmer, von dem man unmittelbar einen 
freien, entzückenden Blick auf die bis zum Waidsanme sich aus- 
breitende, yon mannigfachen Thiergmppen belebte Wiesenfläiche 
geniesst, ist mit allerlei interessanten und alterthümliehen Jagd- 
gegenständen decoiirt. Seltene Geweihe und Abwürfe, Tranchiimesser 
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und Gabel mit Griffen vou Pelikanschnäbelu, unter audem aach der 
Hirschfänger des alten Herzogs von Coburg, Franz Josias (1735 
bis 1764), Ur-Urgromvater unseres jetzt regierenden Herzog?« mit 
welchem jener, einen von ihm im Jahre 1730 in den „Moggenbmnner 
Böschen^* geschossenen 46'' abgefangen* Geweih und Haut dieses 
seltenen Hirsches werden noch jetet auf der Yeste Coburg auf- 
bewahrt. 

TJnmiitelbar im die. Cottage stORsen die Gebäulu likeiten , in 
denen verschiedene in- und ausländische Thiere gehalten werden, die 
also einen „Zoologischen Garten" für sich bilden, der, so klein 
er aach im Vergkidi mit derartigen Anstalten grosser Städte sein 
mag, doch auch manches Interessante bietet und dessen sorgsame Er- 
haltung und Yermehnmg am Deutlichsten beweist, welche Opfer das 
forstliche Paar seiner Lieblingsneigung für Beobachtung und Pflege 
der Thiere zn i^riogeu vermag. 

Schon beim ersten Eintritt in dim innem Raum macht es einen 
gcir aii<4*^uebmeu Eindruck, zu sehen, in welch' innigem Verkehr 
Pfleger und Versorger mit ihren Lieblingen stehen; von allen Seiten 
werden sie mit sichtlicher Freude, die Jedes in seiner eigenthümlichen 
Weise zu äussern sucht, begrüsst. Nur die griesgramlichen Eulen- 
gesichier lassen sich nicht in ihrer träumerischen, stoischen Buhe 
stören, und die stocksteifiBn Reihergestalten gerathen erst dann in 
einige bedächtige Bewegliclikeit, wenn sich der wohlgefüllte Fisch- 
kasten aufthut! — Das eiir/Jtre Thier, das sich absolut aller und 
jeder freundsch ältlichen Annäherung abhold zeigt, ja selbst seinen 
Wärter grimmig anfaucht, ist eine Wildkatze von seltener Grösse 
und ausgeprägtester Typnsform, ein prächtiges Exemplar, wie es wohl 
kaum ein anderer zoologischer Garten au&uweisen hat 

Doch wir wollen in der Beschreibung der einzelnen Thiere 
nicht Yorgreifen, sondern dieselben in der Reihenfolge ihrer Behälter 
etwas näher betrachten; es sind folgende: 

1) Kill aby ssiuischer üebirgswolf oder schwar zr ückiger 
Schakal {Caiüs nwsonwlds Schreh.)^ den der Herzog nebst ver- 
schiedeneu anderen Thieren — die aber grösstentheüs nicht mehr 
am Leben sind oder auch weiter verschenkt wurden — von der 
afrikanischen Reise für den Callenberg mitgebracht. Dieses Thier 
hat sieh trotz seiner ursprünglidien Wildheit so an seinen Wärter 
gewöhnt, dass es sich Ton ihm streicheln und schmeicheln lässt; an 
einer Leine geführt, begleitete es ihn früher sogar in den Wald. 

2) Eine Wildkatze, weibl. (Felis Catus L. Felis sylvestris 
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Briss*)^ wie bereitB orwälmt, in reinster, charokterisidsoher ISgeiiart, 
mit einem f5nuHchen Luchsgesichte nnd Pantherkopfe nnd trotz der 
fönijährigen Gefangenschaft von einer nnüberwindlicfaen Wildheit 

und Menscheuscheu. Dieselbe wuiile im Winter 1863 unweit Coburg 
im Mönchröder Thiergarten, der zngleinh einen bedeutenden Saupark 
enthält, in einem Fuchsbau gefangen. Eigenthümiich ist an ihr 
ein deutlich bemerkbarer, wilder Moschusgeruch. Versuche einer 
Paarung mit beigesteckten zahmen Katern der grauen, gestreiften 
Basse {Fd, dcmeskea striata), wenn selbige auch noch so gross und 
krSftig waren, sind bisher ohne Erfolg geblieben, obwohl sich beide 
Thiere ganz gat vertragen. 

Es ist dies Misslingen um so auffallender, als nach zuverlässigen 
Beobachtungen die wilden Katzen anderer Länder sich mit dome- 
aticirten Species kreuzen, so Felis maniaulaia (lybica) in Algier, 
FeL. caffra in Südafrika, Fei, chaus und ornata in Indien und nach 
Azara ähnlich auch in Amerika (Paraguay). Selbst von unserer 
europäischen Wildkatze nehmen W. J ardine und Blyth an, dass 
sie sich in der Freiheit mit Hauskatzen (verwilderten?) kreuze, ja 
▼on Jeitteles ist dies in Ungarn direet beobachtet worden. *) Jeden- 
fedls erklärt sdch aus einer derartigen Kreuzung der Umstand, dass 
in unsern Wäldern öfters Katzen vorkommen, bei denen es schon 
nach dem äussern Habitus zweifelhaft ist, ob sie der echten, 
wüden Species" angehören. Es sind dies offenbar Bastardformen, 
wenn nicht verwilderte Exemplare unserer grauen, gestreiften Haus^ 
katze (Fdis domesÜca siriaia)^ auch Oyperkatze genannt, von der 
Fitzinger **) überhaupt annimmt, dass sie aus Kreuzung der Wild- 
katze {F, Oxkis) mit der zahmen ägyptischen Katze (Fdis mmictUata 
domesHea) entstanden, weil gerade diese unter allen Formen unserer 
Hauskatzen am meisten mit der Wildkatze übereinstimme und auch 
am leichtesten wieder verwildere. Für die Annahme einer Bastardiruug 
spricht femer der Umstand, dass selbst in den sonst als constant 
angenommenen anatomischen Merkmalen — Gestalt der Gaumen- 
löcher am Hinterrande des Zwischenkiefers (bei der Wildkatze rund- 
lich eiförmig, bei der Hauskatze schmal länglich), Maassyerhaltnisse 
der Nasen- und Stümbeine, Verschiedenheit in der Länge und Weite 

*) Anmerk. Darwin's nenestes Werk „Dss Vsriirea der Thieie und 
PflsmEen im Zastande der Domea&ation'* ans dem finglisehen aberaetat von Tictor 
Gtnis. 1868, I. Bd., pag. 54—56. 

**) Fitzinger, „üeber die Bassen der Hanakatse** {FäUa domeaticaiy 
„Zodogiacher Garten'* 1868, Nr. 2, pag, 58. 
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des Darmkaualä in Folge der mehr oder weniger strengen carnivoren 
Lebensweise — Abweiohangeii and Mittelformeu beobachtet worden 
sind. *) 

Man liat daher von manchen Seiten die Frage angeworfen, ob 
überhaupt Wild- und Hauskatze als getrennte, selbststandige Formen 
zu betrachten seien und ob nicht jene durch Verwilderung oder 

umgekehrt diese durch Domestication hervorgi gangen. Wer aber die 
Callenberger Wildkatze nur nach ihrer äussern Erscheinung und 
ihrem eigenthümhchen Wesen mit einiger Aufmerksamkeit prüft, 
muss sofort die Ueberzeugung gewinnen, dass hier von einem un- 
mittelbaren Uebergang durch blosse Veränderung der Lebensweise 
nicht die Bede sein kann und dass sie ohne Zweifel als eine selbst- 
ständig entwickelte Form („gute Art'*) zu betrachten ist. Anderseits 
haben wir — wie das auch jetzt fast allgemein als erwiesen ange- 
sehen wird — die Stammeltem der verschiedenen Rassen unserer 
Hauskatze im Orient zu suchen, und zwar in mehreren durchaus 
verschiedenen, noch jetzt wild vorkommenden Arten, unter denen 
vor allen die in Nubien und Kordofan einheimische Fahl- adei 
Nubische-Katze (Felis tmmnilata JlnpiyeU und die Steppenkatze der 
Tartarei und Mongolei (F* MamU FaU.) die meiste Anwartschaft 
haben. **) 

3) Ein europäischer Dachs {Mdes Taxus £.). 

4) Abyssinische Ziegen und Aegjptische Zwergziegeu 
mit gezüchteten Jungen. 

5) Früher befand sich hier auch eine Spielart der gemeinen 
Uausziege mit vier Hörnern, wobei noch der Umstand bemerkens- 
werth erscheint, dass sich diese Eigenthümlichkeit auch auf die 
Nachkommen vererbte. Die alte Ziege stammte aus Oberhof im 

' Thüiingerwald, doch habe ich nicht er&hren kdnnen, wann und wie 
jene Abnormitöt zum ersten Male auftrat. 

6) Eine Anzahl Meerschweinchen. 

7) Fliu Steinmarder [MtisMa Foiua L.). Derselbe wurde 
von dem Verfasser dieser Zeilen jung aufgezc^en uud war so zahm, 
dass er frei in der Stube umherlief, an uns in die Höhe sprang, sich 
auf Scbuiteru und Kopf setzte uud überhaupt durch sein possierliches 
Wesen, namentlich aber durch seine bewundernswürdige Gewandtheit 
im Klettern und Springen hochlichst ergötzte. Auch bis jetzt hat 

*) Blasius, J. II., „Fauna der Wirbelthierc Deutschlands", 18ö7, I. Bd. 
Naturgeschichte der Säugethiore, pag. 169. (Vgl. darüber auch Band VIII. S. 101. N.) 
**) Vergleiche Darwin, Fitzinger und Blasius a. a. 0. 
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er dorohaiis noch nichtB Wildes angenommen, wozu die zweckmässige 
Ernährungsweise (Vermeiden alles rohen, hlatigen Fleisches) wohl 
wesentlich beiträgt. 

8) Verschiedeue Tauben- uud Eutenarten, uuter den 
letzteren ein prächtigen Exemplar von der Brauten te {Anas sjmisa L.) 

9) Ein Austernfischer (Haematojpus ostrealegus L.) 

10) Californische Wachteln. 

11) Heiliger Ibis {Ibis rekffum L,) 

12) Gold- und Silber-Fasanen, dsinnter auch ein Bastard 
Ton einem Silber- nnd Himalaya-Fasan. 

18) Ein schwarzer Storch {Ciconia nigra jL.), firei umher- 
laufend. 

14) Em Affenhaus, bewohnt von Meerlvatzen {Cercopiihems 
sabaeus L.)^ einem gemeinen Makako {Imms stfhcmus?) und einem 
Pavian (Cynoc^halus Haimdryas L.) 

15) Ein nackter (türkischer) Hund. 

16) In einem besonderen Handl»fig, und spedell der Frau 
Herzogin gehörig, ein weisser Eakadn mit gelber Haube {Ca- 
catus sulphurms) ^ durch seine KunststQekchen gar possierlich und 
unterhaltend. Er tanzt, spricht (,,iTuter, guter Karl") und bietet 
unter zierlichen Knixchen seinen Besuchern einen freundlichen Ab- 
schiedsgruss „good bye, good bye!" 

Einige Behälter mit steinernen Wasserbecken beherbergen: 

17) Ein Pärchen zahme Fischottern {Luitra vulgaris L.), 
das Mannchen bereits 5 Jahre, das Weibchen 9 Jahre in Qeiangen- 
Schaft, ohne jedoch Nachkommen zu erziehen. Diese äusserst netten 
Thiere zeichnen sich ganz besonders durch ihr zutrauliches Wesen aus. 

18) Gemeine Fischreiher (Ardea cinerea) und Purpur- 
reiher (Ar den pnrpurca.) 

19) Verschiedene Möyeuarten, darunter schöne Exemplare 
der Silber- und Mantelmöve. 

20) Ein grauer Geier (Mönchsgeier, VuUur dnereus Fem.). 

21) Ein weissköpfiger Geier {VvMurfiüvussmUucoc^ludus). 

22) Zwei Seeadler {Häliaeius äRneiUa L.) 

23) Ein Steinadler (Aqmla Chrysaehts L) 

24) V^erschiedene einheimische Tagraubvögel (Wander- 
und Thurmfalken, Habichte (Stockfalken), Weihen, Bussard etc.). 

25) Einheimische Eulenarteu vom Uhu herab bis zum 
kleinen Steinkauz. 

26) Ein Paar branne Bären werden seit vielen Jahren auf 
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der Yeste Coburg iu dem daselbst noch aus alten Zeiten Btammendeu 
Bärenzwinger gehalten. 

Die Gebanlichkeiten, welche gegenwärtig den „zoologiBefaen 
Garten bilden, sind im Jahre 1846 errichtet nnd waren orsprünglich 
za Hondezwingern für mehrere Meuten Parforce-Hnnde bestimmt. 
Später wurden sie indess erweitert und entsprechend TerSndert, um 
zu alljjemeiu-zoologischeu Zwecken dicneu zu küiinen. Die ersten 
Bevvühuer derselben wareu zahmes Edelwild: ein Thierkalb („die 
alte Liese") und ein Spiesser, der in Ketschendorf ausgeschossen und 
von den beiden Gewinnern, den renommirten Oobnrger Brauhof- 
besitsem Sturm und Schaffner, Sr. Hoheit zum Geschenk ge- 
macht wurde. Dazu kam bald noch ein Stemadler u. m. A., und 
so yergrösserte sich nach und nach die ThiergeseOflchaft durch Kauf 
und Tanseh mit den zoologischen GSrten in Antwerpen, Wien, 
Köln etc. und war im Lauf der Zeit von wechselndem Bestand. Von 
den Thieren, die zeitweis gehalten wmdeu, sind noch zu erwähnen: 
ein Steinbock, von dem man auch Bastarde mit der Hausziege erzog; 
ein Waschbär (Frocym), ein Opossum {Diddphys Opossum) — das- 
selbe entkam und war spurlos verschwunden — , zwei afrikanische 
Löwen, eine gefleckte Hyäne, ein Silberuhu, Halsbandpapageien, 
Schwalbentanben u. a. m. 

Das Löwenpaar wurde nach Köln verkauft, und von der Löwin 
sind im dortigen Garten seit 4 Jahren 8 Junge gezogen worden. 

In neuerer Zeit betreibt der Fasaiienmeister nebenbei auch die 
Sei den zu cht sehr eifrig und mit solch ^glücklichem Erfolg, dass 
er zu wiederholten Malen seiner fürstlichen Gönnerin, der Frau 
Herzogin, die Rohseide zu Kleiderstoffen zu Uefern im Staude 
war. Die Ernte des letzten Jahres (1868) fiel ganz besonders ergiebig 
aus und betrug an 100 Pfund Oocons. Die zahlreichen Maulbeere 
Pflanzungen des Parkes, welche unter den milden klimatischen Ver* 
hältnissen vortrefflich gedeihen, begünstigen auch diesen Zweig der 
Thierzucht sehr wesentlich. 

Mit fürstlicher Liberalität ist der Thiergarten stets dem Publikum 
geöffnet, und derselbe übt mit Allein, was er eiuschliesst, auf die 
zahlreichen Besucher des henlichen Callenbergs, Einheimische wie 
Fremde, eine ganz besondere Anziehungskraft aus. Man kann immer^ 
hin jährlich auf emen Besuch von 5—6000 Personen rechnen. Das 
äusserst geringe Eintrittsgeld (3 kr. a Person) fliesst als wohlverdiente 
Remuneration dem Fasanenmeister zu. Schnlen, sowie Militär haben 
dagegen freien ZuUiit. 
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Als Seiteuxweige der CaUenberger Zoologie Teidienen BehliMlidb 
noch einer kurzen EnyShnnng das eingeliegte Stein- und Gems- 
wild — ein Steinbook mit drei Ziegen ans dem Thiergarten zu 

Schönbnmu — auf dem Herzoglichen Jagdschloas in der Hinterriss, 
dem bekannten Herzogl. Gerasrevier in Tyrol, und die im ßein- 
hardtsbruuuer Schlosspark gepflegten Thiere. 

Die letzteren stehen unter Aufsicht des in Reinhardtsbrunn 
wohnenden Ohefo Hersoglicher Jagdyerwaltong, Herrn ForstmeiBter 
Witt ig, eines ane^ezeichneten Jagdkenners nnd vielerfahrenen, yon 
lebhaftem Interesse erfüllten Thierfireundes nnd Züohters. Ausser 
den zahlraehen Sch'vi^en — darunter früher auch schwarze — , die 
eine wahre Zierde der schönen ParJdüiclie sind, beiinuen sich hier 
in verschiedeneu Zwingern ein nn garischer Bastard-Wolf, mit 
dem bis vor einigen Jahren auch eine Wölfin gleicher Abstammung 
zusammen lebte, eine Trappe, als junger Vogel mit mancherlei 
Schwierigkeiten angezogen, zwei Kraniche (Grus cinerea) mit 
allerlei fiühnerarten, ein Uhu, zeitweilig auch zahmes Wild, 
Edelmarder, Füchse etc. — so dass auch Reinhardtsbmnn 
sowohl in seinen lebenden Thieren als auch in den auf ausgedehnten 
Jagdrevieren erbeuteten für den Naturbeobachter imnier etwas Neues 
und Belehrendes aufzuweisen hat. 80 war z. B. auch hier vor längerer 
Zeit das interessante und heutzutage so seltene Sehanspiel der Falken- 
beize geboten, und zwar mit einem jung aufgezogenen Wander- 
falken {Falco peregrinm JBriss.)^ den Herr Forstmeister Wittig 
selbst und mit vielem Geschick zur Beize abgerichtet hatte. 

Eine zahlreiche, lustige Thiergesellschaft, bestehend aus Glansen, 
Enten nnd sonstigen Wasserrögeln der mannigfachsten Art, bewohnt 
den oberen Parkteich, sogenannten „Reinhardtebrunn", mit starker, 
warmer Quelle. Es tnnmK/ln sich hier in buntem Gemisch herum 
Grau- und Schneegänse, Trompeieu- und Aegyptisclie Gänse, Bastarde 
von der ßieaengans und Haasgans, desgleichen von der Trompeten- 
und Kapgans, die weissstimige und weisswangige Gaus, ein Gänse- 
sSger {Mergua Merganser jD.), von den yerschiedenen Entenarten die 
Stock-, Eriek-, Enäk-, Spiess-, Löffel- und Brand(FuchB)-Ente, die 
türkische und weissäugige Ente (Ams mosdumia und leucopMhdIma) 
u. 8. w. Ein Blässhuhn, das merkwürdiger Weise im Jahre 1852 
durch einen Schornstein in l^'riedrichroda einflog und gefangen wurde, 
befindet sieh noch heutigen Tages, also nach 16 Jahren! — wohl 
and munter unter der grossen Teichgesellschaft. 

län gar merkwürdiges Thier ist der oben erwähnte WoU' 
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bastard, namentlich in d«r zartliehen Anhänglichkeit, die er seiner 
Herrin, der Frau Herzogin erweiat, eine Anhänglichkeit^ die einen 
um 80 anffallenderen Oontrast gegen seine natürliche Wildheit bildet. 

Ahnt er die Ankunft der hohen Herrschaften an gewissen Vorzdchen 
— sorgfältigere Reinignng seines Zwiugers, schmuckere Kleidung 
seiner Wärterin, der Frau Sterl — oder hört er gar das An- 
fahren fürstlicher Wagen in den Hchioashof, so geräth er in die 
freudigste Bewegung, erhebt ein Freudengeheul und ruht nicht eher, 
als bis seine hohe Beschützerin ihm eigenhändig die gewohnten 
Leckerbissen reicht, welche er dann nnter mancherlei Liebkosungen 
enig^en nimmt. 

Andere Eigenthümlichkeiten zeigte die W5Mn, die sich mehr 
an Herrn Forstmeister Wittig anschloss uud vuu diesem selbst zur 
Jagd (als Schweisshuiui) die>sul und zuweilen geführt wurde. Das 
Thier suchte auf Öcliweiss ganz vortretflich und mit ei*stauniicher 
Sicherheit nnd Vorsicht, hatte aber den Fehler, dass es beim Stelleu 
des angeschossenen Wildes nicht „kut gab*^ (bellte^*) und das ge- 
fundene Wild „anschnitt". Junge, aus Erenznng mit achter Schweiss- 
hundraase erzogene Bastarde dieser Wölfin hatten bei sonstigen Yor^ 
Zügen mehr oder weniger dieselben Mängel. Möglicherweise hätte 
man aber bei fortgesetzter Zucht uud Dressur diese beseitigen, jene 
steigern und so eine Verbesserung der Bchweisshundrasse erzielen 
können. 

Die eben angeführten Thatsachen bestätigen übrigens die vou 
Darwin (a. a. 0.) weitläufig erörterten Beobachtungen, dass es 
keine grosse Schwierigkeit bietet, wilde Arten yon Oaniden zn dome- 
sticiren und in der Gefangenschaft durch Kreuzung fortzupflanzen, 
nnd es erklart sich auf diese Weise nicht nur, wie im Laufe vieler 
Jahrhunderte die äusserst yerschiedenen Rassen domesticirter Hunde 
entstehen konnteu, wobei ausser Vererbung auch Anpassung au 
äussere Lebensbedingungen wesentlich mit einwirken musste, sondern 
warum wir auch in verschiedenen Ländern specifische Rassen antreÖeii, 
die mit den daselbst heimischen, distincten Arten wilder Caniden so 
ausserordentUche Aehnlichkeit in Bau und Lebensweise haben. ^) 

*) „Kach dieser Aehnlichkeit der halb domeiticirten Hönde TefScMedener 
Länder mit den in diesen noch lebenden wilden Arten, nach der Leichtigkeit, mit 
welcher beide oft noch gekreuzt werden können und andern bereits erwähnten 
Umständen . . . ist es sehr wahrscheinlich, dasa die domesticirten Hunde der Erde 

von zwei guten Arten von Wolf ((^anis lupus und latrans] und zwf^i oder drei 
andern zweifelhaften Arten von Wölfen (europäischen, indischen und nordamerika- 
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Ferner finden wir in den obigen Mittheiliingen eine weiteie 
BeslStiguug der Ton Darwin ebenfalls hervorgehobenen Eigenthüm- 
lichkeit, dass wilde Caniden nicht bellen, und dass die Gewohulieit 
des lielleDs eine erst durch Douicfitieation erworbene ist. Dafür 
spricht auch die Erfahrung, dass verwilderte Hunde diese Eigenschafb 
wieder verlieren.*) 

Gemäss dem TTauptzweck dieser Zeitschrift werden wir nicht 
versäumen, von Zeit zn Zeit weitere Berichte über die HerzogUehen 
Thiergarten nnd die in denselben gewonnenen Beobachtungen zu 
geben. Wir glauben dies nicht nnr dem allgemeinen Interesse für 
zoologische Gärten sondern auch dem hohen fürstlichen Beschützer 
und eifrigen Fin-derer diene.s Interesses aus dankbarer Ebrerbielaug 
schulditr zu sein. 

Bchuepf euthal, im October 1868. 

Beiträge zur ^Naturgeschichte des Fuchses. 

^on M%jor B. BisohoftbauBea in Meiningen. 

Ein Artikel in Nr, 9 des Jahrgangs 1866 des „Zoologischen 
Gartens'^ überschrieben: „Beiträge zur Eenutniss des Fuchses und 
Dachses«', yeranlasst mich, nachstehend einen weitem Beitrag zur 
KenutnisB des Fuchses zu liefern. Die trächtige f^chsin nämlich 

zupfb sich mit Beginn der Tragezeit die Bauchhaare aus und zwar 
beginnt sie damit in der Nabelgegend und setzt alsdann dies Ge- 
schäft- so lange fort, bis gegen Knde dei- Träclitigkeit vom Halse an 
durch die Vorderläufe über den ganzen Bauch bis zum Anus auch 
nicht die Spur eines Haares mehr zu entdecken ist. Die Erhlämng, 

Dtschen Formen), ferner von wenigstons einer odor zwei südamerikanischen Caniden, 
dann von mehreren Arten von Schakal nnd vielleicht von einer oder mebieren 
aui^estorbenen Arten abstammen" Darwin in d. cf Werke, pag. 31. 

*) „Die Gewohnheit zu .bellen, welche nicht eine einzige natürliche Art 
der Canidenfamilie charakterisirt, ^eht aber (bei verwilderten) leicht verloren und 
wird leicht wieder erlangt. Die wilden Hunde auf der Insel Juan Feruandez 
wurden stumm, und zwar im Verlauf von 33 Jahren. Aber die Hunde, welche 
Ulloa von dieser Insel niitnalmi, eilaugteu die Gewohnheit zu bellen wieder. Als 
die Hunde des Mackeuziefiiusses vom Typus des Cams latrans nach England ge- 
hraeht worden, lernten sie nie (»rdentlicb bellea; dagegen ein Nachkomine der* 
lelbeo, welcher im soologischen Garten geboren winde. Nach Glarke hatten die 
auf Juan de Nova im indischen Oeean verwilderten Hunde das Vermögen an bellen 
ToUstftndig verloren." Darwin a. a. pag. 82. 

U 
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weshalb die Füchsin dies Üiut, während es bei anderen Thieren wie 
Katzen, Händen und Hasen nicht beobachtet wird, will ich andern 
überlaeaen nnd nnr meine Yemmthnng aussprechen, dass es ge- 
schieht, nm die in allen Stadien der Tracht sehr klein bleibenden 

Zitzen für die ankommenden jungen Füchse bloszulegen. Vielleicht 
auch fiittert sie das Wochenbett im Baue mit ihren Haaren aus, 
obf^chon es ihr hierzu bekanntlich an passenden andern Rl(*ileü liiclii 
fehlen dürfte und man auch niemals bei ausLfegrabeuen i*'nchsbauen 
ein besonders sorglich hergerichtetes Wochenbett mit dergleichen 
Haarpolstera bemerkt hat. 

Meine Beobachtungen und Aufzeichnungen, die ich über diese 
interessante Gewohnheit der Füchsinnen angestellt habe, will ich hier 
kurz folgen lassen: 

Mein hiesiges Jagdrevier enthielt bvuuahe lauter Felsbaue, in 
welchen an ein Ausgraben nach Füchsen gar nicht zu denken war; 
wenigstens lagen die grossen Hauptbaue, in denen fast jedes Jahr 
junge Füchse auskamen, derart in Klippen, dass ihnen mit Graben 
nicht beizukommen war; wohl aber boten sie die trefflichste Gelegen- 
heit, sowohl die alten als die jungen Füchse ungestört beobachten 
zu können, was denn auch meinerseits vielfach benutzt wurde. Die 
Füchse nahmen in diesem Revier in manchen Jahren auch so 
überhand, dass oft kaum uoch anderes kleines Wild neben ihnen 
aufkommen konnte; mein sehr schöner Rehstand wurde ruinirt und 
Haaeu wie Hühner etc. wurden immer seltner. Ich entschloss mich 
daher zu fortgesetzten Jagden auf Füchse in den Monaten Februar, 
Marz und Aphl, in der Absicht, die trächtigen Füchsinnen 
KU erlegen, bevor sie ihre Jungen in den unzugänglichen 
Felsbauen deponirt hatten. Dieser Versuch glückte im ersten 
Frühjahr 1867 über alles Erwarten gut, indem nicht weniger als 7 trach- 
tige Füchse erlegt wurden, bei denen ich alle Stadien der Träehtig- 
keit vom zartesten Knibrio bis zu den vollkommen ausgebildeten 
jungen Füchsen beobachten konnte. Die erste Füchsin wurde am 
3. Februar erlegt, und bei ihr sah ich zuerst, jenen tbalergrossen kahlen 
Fleck in der Nabelgegend, den ich anfangs für eine beginnende 
Bände hielt Bei einer zweiten im Februar erlegten Füchsin war 
dieser Fleck aber schon handgross und zwar vom Nabel aus nach 
hinten erweitert Eine dritte im Februar erlegte Füchsin zeigte nur 
wenig Verschiedenheit in der Grösse des kahlen Flecks von der 
zweiten; ebenso zwei weitere Füchsinnen, die im Monat März erlegt 
wurden; vermuthiich hatte das auifallend schlechte Wetter, welches 
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wir in diesem Monat hallten « einen Stillstand in dem ZnpijoieBchSfli 
kerbeigefölirt. Dagegen fand sich bei dem sechsten Fnchs, der in 

der ersten Hälfte des April erlegt wurde (er hatte 7 voUkoiauien 
ansgetraij:ene Füchse bei sich), der ganze Bauch schon kahl und zwar, 
wie oben erwähnt, vom Halse an bis zum Kiuperende. Ebenso fand 
ich dieselbe Erscheinung bei einer £ndc Aprilä auf dem Anstand am 
Felsbaii erlegten Füchsin, die aber sicheren Anzeigen nach ihre 
Jungen doch schon gesetzt hatte. Der haarlose Fleck war bei allen 
kahl, wie rasirt, nnd ich bin in der Vermuthnng, daas das Rnpfen 
geschieht, nm den ankommenden juugen Füchsen das Anffinden der 
Zitzen zn erleichtern, dadmrch besHürkt, weil letztere selbst bei der 
Füchsin, die schon gesetzt hatte, kaum erbsengross waren und über- 
haupt von einem eigentlichen Oesäuge, wie ina)) es bei anderen 
Hundearten sieht, nicht die Spur zu bemerken war. (Es würde ihnen 
beim JELauben und Jagen, besonders in Dornen- nnd Nadelhölzern 
gewiss sehr hinderlich sein.) 

Die in dem oben angefahrten Artikel in Nr. 9 des Zoologischen 
Gartens Ton Herrn Beckmann ans Düsseldorf gemachte Beobachtung, 
dass die Füchsin denjenigen Ban, den sie znm Wochenbett ansereehen, 
nur äusserst selten zu besuchen pflegt, kann ich vollkommen bestä- 
tigen, und ich glaube bemerkt zu haben, dass es weniger geschieht, 
wie dort angegeben ist, um Aufsehen zu vermeiden, als vielmehr 
Aveil die Füchsin, die schon aufgenommen hat, ausser dem Bau besser 
den lästigen Zudringlichkeiten des Herrn Gemahls ausweichen kann 
als in demselben. Ich sah beim Ansitz auf jenen Felsbauen wieder- 
holt Fuchs nnd Füchsin zusammen in der Nähe des Banes ankommen 
nnd zwar unter fortwahrendem Abschlagen des zudringlichen Fachsee; 
aber niemals habe ich bemerkt, dass am Ende der Ranzzeit ein Ein- 
krieclien in den Bau stattgefunden lültte; vielmehr verweilt die 
Fü(^hsin den grössteu Tbeil des Tages in Dickichten, die 
in der Nähe des Baues liegen, und auf diese Beobachtung grün- 
dete ich auch meine Versuche, sie ans diesen Dickungen herauszu- 
treiben nnd zn schiessen. £s gelang, wie gesagt, mehrere Jahre 
hinter einander Yortrefiflich, und ich kann daher nur allen Jagdbe- 
sitzem, denen es wie mir darum zn thnn ist, dies schädliche Banbthier 
zu vertilgen, dies YeHahren als ganz znyerlassig empfehlen ; besonders 
wenn man mit der Lokalität der Wechsel au jenen Dickungen etc. 
genau bekannt ist. Ein 'Preiber, der diese Dickungen still durch- 
kriecht, genügt vollkommen, und wenn man erwägt, dass ich in 
jenen 3 Monaten sieben ti^chtige Füchsinen erlegt habe, von denen 
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darohfidiiiittlieh jede bot 4 Jange setsieii soll (obttchon eine von ibneii 
deren 7 hatte), eto ergibt dies mit Hinzureelinung der AHen eine 
Vermindening von 35 Füchsen, die, wie ich glauben sollte, schon 

hinreichend sind, ein mässig «^nrtsses Revier in kurzer Zeit leer zu 
rauben. Die wohlthätigen iMtlgeii ]ial)o ich in den nächsten Jahren 
ancli sehr bald verspürt; ilpiui nii'lit nur. dass alles andore Wild sehr 
zunahm, auch die Füchse vermiudiiiten sich in demselben Crrade, 
und ich erlegte im folgenden Frühjahr mit dieser Methode nnr zwei 
trächtige Füchsinnen. Den Herrn Waidmännera aber, die dies Yer- 
fahren für grausam halten und vielleicht nicht begreifen können, 
warum ich mir das Vergnügen einer so ausgezeichneten Fuchsjagd 
im nächsten Herbst dadurch so verscherzt habe, diene zur Nachricht, 
dass auf meinem Kevier im Herbst und Winter nur selten eiji Fuehö 
angetroffen wird. Die Ber«^e liegen zu winterlich, und sobald tiefer 
Schnee und starker Frost eintritt, suchen sie die nicht mir gehörigen 
Bommerseiteu auf und kehren erst im Frühjahr zurück, um in meinen 
Felsbauen zu hecken und wahrend des Sommers meinen Wildstand 
zu miniren. 

Die von Herrn Beckmann gemachte Angabe, dass d^ eigent- 
liche Begattuug-sakt der Füchse im Baue stattfindet, habe ich hier 

bei dieser Gelegenheit eben wohl zweimal sehr deutlich beobachtet, 
und zwar beidemal konnte man schon von Aussen auf dem Baue 
hören, was in der Tiefe vor sich gin^^. Es findet nämlich ein fort- 
währendes Hin- und Herjageu im Baue statt, wobei ein sehr be- 
trächtliches Poltern Knurren und Gackern hörbar ist, so dass man 
glauben könnte, ein Dachshund hetze im Bau einen Fuchs umher. 
Die beiden Baue, auf denen ich dies beobachtete, waren indess keine 
Hauptbaue, sondern nur solche mit 2 Ausgängen (die den Ein- und 
Ausgang einer einzigen hufeisenförmigen Röhre bildeten). Beim 
DurcliHchlageu wurde Fuchs und Füchsin herausgezogen. 

Uebrigens muss ich hierbei noch erwähnen, dass aber auch der 
andeve Fall, nämlich die Begattung aussei: dem Bau, in hiesiger Gegend 
ebensowohl und zwar von einem sehr zuv^dässigeu Jäger beobachtet 
worden ist; derselbe hat Fuchs und Füchsin wie beim Hunde hängend 
gesehen. 

Die oben von mir angegebene Methode, die Fuchsin vorher zu 
erlegen, ehe sie die Jungen gesetzt hat, verdient auch darum noch 

den \'ürzug vor der andern Art, die Füchse durch Ausgraben zu 
vertilgen , da bei dieser letzteren Manier in der Hegel der Schaden 
am Wildstand doch schon augerichtet ist. Grade etliche Tage nach 
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dem geschehenen Sate bedarf die alte Füchsin gewiss sehr viel 
Nahrung, sowohl um selbst wieder zu Erafben zu kommen als auch 
um ihre Jungen zu besorgen, und diese Zeit ist flberhaupt bis zum Aus- 
laufen der juugen Füchse grade die, wo die abgemagerte, hnchbei- 
uige j^TicliHin am kühnsten rauht. Sie geht dann schnrirgeratle auf 
eine einzelne am Walde liegende Mühle los , springt mit einem 
Bogensatz in den Miilil^-raben nnd verschwindet ebenso schnell wieder 
mit der Ente im Maul im nahen Erlengebüsch des BacheH, bevor 
nur der im Fenster liegende, das Sehanspiel beobachtende Müller 
sich von seinem Histauuen erholen kann. Ebenso ergreift sie am 
hellen Mittag, im Angesicht Ton mehreren Waldarbeitern (wie es 
hier vor etlichen Jahren verkam) auf einer Wiese im Walde, dicht 
au der LamUtrasse, einen im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden 
Hasencp valier, bricht ihm mit weDigen Hissen das Genick und 
apportirt ihn , so waid- und scbulgerechi iu der Mitte ge£asst wie 
von dem besten „Caro", ihren hungernden Kindern. 

Ahi ein merkwürdiges Beispiel vom zähen Leben des Fuchses 
will ich schliesslich noch enrähnen, dass eine jener obenerwähnten 
trächtigen Füchsinnen, welche Anfangs April erlegt wurde, ein 
Zoll breites, ledernes Halsband mit eiserner Schnalle und 
King trug, welches ihr gewiss iu zarter Jugend um den llals gelegt 
war; denn dasselbe war der Ait im Fell und Fleiscli verwachsen, 
dass man äusserlich von seiner Anwesenheit nichts gewahr wurde, und 
erst beim Streifen entdeckte man unter einem Filz von verwachsenen 
Haaren das Band. Unter der Haut war ein blansohwarzer Streifen 
zu sehen, so eng hatte das Band gesessen! Und wie mag es ihre 
Respiration gehindert haben, sowohl wenn sie verfolg ward vom 
flüchtigen Hunde als auch wenn sie selbst einem Hasen etc. nach- 
setzte! Es wäre sehr iuteressaut , wenn das Band alle jene merk- 
würdigen Akte erzählen könnte, die es vielleicht mit erlebt hat; ein 
angenehmer Begleiter war dasselbe der armen Füchsin gewiss nicht, 
denn man konnte an ilom deutlich die Spuren der Versuche bemerken, 
die sie angestellt hatte, dasselbe zu entfernen; und unwillkürlicli 
wünschte ich ihr, sie mochte verstanden haben, ihre fatale Habbinde 
um etliche Locher weiter zu schnallen, da hierzu in der That noeh 
etliche Löcher angebracht waren. 



.-L,d by Google 



HeerwnmiA-BeobaclLtuiigeii im Jahre 1^8. 

Vom Fontnifliater BdSns zu Seesen am H&rz. 

(Bohlnti.) 

Torgleichen wir jeixt das Resultat der voijahrigen Beobachtungen 
im Walde und im Zimmer mit den Wahmehrnmigeu der beiden 

früheren, ungleich nasseren Sommer, so ergiebt sich Folgendes: 

Die Lärvchen ent«chlüpt'tcii den Kieni in den Züchtungskasten 
bereits zu Anfang Uea Monats Mai; im Walde erst eiuige Tage luicli 
der Mitte jenes Monats, es hatte also die künstliche Zucht ein 
früheres Erscheinen der Larve zur Folge. Aber auch im Walde 
wurde durch die warme und trockene Witterung des Monats Mai 
eine zeitigere Entwickelung begünstigt; denn in dem kalten und 
nassen Frühjahre 1867 wurden Larven erst am 6. Jnli im Walde 
TOn solcher Grösse und unter solchen Umstanden gefnuden, dass sie 
anscheinend vor dem Monat Juni nicht ausgekoniuien sein konnten. 

Die ausseigeA\ rilinlicli düno, sounige Witterung war den Heer- 
wurmszügen ungüusjtig und veranlasste die Larven, ihre Nahrung 
tief und tiefer in der Laiibstreu-Schicht des Bodens zu suchen und 
unter hoch aufgeschichteter Laubdecke die untersten, stark in Ver- 
wesung begriffenen Blätter anzugehen* 

Einen Heerwnrmszug bemerkte ich wahrend des ganzen Sommern 
nicht, und auch von dem fleissig beobachtenden Personale des betreffen- 
den Forstreviers ist ein solcher trotz häufigen Besuches der Fundstelle 
weiter nicht wahrgenommen als der schon erwähnte kleine am 
Abend des 20. Juni. 

Wo ich Larven beim Nachsuchen unterm Laube entdeckte, 
konnte ich dergleichen an den sorgfältig gezeidineten Stellen später 
niemals wieder auffinden. Ob sie von da weggezogen, — was 
wohl das Wahrscheinlichste ist — oder zu Grunde gegangen, hat 
nicht können ermittelt werden. 

In wie weit die Trockniss einen vermindernden Einfluss auf 
den Heerwurm, insbesondere auf die Menge der Larven gehabt habe, 
wird sich mit grösserer Zuverlässigkeit erst aus dem reiciilicheren 
oder spärlicheren Auftreten im uiichsteu Sommer ergeben. 

Im Allgemeinen scheiut die Dürre des Sommers 1868 auf die 
Grösse, die Ausbildung und die Lebenskraft des Heerwurmes m allen 
seinen verschiedenen Lebensznständen eiuen nachtheiUgen 
Einfluss geübt zu haben, vne sie denn auch die Lebensdauer von 
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Larve, Pnppe und iertigem Insekt abgekürzt oder den Lebensprocess 
beschleunigt hat. 

Sieht man ab von den Ergebnissen der küustUcheu Züchtung, 
die auch bei vielen anderen Insekten Abnormii&ten und bei dem 
Heerwnrme, wie es seheinen will, iast immer eine Beschlennignng 
oder Abktirzting der verschiedenen Lebensphasen snr Folge hat, 
w^ui sie im Zimmer betrieben wird, so kommt nur in Betracht, 
dass im Jahre 1868 das fertige Insekt schou am 1. August im Walde 
gefunden wurde, während iu den beiden ungleich mehr nassen und 
kühlen Sonnnern -zuvor das Müikonleben im Walde um volle 3 Wochen 
später begann (Seite 179 und 184 des Jahrganges 1868). 

Ganz aasgewachsene Larven wurden für dieses Mal im 
Walde nicht gefimden, konnten deshalb anch nicht gemessen werden. 
Diejenigen in den Züchtungskasten erreichten, in gestrecktem Zustande 
nach dem Tode gemessen, eine Länge von 10 Mmtr. und manche 
etwas darüber. 

Am 1(3. August 1866 im Forstorte Kleine Iviautiieth einge- 
sammelte und in Spiritus aufbewahrte Larven sind 11 Mmtr. lang 
(22 Stück = 24 1 Mmtr.) und 1,5 Mmtr. dick, stimmen also in der 
Grösse ganz genau mit denen überein, welche das akademische Mu- 
seum zu Gottingen von Birkenmoor besitzt (Berthold, der Heerwurm, 
Gdttingen 1854, Seite 22). 

Die Messung der am 24, Juli 1868 im Walde gefundenen 
Puppen ergab für die weibliehen 3,5 bis 4,5 Mmtr. Lange und 
1,3 bis 1.5 Mmtr. Dicke; für die männlichen dagegen 3 bis 3,5 Mmtr. 
Länge und 1 Mmtr. Dicke. Die am 16. August 1866 im Forstorte 
Kieme Krautlieth emgesammelten und in Spiritus aufbewahrten 
Puppen maassen — nämlich die weiblichen — bis 6 Mmtr. in der 
Länge und 1,7 Mmtr. in die Dicke, sind also ebenfalls grösser und 
kräftiger als die vom Jahre 1868, und ihre Maasse stinmien gleich- 
&ll8 mit den von Berthold (Seite 24 der vorhin gedachten Schrift) 
angegebenen überein. 

Nach Prof. Dr. Nowicki's Beobachtung zeigt die Puppe als 
Andeutung der Fliejrenzeichnung längs den Seiten des Hinterleibes 
t'itronengelbe Flecken, in welchen die 7 schwarzen, punktförmigen 
und etwas vorragenden Stigmen sich be linden, und längs der Mittel- 
linie der Bauchseite des Unterleibes hebt sich dieselbe Farbe flecken- 
artig ab. Ich habe solche Fleckenseichnung ebenfalls wahrgenommen, 
jedoch nur an den weiblichen und nicht auch an den männlichen 
Puppen, welche letzteren sich, abgesehen von der germgeren Grdsse, 
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auch durch eine etwas blassere Färbung vou den weiblichen Puppen 
unterscheideD. Die eben aas der Larvenhiille hervorgegangenen 
Puppen zeigen bei ihrer klaren, gelblich weissen Färbung die citronen- 
gelben Flecken sehr deutlich. Innerhalb der nächsten 24 Stunden 
aber nimmt die allgemeine Färbung der Puppe eineu schmutzig 
bräunlichen Ton au, die gelben Flecken werden undeutlicher und 
mit der allmälig zuneliniendeu dunkleren Fiiihnng der Puppen 
verschwinden sie immer «lelir. An den in Si)intus aufbcwahiteu 
Puppen sind sie entweder gar nicht oder nur noch mit Mühe 
wahrzunehmen. 

Die Messung der Mucken Tom Jahre 1868 ergab eine Länge 
von 4\>i8 4,5 Mmtr. für die Weibchen und 3 bis 3,5 Mmtr. für die 
Männchen. Die Mücken aus den früheren beiden Jahren sind durch- 
schnittlich um mindestens 0,5 Mmtr. länger und erscheinen erheblich 

grösser und kräftiger, iiueh iiutcisclieiüei) «ie sich noch besonders 
dadurch, dass ihre Flügel stärker irisireu. 

Gut ausgebildete und bereits in die rundliche Foim überge- 
gangene Eier hatten eineu Durchmesser von 0,2 Mmtr. 

Werten wir zum ächluss noch einen Blick auf die Beobachtun- 
gen derjenigen wenigen Forscher aus früherer Zeit> welche zur Auf- 
klärung der Lebensgesohichte des Heerwurms beigetragen haben. 

Anfänglich hielt man die den üeerwunn bildenden Maden für 
wirkliche Würmer, we?*halb sie denn auch SchweukfcM, dem 
wir die frühesten schriftlichen Mittheil unt^üu in seinein TJivnoii ojthrum 
Süesiae, Lignicii 1608j verdanken, Ascuriäes militares wegen ihrer 
einigermassen an die kleinen, Ascariden genannten Eingeweidewür- 
mer erinnernden Gestalt, taufte. Hamus und Pontoppidan hielten sie 
gleichfalls für Würmer. Der erste, welcher sie richtig deutete, war der 
schwedische Naturforscher Baron G. de Geer. Obgleich er sie nicht 
lebend gesehen hatte und also Untersuchungen über ihre Metamor- 
pliüse nicht anstellen kounte, so glaubte er doch in ilirer Gestalt 
deutlich zu erkenn<>ii, dass sie einer Tijnihi augehören niüsst^iMJ. 
Auch der ] faktische Arzt Dr. Kühn in Eiseuach äusserte im Jahre 
1774, wo sich ihm die mit Eifer ergriffene und verfolgte r}eh?genlieit 
bot, den Ueerwnrm im Walde bei Eisenach zu beobachteu, die 
Ansicht, dass aus den Maden nach durchgemachter Metamorphose 
ein fliegendes Insekt hervorgehe. Srst im Jahre 1778 konnte er 
seine Beobachtungen an einem wieder aufgefundenen Heerwurm un- 
weit Eisenach weiter verfolgen; im Sommer 1781 brachte er Heer- 
wurmslarven bis zur Yerpuppung und endlich im Jahre 1782 gelang 
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es seinen mit Beharrlichkeit fortgesetssten' Bemähnngen za Anfuig 
Angost die fertige Mucke m ziehen, die er als unter die Tiptdas 
lannaei aüs incMnhentUms gehörend bezeichnete und ,,Wnnderihier*V 
nannte. Er beobachtete hitzige polyandrische Begattung in den 

ersten Stuiuleu nach (lern Ausflug uiid geselliges Zusammenleben 
auch des fertigen lusekts im VV'alde. Dann trat wieder eine lauge 
Pause ein; denn obwohl der Heerwurm in den ersten Decennien 
des gegenwärtigen Jahrhunderts einige Male am Harze und auch 
im Thöiingerwalde , z. B. bei Eisenach gesehen wurde, aus welcher 
letzteren Gegend Professor Voigt in Jena ums Jahr 1820 eine Quan- 
tität Larven erhielt, so hatte doch die Wissenschaffe davon wdter 
keinen Gewinn. 

lu den Monaten Juli 1844 und 1845 zeij^te sich der Heerwurm 
anis Neue am Harze zwischen Ilefeld und Birkeumuor und am 21. Juli 
1845 sandte der Förster Haude aus Birkeumoor eine kleine Quantität 
Larven an den Hofrath und Professor Dr. Berthold zu (röttingen, 
wekshe indessen theils todt, theils krank in Göttingen ankamen und 
Ton denen schon zwei Tage nachher keine einzige mehr am Leben 
war. Auf Berthold*8 VeranlassuDg sammelte Bsnide nochmals mehrere 
Maden, tiiat dieselben in eine mit Erde und Wurzeln vollends ge- 
füllte Botanisirbüchse und hängte diese bei der Zuhausekunft unter 
einer schattigen Linde vor der Thür sp^ner Wohnung auf. Nach 
acht Tagen hatten sieh in der Botanisirkapsel schon einige Maden 
verpuppt und am 30. August sah Räude die Heerwurmsmücke in 
Menge aus den Bitzen der Botauisirkapsel kommen. Auch bemerkte 
derselbe zwischen der Erde eine Menge kleiner Eier, die nach seiner 
Meinung wohl von den Fliegen herrührten. In der Schachtel, welche 
Baude jetzt nach Göttingen an Professor Berthold absandte, bekam 
dieser nur 7 Puppen und einige Puppenhüllen aber zahlreiche, meist 
todte, einige zerfressene und nur weniire noch lebendige Mücken. 
Diese waren so matt, dass sie nicht Iiiegen konnten und sich nur 
langsam lörthewegten. Eier fand Berthold in der Sendung nicht 
mehr vor. Die Mücke wurde von ihm als Sdara Thomae Meig, 
bestimmt und in Nr. 5 der Nachrichten von der Gr. A. Universiföt 
und der KönigU Gesellschaft der Wissenschaften vom Jahre 1845 
besehrieben. 

Am 4. August 1850 empfing der Bibliothekar und bekannte 
Dichter Ludwig Bechstein in Meiniugen von seinem Freunde, dem 
Forster Buchenröder auf Oberliof in Thüringen, eine Quantität Heer- 
wurmalarven, die von ihm in einer Schüssel mit Moos und feuchter 
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Erde gehalten wurden und von denen die meisten später abstarben, 
einige sich jedoch verpuppten und im (janzen zwei Mücken lieferten, 
welche Bechatein für em Pärchen hielt, die aber wie die von ihm 
in seiner Broschüre „der Heerwnrm, sem Erscheinen, seine Natar- 
geschichte und seme Poesie, Nürnberg 185r^ gegebene Abbildung 
zeigt und vom Professor Berthold in Cröttingen später (in der nach- 
stehend gedachten Schrift Seite 16) nachgewiesen ist, beide Weibchen 
waren. Bei der iiüIhtmu Untersuchung der Mückeu iund Becköt^^iu, 
dass die Berthold'sche Beschreibung mit der von Meigen in dem 
Werke „Systematische Beschreibung der bekannten europäischen zwei- 
flügeligen Insekten, Aachen nnd Hamm 1818 bis 1838*^ gegebsnen 
keineswegs völlig übereinstimme und stellte die Berthold^sehe Be- 
stimmung als einen Irrthnm hin, den er näher zn begründen suchte. 
Professor Berthold wurde dadnreh zu seiner Schrift „Der He er wurm , 
gebildet von Larven der Thomas - Tiauenuücke , Sciara Thontae 
Göttiugeu 1854 im TV. Bande der Abhandlungen der königlichen 
Gesellschaft der Wisseuschaften zu Göttingen veranlasst, worin er 
bei der Behauptung, dass die Heerwurmsmücke Sciara Thamae sei, 
mit Entschiedenheit beharrte. In Folge jener Abhandlung erhielt 
Professor Berthoid vom Rentamtmann Hahn*) zu Ichtershausen in 
Thüringen einige Heerwnnnslanren, Puppen und Mücken, nebst 
schriftlichen Bemerkui^n darüber zugeschickt und fand die Mücke 
mit derjenigen von iJirkenmoor übereiustimniend. Aus den ebenge- 
dachteu, von Berthold seiner bezeichneten Abhandlung als Nach- 
angehängten Bemerkungen geht hervor, dass Hahn mehr 
über das Leben des Heerwurms beobachtet hat als alle seine Vor- 
gänger, dass gleichwohl aber seine Beobachtungen und Annahmen 
nicht ganz frei von Irrthum sind. Hahn hielt die Mücke für eine 
besondere, bis dahin unbekannte Art, nannte sie Seiara ^urin^ensis 
und theüie auf Ghnnd „vielfacher Beobachtungen, Untersuchungen 
und Forschungen etwa Folgendes mit: 

Die Larven lehen in den Buchenwalduugen des Thüringer 
Gebirges (namentlich bei der hohen Soune, beim Sperrhügel, 

*) £8 möge hier ein Irrthom berichtigt werden, der sich auf Seite 294 d« 
Jahrganges 1868 dieser Zeitschrift eiDgeschlichen hat, wo es Zeile 21 and folgende 
von oben statt „aus Ichtershaasen bei Neudietendorf im Jahre 1853 gemaditen 
hrieflichcn "Mittheilungen" heissen muss „im Jahre 1853 übersandten Tleerwarms- 
larven aus der Eilenriedi' bei Hnniiovcr." — Sodann ist m Ifspn auf Seite 
Zeile 12 von unten: 1850 in der I-lilcnriede bei lianuover nach „ llofchirurgus 
Dr. Hahn" statt „Habu aus Ichtershausen" — und Seite 365 Zeile 13 von oben 
«dunkelbraunen" statt ^dunkelgrfmen." 
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bei Oberhof, Ddrrberg, Ilmetiaii etc.) an nordlidien Abhängen 
za vielen Tausenden gesellig susammenhangend , werden nur 
in nasnen Sonunem im Juli bis zu Anfang des August auf 

Wegen*) angetroffen und bilden, indem sie sich in Zügen von 
einem bis melireren Zollen Breite nnd bis 8 Fuss und darüber 
laug mehrfach über einander, den Boden vollkoinnien deckend, 
kaum merklich bewegen, den sogenannten lieerwurm. Derselbe 
hält sich allem Anschein nach unter dichtem Buchenlaube aufj 
welches er bei grosser NSsse verlässt^ weil diese ihm wohl den 
sur Verwandlung nötbigen Sehleim entzieht.**) 

Zu Ende des Monats Juli oder Anfangs August spinnen sich 
die Larven gemeinschamich und zu gleicher Zeit unter der 
obersten Erdschicht***) ein und verwandeln sich zur Nymphe, 
au deren letzten Leibesringen die Haut der Larven mit Ercre- 
menten hängen bleibt. In zwei Tagen ist die Metamurphuse 
vollendet. 

Nach 6 bis 8 Tagen tritt — nach Uahn's Beobachtungen 
im Zimmer — die vollkommene Fliege hervor, welche gesellig 
trappweise zusammen, aber nur wenige Tage lebt, das Licht 
scheuet, sich verkriecht und nicht fliegen kann, f) Wahr- 

ticheinlich tt) erfolgt in der freien Natur ihre letzte Verwandlung 
unter dem dichten Laube und treten dann die Fliegen gar 
nicht heraus. Das Verhältnü^s der Männchen zu den Weibchen 
ist wie 1 ; 10. 

Die Eier, welche von den Weibchen gemeinschaftlich auf 
Lauberde gelegt und mit solcher umwickelt werden f ff ) sind 



*) Ist nicht wörtlich zu nehmen ; denn an anderen Stellou im Walde findet 
man den Heerwiiria weit öfter als auf Wegen, auf denen er allerdings am leich- 
testen in die Augen fällt 

*♦) Eine eigcntlulmliche, sicherlich nicht das Wahre treffende Ansicht. 
***) Die Verpuppung erfolgt im Laubholzwalde, soweit ich bisher beobachtet 
habe, immer unter der Laubdecke des Bodens, nicht innerhalb der firdachicht 
«nd das Gespinnst beschrftiikt sidi auf eiiuelne veoige FAden. 

Stimmt mit meinen Zimmer-Beobachtongen im Allgemeinea flberoin. 
f) Fliegen können die Mflcken^aUerdings, jedoch scheint es nur sehr 
selten za geschehen. Im Zimmer habe ich ab und zxl eine Hfleke (von den ge- 
aüchteteu) fliegen sehen, im Walde aber oder sonst im Freien bislang niemals, 
tt) Diese Vermuthungen sind jetzt zur Gewissheit erhoben, 
fff) Eine derartige T'mwicklung habe ich niemals gefunden, vielmehr die 
Eier immer frei liegend oder höchstens vom Leibe der dabei gestorbenen Mücken 
bedeckt gesehen. 
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perleuartig, durchscheineDd weiiS, liegen haufenweise zusammen, 
bei ansehnlieher Vergrössenmg denen der lldixpomaUa gl&.che7idf 
spater, ob dnreh den Einflnsa des Lichts, oder der Zeit, schwärz- 
lich werdend und dem Kaviar ähnlich. Ans ihnen entschinpft, 
wahrschetnlich *) im Mai, die Larve. 

Als Ursache und Folge der /usaninienhängenfleii Züge der 
Larven sind au/Aiseheu: das Legen der Eier au eine gemein- 
schaftliche Stelle, die Nymphen unter einem gemeinschaftlichen 
Gespinnst, die Polygamie mid die Rahe der Fliege. 
Der Kentamtmann Hahn zn ichtershansen theilte ein Pärchen 
der Yon ihm gezüchteten Heerwnrmamucke dem als sehr eifrigen 
Entomolog bekannten jetzigen Forstrath a. d. A. Kellner in Gotha 
mit, welches sich noch jetzt in der dasigen Sammlung l>efindet. 
Herr Kellner verglicli die von mir ^• züchtete Heerwurmsmücke mit 
jenem i'ärcheu und fand sie nach einer brieflichen Mittlieilung vom 
28. November 1868 genau damit übereinstimmend. Hiernach dürfte 
es nicht mehr zweifelhaft sein, dass Prof. Dr. Berthold zu Göttingen 
urte, als er die nach Heite 49 seiner Abhandlang „der Heerwurm, 
gebildet von Larven der Thomas-TranermiLcke etc., Göttingen 1854^^ 
mit der ihm von Hahn ans Ichtershausen gesandten Heerwnrmsmücke 
übereinstimmende von Birkenmoor als 8eiara Thomae Meig. deutete. 
Dieser Irrthum mu s lediglich dem Umstände zugeschrieben werden, 
dass Bertliokl die lichte Sciara Thomae MeUj. nicht aus Anschauung 
ivannte. Auch mir war dieselbe, als ich im Sommer 1866 zum ersten 
Male Heerwiu'msmücken zog, noch unbekannt, es würde mir sonst 
bei der ohne Weiteres in die Augen fallenden Verschiedenheit beider 
wohl nicht haben entgehen können, dass es sich bei der Heerwurms- 
mucke um eine ganz andere Speeles als 8c* Thomas Meig, handelte. 

Der Heerwurm, welcher im Sommer 1864 im Laubwalde Leine 
unweit Altenburg in so grosser Ausdehnung sich zeigte, dass, nach- 
dem schon zu verscliiedeneu Malen namhafte Quantitäten Larven 
weggeholt waren, am 24. Juli 1864 Morgens früh eui ilcerwurmszug 
von 26 Ellen Länge und der Breite einer mittleren Hand (17 Ellen 
waren gleichbreit und 9 Eilen gingen allmäli^ nach dem Schwänze 
spitz zu) gesehen werden konnte und der mit besonderem Interesse 
von den Mitgliedern des naturwissenschaftilichen Vereins in Altenbuig 
in Augenschein genommen und beobachtet wurde, führte zu nenen 
Aufklärungen nicht, obgleich es dem eifrigsten Beobachter desselben, 



} Diese Yermothungen sind jetzt zur Gewissbeit erhoben. 
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Oanzlisten Sdüensig zu Altenbuxg gelang, ans dem Walde mitge- 
nommene Larven zm* Yerpuppung zu bringen und aus den Pappen 
einige Mucken zu züchten. In seiner ausfulirlichen Beschreibung 
in den Mittheilungen aus dem Osterlande, 17. Band 1. und 2. Heft, 

Alteu bürg 18(35, ^ii^i derselbe dpshalb: „Aus dem Allem geht lier vor, 
dass die in der Nutnr wohl einzig und allein dastehende wunder- 
bare und eigeuthümliche Erscheinung des Heerwurms, seine Lebens- 
dauer, sein yerntccktes Leben bei Tage, sowie sein gesellschaftliches, 
sehlangenartiges, offenes Ziehen durch den Üdorgenthau, das verborgene 
Leben seiner Mücke — überhaupt seine ganze Lebensweise und 
Lebensauigabe noch in sehr grosses Dunkel gehüllt ist, welches 
wohl erst nach vielen Jahren in etwas helleres Licht gestellt werden 
kann, wenn die Forschungen, die viel Zeit, Mühe und selbst An- 
strengniio- erfordern, fleissig fortgesetzt werden u. s. w. 

Die dann folgenden zehn, auf das noch zu Erforschende sich 
beziehenden Fragen dürften durch die Beobachtungen der letzteren 
Jahre in den Karpathen und am Harze ihre Erledigung gefunden 
haben oder derselben doch sehr nahe gebracht sein. Immerhin wird 
es aber noch ebenso eine Aufgabe der Wissenschaft bleiben wie ein 
hohes Interesse gewahren, die Forschungen weiter zu fuhren, wo 
dazu die so verhältnissmässig so seltene Gelegenlieit sich bietet. 



CorrespondeuzeD. 

Stuttgart, 16. Mai 1869. 

Grosse Mutterliebe eines Hermelins. Ausser dem schon seit länger 
als 15 Jahren rühmlichst bestehenden zoologischen Garten des verdienten Kaffetiers 
Herrn Werner, befindet sich am hiesigen Ort noch ein zweites kleineres Institut 
dieser Art, welclies Herr Werkmeister Nill seit einigen Jahren zum Amüsement 
seiner Gäste geschaileii hat, der ausser verschiedenem Geflügel auch Hirsche, 
Eehe, Gemsen, Wildschweine, kleine liaubthiere u. s. w. in entsprechenden Lo- 
•kalitäten yllogt und züchtet. Herr Nill, m dem ich aus naheliegenden Gründen 
öfter gehe, erzählte mir nun folgenden Vorfall: 

Im Frühjahr v. J. besuchte ihn ein Weinbergbesitzer, welcher ihm mittheilte, 
dM8 in seinem Weinberghäuschen eine Marderfiunilie hanfiaen müsse. Hierron in 
Eenntoiss gesetzt, bescUofls Herr Nill, der ganzen Familie habhaft zu werden, und 
gbg mit einigen Gehilfen, mehreren Fangapparaten nnd mit einem Sack dorthin. 
Das Hinschai selbst war mit Wdnxebenbflndehi angefllllt and man fimd hior und 
da friscbe Losung vom Hermelin vor. Nachdem man sich der Ausgänge sorg- 
fältig versichert hatte, hielt man xuletist einen Sack vor den Spalt einer ThOre 
und fing an, die Rebenbtindel vorsichtig m entfernen. Kaum hatte man aber 
damit begonnen, als plötzHch ein Etwas gegen den Sack angerannt kam, sich 
durch eine kleine Läche neben demselben hindurch arbeitete und davon sprang; 
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der betretieiul(^ Sacklialter erkannte ein noch geflecktes Herme) m mit einem Jungen 
im Maule. Das Wiesel trug sein Junges nnch einem nahen .Steinhanfen , von 
welchem es in kurzer Zeit zurück kam und unerschrocken, neben dem Mann am 
Sack vorbei, wieder in das Haus zurück eilte, um ein anderes Junges zn holen. 
Diesmal hatte man aber den Ausgang besser verwahrt, und alä es wieder 
hiiuuis wollte, mtisste es in den Sack hineinspringen, in welchem man es mit 
einem sweiten Jungen gefangen hatte. Btld darauf fand man das Kesfc mk noeh 
S Jungen, und dies sammt den Alten wurde in einen gerAnmigen, passenden 
Kftfig gebracht, wo die Jungen von der Matter gut gepflegt wurden. 

Der Zn&U wollte es, dass man einige Tage naeh dem Fang Herrn NiU einen 
zweiten Wurf junger Hermeline brachte, wdche man den früheren zugesellte. 
Auch diese Jungen adoptirte das Wiesel und säugte sie gleich den ihrigen Aber 
es zeigte sich bald, dass seine Mutterliebe grösser als seine physische Kraft 
war. Trotz aller gespendeten Nahrung an frischem Fleisch und an Milch 
unterlag das Thierchen doch bald seiner uberL'rot;=:rn Aufgabe, indem es fast buch- 
stäblich von (loti Jungen (Hio volle Zahl konnte man mir nicht genau angeben) 
nach und nach ausgesäugt wurde. 

Ich iiabc es fftr wichtig erachtet, dit^sen Fall in seiner einfachen Thatsäch- 
lichkeit zu erzählen und überlasse es der Beurtheilung jedes Einzelnen, sich den- 
selben zurecht legen zu wollen. L. Martin. 



1 

Miscellen. 

Eine Saatkrähenkolonie in Frankfurt. Vor dem Eschenheimer- 
Thurme auf den hohen Platanen der städtischen Promenade hat sich dieses Früh- 
jahr eine kleine Kolonie von Saatkrähen, Corrus frugilegus, zum Nisten eingestellt. 
Nachdem am 23. April erst ein Paar den Nestbau begonnen, fanden sich bis zum 
27. desselben Monats bereits 7 Paare ein, die mit dem Aufbau ihrer Nester äusserst 
rasch voranrückten. Unjzeschout um den Lärm, der unter ihnen am Halteplatze 
der Droschkenkutscher auf der vielbefahrenen Strasse und den belebten Promenade- 
wegeu vom frühen Morgen bis in die späte Nacht herrscht, trieben sie oben in 
in den Zweigen ihr lärmendes Spiel, das erst einem ruhigeren Benehmen Platz 
machte, als das Eierlegen selbst anfing. Das Material zu den Nestern lieferten 
dieselben Bftume, auf denen sie wohnten, indem sie dflrre und selbst saftige Beiser 
der Platanen dazu verwendeten, wie herabgefallene Stocke bewiesen. Da sie ia' 
mehr als emer Hinsicht Iftstig wurden, so suchte man dadurch ihrem Treiben eia 
Ende an machen, dass man mehrmals nach ihnen feuerte. Doch hat dies keinisD 
Erfolg gehabt und die Yögel fahren ruhig bei ihrem Brutgeschifte fort. 

Auffallend ist es, dass diesdben Bäume im Jahre 1855 schon einmal von einem 
Paare SaatkrAhen als Nistplatz auserwählt waren, dass aber damals die Vögel ge* 
schössen wurden, nachdem dns Wegnehmen ihrer Nester mc nicht vertrieben hatte, 
sie vielmehr an derselben Stelle einen neuen Bnn nnfinc;en. Nachkommen jenes 
ersten Paares können die jetzigen Kolonisten also uumügUch sein. 

N. 
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Literatur. 

Die Vogelwelt der Nordseeinsel Borkam, von Ferd. Baron Droste* 
Hülfshoff. Monster, in Commission boi W. Niemann. 1869. 

Nachdem unsrrr lirimisclie Ornithologie in systematischer Hinsiobt SO vielfach 
bearbeitet und durch zablreiclie Aufzeichnungen aucb Material für die geographische 
Verbreitung geliefert ist, wie kaum in irgend rincm Zweig« der Zoologie, ist es 
ein erfreuliches Zeichen, dass die Aufmerksamkeit der Vof,'clkcnner sicli mehr niid 
mehr der Ausarbeitung von Localfaunen zuwciuL 1 . wie dies zwei der hier be- 
sprochenen Arbeiten wieder zeigen. Die ebengenannte, ein ziemlich starker Band, 
wählt, nm uns das Vogellelicu des deutseben Nordseegestades lebendig vorznfiiliren. 
die Insel Borkum aus, die mehr als die Küste selbst und mehr als die andern 
deutschen Inseln durch ihre Lage und Beschaffenheit zur Beobachtung geeignet 
iat, denn »liier kdnnen wir mit leichter Mflhe atudiren, wie die Millionen Wander> 
TOgel deh am Meeresgestade benehmen ond welcbe Arten sich in der Nachbar- 
schaft der Saixflat bänslich niederlassen." Oftmals sieht sich der Verfasser dabei 
veranlasst, gegen ffie Ausartung der Jägerei nnd gegen das zagellose Eierrauben 
zn sprechen. „Wenn das Jagen auf alle Arten Möveo, Sccschwalben, Strand» 
läufer, Tüten, Kampfhäbne, Kiebitze, Schnepfeni £nten und Wasserhühner vom 
15. April bis letzten Juli, und das Eierausnehmen nach dem 1. Juni untersagt 
wäre, würde der Vogelwelt e'n durchaus genügender Schutz gegeben sein." 

Nach einer kurz gefassten topographischen Kinleitung liefert uns der Ver- 
fasser in reizenden Schilderungen, die ganz und gar eigne r An«chniTung entspringen, 
ein Bild von dem Gesammtgetreibe des Borkumer YugeileocJis. Es werden uns 
vorgeführt .Ostlands Nistvögel, die lOierinsel Bottum. Ebbe und Flut, Erwaclien 
am frühen Morgen, Entenstrich und Stunniiut." Daruul folgt eine „systematische 
Uebersicht der Vögel Borkums", in der jeder einzelne der vorkonunenden Vögel 
nach Merkmalen, Verbreitnng, Lebensweise nnd Wanderung behandelt wird, so 
dass es selbst dem Badegast auf Borkum möglich sein wird, den betreffenden Vogel 
nach der Darstellung in der freien Natur an erk^men. 

Wir halten die Arbeit, die sichtlich einer grossen Neigung an dem Gegen* 
stand entsprungen ist, fftr eine sehr dankenswerthe, ihrem Zwecke in hohem 
Masse genflgende. N. 



Die Yogelfauna von Norddeutschland; Ton Dr. Bernard Borggreve. 
Berlin, JnL Springer 1869. 

Hat sieh die obengenannte Arbeit nur die SeevOgel der norddeutschen Kttste 
snm Vorwurf genommen, so bilden diese in dem hier genannten Werke nur einen 
Theil, da hier ausserdem auch die Vogelwelt des norddeutschen Festlandes und der 
Bflssen Wasser behanddt wird. Dabei rerwahrt sich der Verfasser gegen die Be- 
schuldigung, als ob politisdie Grenzen für ihn maasgebend gewesen seien ^ seine 
15jährigen Studien erstrecken sich vielmehr eben nur auf das norddeutsche Ge- 
biet Der Verfasser will in seiner Arbeit „ein kurzes und möglichst übersicht- 
liches Bild von dem zeitigen Stande unserer Kenntnisse über die Verbreitung der 
Vögel in der nurdlicheu Hälfte unseres Vaterlandes geben" nnd behandelt seine 
Aufgabe in 2 Abschnitten. In der ersten Abtheilung erörtert er nach einigen 
Vorfragen die Bedingungen der localen Verbreitung, die temporären Verände- 
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rimgen derselben und macht einen Vcisuch Quun Klassificirung und Zählung der 
Vogelarten nach Kategorien ihrer Verbreitung, Kapitel, die mitunter einer aofl- 
fflhrlicheren Behandlung, als sie ihnen zugekommen, werib gewesen wären. Die 
schdnen AufiAtse von A. t. Homeyer aber Wanderungen der Vdgel im vorigen 
Jahrgange wie auch andere auf seine Arbeit Besag habende Notizen in dem 
„Zoologischen GRrten" sdieinen dem Yerfasser unbekannt geblieben m sein. Der 
specielle Thcil zählt 495 Arten als dem Gebiete angehörig auf, beschränkt sich 
aber seiner Aufgabe gemäss nur auf das Vorkommen, ohne auf Lebensweise und 
JBigenthümlichkeiteu Kücksicht zu nchmou. So kommt es, dass die Arbeit nur 
einen Terhältnissmässig geringen Eaum (166 Seiten) einniount. M. 



Führer durch das Berliner Aquarium^ von Dr* A. E. Brehm, Berlin, 
Verlag des Berliner Aquarium. 1869. 

Das Berliner Aquarium, eine Schöpfung des froheren Direetora tan Hambuiger 
soologisdien Garten, des allbekannten Verfimers des „Thierlebens", ist seit kurzem 
eröffnet und wird allgemein als das grossartigste Werk seiner Art geschildert. 
PiS enthält übrigens keineswegs nnr Wasserthiere, vielmehr ist auch die Vogel- 
welt in zahlreichen Gruppen vertreten, wie auch die Amphibien des trorknen 
Landt-b lieriicksiehtifrnnt.' pfefuiulen haben. Dabei ist hervorzuheben, dass besonders 
auch di<' lu iinisehe Fauna dem IJesucher zur Kenntnissuahme und Beobachtung 
vorfrefnlirt iht, indem man unsere Vö»el, Anii)liibien und Fische hier ne1 cii ihren 
frenulianilischen Verwandten hetrurliten kann. I>er Führer durch das Aquiiriuni, 
von Brehm selbst f^eüi hrieben, uinfasst die Aus.stelluug, soweit .sie bis jetzt beendet 
ist, und ist ein neuer Bei 3g für des Verfassers Belahigung zum Volkslehrer; in 
klarer, einfacher und doch von grosser liebe zur Sache durchwditer, oft poetischer 
Darstellung werden die Thieie geschildert, so dass auch derjenige, der nicht das 
Aquarium vor Augen hat, das kleine Buch mit Yergnfigen und Nutzen lesen wird. 
Als Beweis lassen wir das fiber den Haussperling Gesagte folgen: »Zwar meint 
Jedermann, die Sperlinge, insbesondere den Haussperling, Paasor äomesHcus, 
zu kennen; in Tbat und Wahrheit aber kennt den allgemein verschrieenen Vogel 
nur der For>( lu r. Und dieser behauptet, dass der Sperling besser ist als sein 
Ruf. Wohl erhebt er sich seinen Zehnten im älirenreicheu Felde: aber dafür be- 
zHhlt er auch durch Vertilgen unzähliger Kerfe; wohl ilrängt er sich dreist zu 
dem Menschen: aber dafür büngt er auch treu an ihm und zwar nnr an dem 
sesshaften, (ieni ^rt'bildctcn, und liest bescheiden so Manriies auf, was ohne ihn 
verloren gehen w iiide, Bewundernswerth ist seine Kbi^'heit, bewuuderaswertb sein 
(beschick, sieli dem Menschen anzupassen: — kurz, er besitzt manch gute Ei;^'eu- 
schuft. 8eiu Xcst wird gebaut je uach des Orts Geleyeubeit, bald frei, bald iu 
liöhlen, immer liederlich, innen jedoch weich und warm ausgefüttert; das Gelege 
zählt 4—6 bläulich weisse, dunkler gemarmelte Eier. Gegen die Jnngen beweist 
der Spatz dieselbe Zärtlichkeit, wie gegen den Gatten." N. 

XSinffegangeiLe Bettrage. 
L. M. in 8t. - A. S. in W. - J. M. in R. - F. H. S. in R.: Es wiid 

Uli fr ( neu, nach so langer Pause wieder ane Arbeit von Ihnen bringen zu können. — 
K. M. in A. — F. 8. in B. — 
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Der Galago oder Komba (Otolimus senegaHensis, Geoff,). 
Yon Br. F. Sohleg«!» Direetor de» soolog. Gartens in BredBii. 

Der ^loeben erschienene erste Band der v. d. D^^cken' sehen 
Keise*) bringt Mancherlei, was unseren Lesern von ganz besonderem 
Interesse sein dürfte. Die prächtige, in dem Werke gegebene Zimmer- 
ma Bursche Zeiehmmg des Galago, welche durch die Gute des Herrn 
Yerlegen zur Verfugong geeteUt worden, veranlasst uns, den Beridit 
über dieses in unseren Thierg^irten noch seltene Thier unsem Lesern 
mitzutheilen. 

*) Baron C. C. v. d. Decken 's Reisen in Ost-Afrika in df>n .Tf\liren 1859 bis 
1861. Prnrbeitot von 0. Karsten, früherem Mits^lmde der Expedition. Leipzig 
IL Heidelberg, Winter'sche Veriagshandlung, 1869, Band L, erzählender Theil. 

15 



Da WUT gelbst Gekgenhflit gehabt, seit mehreren Jahren den 
Oalago zu beobachten, werden wir dem Berichte jenes Reisenden 

unsere eigenen BeobachtuDgen zufügen. 

Bis ganz vor Kurzem konnte sich kein Thiergarten Europa's 
ausser der zu London rühmen, dieses merkwürdige Thier lebend zu 
besitzen. Durch v. d. Decken's ostafrikauische Expedition aber 
sind Ewei deutsche zoologische Gärten damit bedacht worden, Ham- 
bnig nämlich nnd Breslau. Auch in seiner Heimat gilt das Thier 
för eine Seltenheit, jeden&lls aber nicht, weil es überhaupt nnr yer- 
einselt lebt, sondern weil man seiner ab vollendeten Nachtthieres 
nur äussert selten nnd fast stets nur znf^ig ansichtig wird. In 
ganz ähnlicher Weise ergeht es uns mit den sogenannten Sieben- 
schläfern, die an gar vielen Orten häufig sind meist aber gänzlich 
übersehen werden. „Die Galagos sind Nachtthiere im eigentlichen 
Sinne des Wortes, Wesen, wie jener Beisebericht sagt, für weldie 
der Mond die Sonne, Geschöpfe, an denen die eine Hälfte des Tages 
sparlos Yornbergeht, welche, schläfriger als die Schlafmanse wahrend 
jener Standen in sich znsammengerollt, in irgend einem geeigneten 
Sehlapfwinkel liegen nnd falls ihnen verwehrt, einen solchen aufzn- 
buciicü, sich durch das ängstliche Verbergen ihres Kopfes vor dem 
verhassten Sonuenlicht zu schüt/cu ja awAi durch Zusammenrollen 
der Ohren sogar Tor jedem Geräusche zu sichern bestrebt siud.'^ 

Um dieses ihres nächtlichen und versteckten Lebens willen sind 
wir anch über ihr Treiben nur sehr nnvolikommeu unterrichtet. 
Unsere Eenntniss fosste bislang £ast led^lich auf den immer nicht 
ganz sicheren nnd gar zn gern mit allerlei fremdem Beiwerk ange- 
putzten Erzählungen der Eingeborenen. Auch heut sind wir noch nicht 
gar viel weiter gekommen; doch seitdem es gelungen, eiuzelne dieser 
höchst merkwürdigen Thiere lebend in unseren zoologiachcn Gürten 
zu beobachten, ist es wenif^stens möglich geworden, jene Erzählungen 
einigermassen zu controliren, wenn auch damit immer noch kein 
vollendetes Natnrbild gewonnen werden konnte. 

Der Galago wird bekanntlich den sogenannten Halbaffen ange- 
reiht, hat aber mit den eigentlichen Affen nnr die mit Plattnägeln 
statt mit Erallen bewaffiieten Fiuger gemein und durfte weit eher 
einem Eichh^hnchen als einem Affen zn vergleichen sein. Ansserdem 
sei nocli aul den ausserordentlich dichten Pelz des Thieres aufmerksam 
gemacht. Wenn man die raeist ziemlich dünne Haarbekleiduug der 
eigentlichen Affen damit vergleicht, die, wären sie bes^ser mit Pelz 
versehen, jedenfalls auch in unserem Klima weniger Krkältnngs- 
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kraukiieiteii ausgesetzt sein wiadeii, so fia<^t man unwillkürlich, 
warum grade der (lalago sich so dicht eiugehüHt hat. Einen eben 
80 dichteu Pelz finden wir bei den Lemuren. Sic sämmtlich sind 
Nachtthiere, und jedenfalls ist ihnen für die kühlen Nächte jener 
Breiten eine reichlichere Bekleidung nothwendig. Ferner sind sämmt- 
liche GalagoB durch ziemlich grosse nackte Ohren ausgezeichnet, 
welche mit denen der FledermEnse nicht nur durch ihre Gestalt 
sondtiu auch noch dadurch einige Aehniichkeit haben, dass sie in 
Falten zusammengelegt einer Klappe gleich zum Verschluss der 
Ohrötfuuug dienen. 

Glücklicherweise ändert der Gralago in Gefangenschaft seine 
Natur, in Folge deren er den ganzen liehen langen Tag zu ver- 
schlafen angewiesen ist, einigennassen wenigstens. Falls die Sonne 
nicht gar zu grelles Licht verbreitet, lasst er sich durch Leckereien, 
Rosinen, Feigen, vor Allem aber Datteln aus seiner Schlaftrunkenheit 
aufrütteln, und ist sein Käfig von Besuchern belagert, so gelingt es 
ihm, sich wach zu erhalten. Im Freileben jedoch lassen sie sich 
tagüber niemals sehen. Jedwede Störung ist ihnen höchst ungelegen. 
„Werden sie — sagt obiges Reisewerk — durch irgend einen Gegner 
gewaltsam aus ihrem tiefen Schlafe geweckt, so starren sie anfanglich 
wie träumend in's Weite, kommen nur ganz allmälig aus ihrer 
Schlaftrunkenheit zu sich und bekunden sodann durch abwehrendes 
Wesen, wie unangenehm ihnen die Störung war. Ganz anders zeigen 
sich dieselben Thiere nach Sonnenuntergang. Sobald die Dämmerung 
über den Wald hereinbricht, erwacht der Galago, wahrscheinlich in 
Folge der ihm fühlbar werdenden abendlichen Kühle, biegt den l)i:3her 
über dem Kopfe zusammengewickelten Schwanz zurück, öffnet die 
Augen und entknittert die häutigen, bisher zu einem wohlschliessenden 
Deckel des Gehörganges eingerollten oder richtiger zusammenge- 
schrumpften Ohren, putzt und leckt sich, verUisst die Schlupfhohle 
und beginnt nunmehr sein gespenstisches Treiben — bei Lichte be- 
trachtet ein Räuberleben im vollsten Sinne des Wortes, in welchem 
sich nuei*sättlicher Blutdurst mit einer bei so hochstehenden Hand- 
thieren uugewühulicheu Mordlust i)aart. Wehe jetzt dem schlum- 
merudeu Vogel, wehe der Brut im Neste, und ob auch die treue 
Mutter sie beschütze; wehe dem schwächereu Säugethiere, wenn das 
grosse, im Dunkleu leuchtende Auge des Galago auf ihn fällt! Eiu 
Sprang, ein Griff mit der geschickten, langfingerigen Hand, ein Biss 
in den . Schädel, ein letztes Au&ucken — und das Opfer hatgeendei 
Begabt wie irgend ein auderes Baubthier, fernsichtig wie ein Luchs» 
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feiiili5x% wie dne FledemuiuSf sdiarfepürig wie ein Fachs, zwar niebt 

besonders verständig wohl aber listig, die Gewandtheit des Afifen mit 
der einer Sciilatmaus vereinend, die Unfehlbarkeit des Angriffes durch 
Dreistigkeit noch vermeiireiid: wird der Galago m Wirklichkeit zu 
einem furchtbaren Feinde des Kleingethiera uud unterscheidet sich 
hierdurch, namentlich aber durch seine so ausgeprägte ßaabsucht sehr 
wesentlich von allen Oxdming9T«rwandten." 

„In Yoietehendem ist fast alles über das Fireileben des Galagp 
Ins jetzt bekannt Gewordene enthalten; es wird anch nicht leicht 
sein, AnsfShrlicheres va erfahren, da die Beobachtnng des Treibens 
und GeiKihrens dieser Thiere wahrend der Nachtzeit grosse Schwierig- 
keiten hat, weim nicht gar unmöglich ist. 60 mangelt uns genaue 
Kunde über die Zeit und die Art und Weise der Fortpiianzung; denn 
nur das Eine können wir sagen« dass die Galagos wie last alle 
übrigen Handthiere auch blos ein einziges Junges zur Welt bringen. 
Nicht selten nämlieh wird auf Sansibaf ein gefangenes Galago- 
Weibchen mit diesem einen Jungen zom Yerkaiif anif^eboten. Leinteres 
hängt, wie es hei allen Affen, Halba£EiBn nnd Fledermäusen die Begel, 
an der Bmst nnd an dem Bauche der Mutter, mit seinen yier Händ- 
chen fest eingeklammert in das woiUge Fliess der Erzeugerin, so fest, 
dass diese mit ihm alle Bewegungen austühren kann, dass mau es 
kaum von dem Leibe der Mutter zu trennen vermag/* 

Nach Bedbachtougen der verschiedenen, in Gefangenschaft ge- 
haltenen Galagos zn nrtheilen, sind diese Thiere nicht lediglich auf 
den Raub angewiesen; neben Insecten, Mäusen, jungen Vögeln und 
Eiern liebt der unsrige Obst aller Art, Süssigkeiten überhaupt, ganz 
besonders aber, wie schon gesagt, Rosinen, Feigen, Weinbeeren, 
Datteln. Auf diese seine Leckerhaftigkeit haben die ^iegei■ eine eigen- 
thümliche Faugiuetluxie gegründet. Der Galago findet sich nämlich 
bei dem dort üblichen Abzapfen des Palmenweins nicht gar selten 
als ungebetener Gast ein, schlürft begierig von dem süssen Labetrank 
und benebelt sich dermassen, dass der Zecher willenlos hegen bleibt. 
Am Morgen wird er in diesem Zustande angegriffen und mit einem 
um die Weichs geschlungenen Strick gefiBsselt. Noch immer be- 
rauscht, wandert er nach der Stadt und gelangt hier in die Hände 
eines Europäers, der ihn als Ötubeugenossen aufnimmt oder nach 
Europa transportirt. In dieser selben Weise gefesselt, langte unser 
Galago hier in Breslau au. Der Rausch verfliegt, und beim Erwachen 
sieht sich das Thier zu seiner nicht geringen Verwunderung in 
fremder und befremdender Umgebung. Die Intelligenz des Galago 



.-L,d by Google 



- 230 - 



scheint uicht besonders entwickelt, weuigstens seigt er nicht eben 
viel VerBföndniss für den guten Willen seines Herrn. Nur sehr nach 
und nach durch fleissigeUf freundlichen Umgaug scheint in seinem 
Oehiro die £rkenntniss zu dämineru, da^ss mau nur sein Bestes will. 

Kudlieli Kisst er sich krauen und liel)kosoii, doch niemals gern am 
Leibe 1'a.KSÄeii: die Antwort i.->t >;t('ts auch In'ut noch bei unserem 
CfLiiago eiu jäher Biss. Anfänglich verscimiäht der Gefangeue gelbst 
nach Ulngerem Dürsten Wasser ganz uud gar, doch einem Schälchen 
süssen Weins vermag der kleine Trotzkopf nicht zu widerstehen. 
So verschmerzt er nach und nach den Verlust der Freiheit Jetzt 
begnügt sich unser Galago mit Milch und leckt Wasser nicht selten 
mit besonderem Behagen; auch Thee uud Kaffee lernt er in der 
Gefangenschaft lieben. 

Zur Soniuierazeit wird er bei uüö ausserdem mit Maikäfern, Heu- 
schrecken uud Schaben regalirt. Letztere — ganz besonders gross 
auf Sansibar — scheiut er auch in seinem Heimatslaude zu lieben. 
„TJus erscheinen diese Kerfe — sagt derselbe Berichterstatter — 
ekelhaft, dem Komba als köstliche Leckerei. Unhörbar dahinschrei- 
tend nahet er sich den von ihm erspäheten Schaben, die spinnen- 
gleichen Finger weit gespreizt; plötzlich greift er zu, zerdrückt in 
demselben Augenblick die erpackte Beute uud führt sie unmittelbar 
darauf behaglich schmatzend zum Munde. Mit Vergnügen erinnern 
wir uns einer Beobachtung, welche wir während einer langweiligen 
Seefahrt anstellten. Die Menge der unser Schilf bevölkernden 
Schaben machte es nothwendig, von Zeit zu Zeit unsere Kleider- 
kisten ZQ untersuchen. Der von den Schmarotzern herrührende Ge- 
stank, welcher uns beim Oeffiien der Kiste entg^^drang, lockte 
unseren zahmen Galago herbei. Trotz der ihm ungelegenen Tages- 
zeit musterte er mit grösster An^erksamkeit den Inhalt der Kiste, 
bewies uns auch bald, dass er sehr wohl w^usste, warum er gekommen; 
denn er hatte jetzt vollauf zu thun, um das von uns aui'gerührte 
wimmelnde Heer zu Paaren zu treiben. Mit überraschender Geschick- 
lichkeit fuhr er blitzschnell bald nach dieser, bald nach jener Stelle, 
hier eine ausgebildete Schabe« dort eine Puppe ergreifend, und wäh- 
rend er mit der einen Hand die eben gepackte am kauenden Munde 
festhielt, war die andere beschäftigt, neues Wild zn erjagen. So 
spähete, lauschte, schaffte und schmauste er, bis wir unsere Arbeit 
beendigt." 

In behaglicher Stimmung li(3rt man vuii Jeni Galago Laute, 
ähnlich dem Schnurren der Katzen; zuweüeu aber, doch nur zur 
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Nachtzeit, erhebt er ein Geechrei, weldies bo tättsekend der Stimme 
eines neugeborenen Kindes gleicht, dass ich anfiangs, wo dem Thiere 

ein Nebenkabinet meines Wohnzimmers angewiesen war, in höchst 
seltsamer Weise davon überrascht wurde. Hier hatte ich auch Ge- 
legen hnii, seine eratauuliche Gewandtheit und Sicherheit im Spriiigeu 
und Klettern zu beobachten, und mehr als einmal schon hat er 
durchreisenden Naturforschern Proben dieser seiner Knust in dem 
weiten Baume unserer Uestauration abgelegt 

Die Säugethiere der Yenetianischea Provinzen« 

Von Dr. A, Senoner in Wien. 

Als eine der Autgaben des „Zoologischeu (jartens" ist von jeher 
die Berücksichtigung der geographischen Verbreitung der Thiere be» 
zeichnet und in Tielen Arbeiten auch reichliches Material bereits 
geliefert worden. Als einen weiteren Beitrag hierzu, der, wenn er auch 
wenig Auffollendes bietet, doch wohl mit Recht seinen Platz unter 
jenen Mittheiinngen finden wird, bitten wir die fo^^enden Aufzeich- 
nungen zu betrachten. 

Unter den Flatterthiereu finden wir die Huf ei s e n ii ase (BJiox)- 
lophus ferrum equinum Leach)^ welche in der Höhle del Molinello 
(Treviso) zur Winterszeit zu Hunderten anzutreffen ist, manches Jahr 
hingen sehr spärlich sich vorfindet; auch in den Höhlen bei der 
natürlichen Brücke Aveglia (gemeinhin Fi^a, Verona) und in anderen 
sieht man sie nicht selten. — Die langohrige Fledermaus 
{Flecotus auritus Bj).) ist mehr oder weniger im ganzen Gebiete 
häufig. — Die gemeine Fledermaus (Myotis murinus Gr.) liebt 
wolil nu hr gebirgige Orte, kommt aber auch nach Verona, wo sie 
längs der Etsch streicht. — Vcsj^crugo marglnatus Mich., die 
Graf Ninni für die Vesß, KmIM Bp. hält, ist in Städten und 
Gärten gemein. — Der Cappacinius megapoäms Bp. wurde bis jetzt 
nur in einem einzigen Exemplare beobachte; auch Tom Sdysim my* 
stacirms Br. wurden in den Sümpfen von Treviso nur zwei Exemplare 
ge&ngen; — Mimopterus Orsinii Sjp, wurde zum ersten Male im 
Jahre 1862 in der Grotte del Molinello gefunden und die kleine 
Hufeisennase {Ithimlophus hippocrcpis Herrn.), längere Zeit mit 
Bhin. f. equinum verwechselt, in der Nähe von Treviso. 

Unter den Insectenfr esser n wird der Maulwurf {Taipa 
mropaea X.) wegen seines sammtartigen schwarzen Pelzes sehr gesucht, 



.-L,d by Google 



— 232 — 



aber auch wegen eeiner WnUereien auf Wiesen und Feldern staxk 
▼erfolgt; in der Provinz Trevxflo üemd Graf Ninni Exemplare von 
graugelber Farbe, dann weissgefleckte and anch ganz weisse. — Die 

Wasserspitzmaus (Crossopus fodiens Wa(/l.) , die gemeine 
Spitzmaus {Sorex araneus X.), die Croddura musaranea Bp. sind 
im ganzen Gebiete gemein, — Der gemeine Igel (Erinaccus euro- 
paeus L.) findet sich auch ¥iel£ich im, Gebüsch und zwischen Stein- 
haufen, wird aber auch iu den Häusern eigens gehalten znr Ter- 
tUgang der Schaben {Blat& arienkiUa), Li der Sammlung des 
Oralen Ninni findet sich ein schönes Exemplar eines Albino-]^ela 
ans der Lombardei^ an welchem kein einziges Fleckchen zu sehen 
ist, selbst die Stacheln sind hornigweiss. 

Zu den Uaubthiereu zählen wir den Bär {Visus arctos X.), 
welcher einst am Monte Baldo hauste; gegenwärtig lässt er sich im 
i^'riaul sehen uud manchmal auch in den Mouti Lessini, in welche 
er ans den Waldungen des Tridentinischen herüberstreicht. — Der 
Dachs (Mdes taxus Sd^nr^,) ist nicht selten in dem niederen Ge- 
biete der Provinz Verona; ein Individuum wurde bei Mira (nidisi 
Venedig) geschossen, wohin er wahrsehelnlich aus der Ptovinz Treviso 
oder vielleicht gar aus dem Friaul gekommen war. — Der Wolf 
(Canis lupus L.) soll nach CatuUo in den Jahren 1812 und 1813 
im Cadore und im Trientinischen sehr häufig gewesen sein und zwar 
der weiss und schwarz gefleckte. Nach dem russischen Feldzug jedoch 
soll er sich gänzlieh verloren haben, und nur in der Provinz Vicenza 
nnd auch Belluno erscheint er noch manchmal. — Der Fuchs 
(FMjMS vd§(Mri» Br» und der schwarzbanchige Vidp, meUmojfodra 
Bon,) sind auch an vielen Orten im ganzen Gebiete gemein — sie 
ziehen manchmal von den Gebirgen bis nahe an die Lagunen herab, 
besonders zur Fruchtreife des türkischen Weizens. Nach de Ii e ] i a 
ist die Bezeichnung ,,sch\varzbauchig*' nicht das charakteristische 
Zeichen, sondern der grössere Kopf und die beziehungsweise kleineren 
Ohren unterscheiden diese Varietät von dem gemeinen Fuchse. — 
Die Fischotter {Lutra vulgaris Erxl.) ist nicht gemein; ihr Fell 
wild mit 5 bis 13 Francs bezahlt je nach der Grosse. — . Das kleine 
Wiesel (Musitda vulgarU L,) lebt uberall in Waldungen, zur Winters- 
zeit in der Nähe der Wohnungen* Man findet manchmal aueh die 
ganz weisse Varietät (nicht selten im Trientinischen), die von manchem 
Zoologen als Hermelin {^H^iistela erminiä) beschrieben wurde. — Der 
Iltis (Futorius vulgaris Cuv.) lebt im Winter nahe au den Woh- 
nungen und ist ein grosser Freund des Hausgeflügels ^ er wird vom 
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Landvolk sehr oft mit dem Hausmarder {Maries foinaBeU.) ver- 
wechselt, welcher auf Dächern und in Holzscheunen lebt und der 
wegen aeines FelleSi weiches bb za 20 Franes bezahlt wird, aehr Ter- 
folgt wird. — Der Edelmarder {Maries (äMum Bay) kommt aehr 
selten vor. Graf Ninni besitzt in seiner Sammlung ein Exemplar 
von ganz blonder Farbe. — Der Luchs {Felis lyiix L.) wird manch- 
mal in der Provinz Belluno gesehen. Ein schönes Exemplar befindet 
sich in der Sammlung des Herrn Doglioni in Belluno. — Die 
Wildkatze (Fdis catus L.) wird auch von einigen Autoren in 
der Fauna Venetiens aufgeführt, aber nach der Ansicht des Grafen 
Ninni und £« de Belta dürften es eher in den Waid geflüchtete 
Hauskatzen sein. 

Zu den Nagethieren sShlen wir das im ganzen Gebiete ge- 
meine Eichhornchen (Seittrus vulgaris L.)^ so auch den Sieben- 
schläfer (Myoxus glis Sehr eh. )^ der nur im Friaul etwas selten 
und auf welchen in der Provinz Treviso ein Schussgüld ausgesetzt 
ist wegen des grossen Schadens, den er den Feldfrüchten thut; — 
auch die Haselmaus (Myox» aveUanarius Dec) ist nur im Friaul 
etwas seltener; — die Beismaus (jtücrom^ nimuius Sdffs.) lebt in 
den Gi&ben der Beisfeldiär,- ist hier aber nicht so gemein wie in der 
Lombardei; sie wird sehr oft mit der Hasehnaus Terwediselt. — Die 
Wal dm ans {Mus syhaticus L.\ die Hausmaus {Mm mmcuUxs £.), 
von welcher in der Froviuz mehrere Albinos gefangen wurden; die 
Wanderratte (Mtcs decumamis PaM.) und die gemeine Ratte 
(Mus rattus)^ welch letztere nach Bonaparte in Italien fehlen und 
durch Mus aiexandrinus Sdys, repräaentirt werden sollen, sind alle 
mehr oder weniger gemein. Yen Mus raitus besitzt Graf Ninni 
ein glSnzend schwarzes Exemplar aus der Nahe toh Treviso. — 
Auch die Brandmaus (Mkromys agrarkts Br.) wurde von Graf 
Ninni erst yör ein Paar Jahren im Walde yon Monastier (Treviso) 
beobachtet. — Dit Wasserratte (Arvicola pertinax Savi.) ist ge- 
mein; das Vorkummen der kleinen Feldmaus {Arv. arvaUs Bm.) 
aber nicht ganz sichergestellt. — Arvicdla Musigtmni Sei. erscheint 
in den sumpfigen G^enden der Provinz Treviso. — Der gemeine 
Hase {Leptis timidus L.) ist sehr gemein, der Alpenhase (Lep, 
varidbiUs jBofiL), der sich von roriger Art durch seine rothen Augen 
unterscheidet und im Winter ganz weiss wird, wird am Monte Balde, 
im Friaul, an der Piave manchmal geschossen. 

Bei den Hausthieren nennen wir das Pferd, von welchem zu 
£nde des vorigen Jahrhunderts in der Provinz Verona allein IG ver- 
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schiedeue Racen gezogen wurdeu, gegenwärtig aber nur 3, die im 
Besitze des Marquis ( anissa, der Familie Sagramoco und Origo- 
lati sind (sonst liegt die Pferdezucht ganz darnieder); das Maul- 
thier, die Ziege, das ^ckaf, von welchem ebenfalls nur sehr wenige 
Herden noch vorhanden sind, den OchB, Hund, das Kaninchen, 
Meerschweinchen etc. etc. 

Afufiührlkihflre Anfpyben sind in nidif<dgaiden Sehrifitan sn finte: 
Edoardo de Belta — Materiali por ona ünina ▼eronete ete. Yerona 1868. 
Ninni, A. — Notisie intomo agli animali vertebrali delU provineU di Treviso etc. 
I. UanmifeR. Yenedn 1864. 

Delle emigruioiii degU «nimali nelle prorinda venete. Yenezia 1866. 

Pirona, Dr. Oiulio. ~- Yoci frialane signific^Dti auimali e piante di Udine 1864. 
dd mtneo finulano (Boll. deU* associat. Mal. 1866. p. 180). 

Helgoland. 

Naturhistoriache Skizze von dem Heransgeber. 

(SoblQM.) 

Eine prächtige Jnlisonne wirft ihre dtureh den Spiegel der 
weiten Fläche verstärkten Strahlen in unser Znnmer, und wir treten 
in das Freie, um die frische Morgenluft draussen am Strande zu 
geniesseu. Auch die Schilfer sind schon zur üand, und bald begeben 
wir uns mit einer kleinen Gesellschaft in ein Boot, um uns nach der 
Däne bringen zn lassen, die den Badeplatz für die Fremden abgibt. 
Auf den Wellen tanzend, bald hinanfgehoben bald hinab gezogen, 
geht es über die schäumenden Wellenkamme in der Morgenkuhle, 
bis wir drüben auf feinem Sande, über den Bretter zum festeren 
Tritte gelegt sind, abgesetzt werden. Zuiiät hst sind unsere Schritte 
um die mittlere saudige Erhebung dem jenseitii^en TTfer zu gerichtet, 
wo wir mit den Ersten an dem heutigen Tage das herrliche Seebad 
kosten. Nach dem Frühstücke in der Dünen-Restauration, die uns 
alle Kostbarkeiten des Meeres in Auswahl bietet und deren Erzeng- 
nisse nach dem Bade doppelt munden, statten wir dem Dünenstrande 
selbst einen Besuch ab. An dem flachen Ufer finden wir im Ganzen 
das Aehnliche wie drüben an der Insel, nur dass hier eben der feine 
Sand selbst, der in der Mitte der Düne hinter der Restauration eine 
kleine Erhebunpf bildet, ausser mit Strandhafer, Elynms arenarim^ 
mit anderen Gräsern bewachsen ist und ausserdem nur violett blühende 
Caküe, Caliüe maritima,^ Salzkraut, Sakola Kali, und gelbköphge 
Gänsedistel, Sonchus arenaritis, zu tragen scheint, an Masse das 
gröbere Geröll bei weitem überwiegt Weht die Luft heftig, dann 



.-L,d by Google 



— 235 — 



• 



geräth der ieiue Saud in Bewegung: ,,Eiu Steiu, ein Strunk ausge- 
worfenen Tanges, welche man in den Strom legt, sind bald von dem 
Sande bedeckt. In Buchten der Düne, wo der Wind sich fängt, 
Inlden sieh anf dem Boden Formen Ton der nberraschendsten Aehn- 
licfakeit mit kurzen aber sehr scharfen Wellen, gleich als hatten sich 
die Schwingungen der Luft in der leicht beweglichen nnd doch hin-* 
reichend stabilen Masse abgedrückt. Wo der fliessende Sand keinen 
Selm 1 7 findet, da führt ihn der Wind dem Meere wieder zu, dessen 
Wellen ihn am Strande abermals auswerfen. So erhalt dieBew^ung 
beider Elemente diese Massen in ewigem Kreislauf/^ 

Auch hier finden wir wieder das GeröUe wie drüben, den Kalk 
mit seinen Bohrlöchern nnd die Feuersteine, auch hier Exemplare 
ansgewor&er Ohrenquallen, dabei die traubenartig zusammenhängenden 
Eierhülsen des Weilhorns, Buednum mdakm, die an allen Küsten 
gleich gemein sind, üeberall ist der flache Theil der Düne mit aus- 
geworfnen Taugmassen bedeckt, die, zu verschiedenen Paiallellinien 
abgelagert, verschiedene W^asserhöhe bezeiclmen und in ihrem Innern 
sahireiche Gäste beherbergen. Bei ihrem Umwenden wimmelt es 
von Strandflöhen, TaiUrus loousia^ kleinen durchscheinend gelb- 
lichen Krebsen, die, stark zusammengekrümmt und seitlich flach, an 
unseren Brunnenfloh, Gammarus puleXf erinnern, dem sie auch in 
der Art der Bewegung gleichen. Sobald wir den Finger ausstrecken, um 
eines der Thiere habhaft zu werden, hüpft es mit mächtigem Sprunge 
hinweg, um unter feuchtem Tange sich unserer Aumassuug zu ent- 
ziehen. Die Thiere bilden sicherlich einen wichtigen Naliiuiigs- 
bestaudtheil jeuer zahlreichen Zugvögel, die zu Zeiten der Herbst- 
nnd Frühlingswanderung so sehr häufig, selbst von Nordamerika her, 
sich hier wie anch auf der Insel einstellen,'^) Heute freilich ist die 
Vogelwelt nur durch jene fünf Strandläufer, Tringa, vertreten, die 
da in geringer Entfernung von uns, Insekten suchend, an dem Ufer 
hinlaufen. Zu ihrer Ernährung mögen aber nicht minder die zahl- 
losen kleinen Fliegen beitragen, die mit ihren Larven hier überall 
das Innere eben jener Tangmassen beleben. Ja, es dünkt uns, als 
ob die durch die langsame Verwesung erzeugte Wärme die zart- 
üügeligeu Insekten selbst anlockte, hier Schutz gegen den Morgen- 
wind zu suchen; sie warten wohl ruhige Stunden ab, um sich dann 
im Finge zu ergötzen. Aber auch einige Ex^plare Ton Käfern 

*) Vergl. die Arbeiten von Gätke, Bolle nnd Schilling in Cabanis 
Journal f. Ornithologie 1853, 56; auch Edinburgh, New Phiius. Journal 1859, und 
Naumann in Rhea, Zeitscbr. f. Ornithologie 1846. 
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treffen wir an denselben ZnflnchtsBtellen, hier einen kleinen Lauf- 
käfer, Cephahfes wägaria Dej.^ und dort einige ecbmaehtq^e Exemplare 

des Staphilinus nuixillosus. Ausser dem Schutze finden sie sieher 
unter dem Tange ihre Nahrung, die eben in jenen Fliegen und 
Fliegenlarven bestehen rnaf^, nud so haben war auch hier auf ein- 
samer Düne wieder einen Beweis*, dass der Kampf mn's Dasein all- 
überall »ich geltend macht, denn von den wenigen Käferarten, die 
Helgoland nnd die Düne beherbergen, sind die meisten Fleischfresser.*) 
Hinter dem Beetanrationsgehftnde fohren mu wenige in den 
Band befestigte Holsstofen anf die H5he der Dane, die mit nieteem 
Banddome, Hippophae rhammides^ einem wiehtigen Sehntamittel gegen 
den Wind, bewachsen ist, da mahnt uns der plötzlich sich erhebende 
Wind zum Aufbruche, iiml schon eilt Alles den Biiten zu. Der 
schnell düster umzogeiu' Himmel sendet schon einzelne dicke Tropfen, 
die bald in anhaltenden starken Gewitterregen '^usammenfliessen. 
Nun trägt nns das gewaltig auf nnd ab geschleuderte Boot wieder 
der Insel zu. Von dem Gischt bespritzt, den die Wogen über das 
Boot senden, nnd Ton dem Sdiankeln betftabt, klammert sieh die 
blasse Norddentsebe an ihren Nachbar Schweizer, der hier die 
Berge seiner Heimat im Ekinen Ton dem nassen Elemente naehr 
gebildet sieht. 

Der heftige liegen, der einige Stunden anliält, in grossem Con- 
traste zu dem sonnigen Molden die Insel und das Meer in unfreund- 
liches Grau kleidet und die Menschen in ihrer Behausung zurückhält, 
\ lässt endlich nach und ist gefolgt Ton jenem Zustande tiefer Biuhe, 
der heftigen Erschntterangen der Nator — wie nicht minder in dem 
Leben der Menschen — zn folgen pflegt. „Tiefe Stille herrscht im 
Wasser,^^ der Himmel, noch yon granem Gewölk umflort, lasst gleidi- 
wohl seine baldige Aufheliung liufien und das besänftigte Meer ist 
in den Stand der tiefisteu Ebbe getreten. 

Da hält es uns nicht länger, der gunstige Augenblick muss ^u 
einer Fahrt um die Insel benutzt werden. Unter den Schifi'em 
treffen wir einen, der anf unsere Idee, die Merkwürdigkeiten des Meeres 
auf stiller Fahrt zu betrachten, emgeht, nnd bald befinden wir uns 
wieder anf dem Wasser, das jetzt aber so feomm ist, dass unser 
Führer über diese seltene Ruhe selbst sidi wundert. ZtmSehst geht*s 
nach Süd-Westen hin, wo längs des Uters mehrere Fischreusen auf- 
gestellt sind. Sie bestehen aus Hokreifeu mit Eoidel überflochten 

*) Banse, ftbor dio Fiiuia Hdgolandi. Müser BBtomelogiielis Zettung^ 
1841. 8. 77. 
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uud werden ausgespannt am Boden befestigt. Längere Netz wände 
auf beiden Seiten vor dem Eingange führen ausserdem trichter- 
artig ani diesem hin und leiten die Fisclie, Aale besonders , ww 
uns gesagt wird, dem yerratherisdien Game zu. Wenig Schritte 
weiter aussen gewahren wir auf dem kiesigen Boden im Wasser 
zahlreiche Sandschnüre, an einzelnen Stellen in grösserer Menge 
augehäuft, Sie erinnern uns an jene Saudliiiulcheu, die Tvir auf 
Gartenboden so häufig sehen, wo Regenwürmer bei ihren nächt- 
lichen Wanderungen sich in den Schoss der Erde zurückzogen, und 
in der That haben wir es hier ebenfalls mit Wümem zu thun und 
zwar mit einer FonUi die uns in mehr als der genannten Beziehung 
an den Kegenwimn erinnert £s ist der Pier, Ärmiceia piscaiorfm, 
der hier in zahlreichen Exemplaren im Sande steckt und freilich so 
im yorüber&hren nicht leicht erlangt werden kann. Boch wird ihm 
als vorzüglichem Fischköder vielfach nachgestellt uud ubser Führer 
verspricht uns, nach der Rückkehr nus vou seinen Vorräthen einige 
Exemplare zu ül)ei la^ben, worin er denn auch ehrlich Wort hielt. Haut- 
beschaffenheit und Farbe, wie einige EigenthümUchkeiten des Baues 
lassen in der That den Pier sogleich als den Regenwurm des Meeres er- 
kennen, wenn auch die Grösse, das verdickte Kopfende und die aussen 
anhangenden Eiemenbuschel ihn hinreichend unterscheiden. Auf seine 
Grösse konnten wir aber sdion aus den Sandschnüren auf dem Meeres- 
boden, die aus dem von ihm verschluckten und dann wieder entleerten 
Sande gebildet sind, schliessen. Wie häufig der Wurm ist, geht übrigens 
Bchon daraus hervor, dass eine Felsenecke, bei der er besonders zahlreich 
sich hudet, von ihm den Namen Madeck (Maden-Ecke) erhalten hat. 

Doch wir sind jetzt um die Südwestecke der Insel herum uud 
sehen die lange Westseite derselben sich vor unserem Blicke ent- 
falten. Ein wahrhaft groesartiges Panorama bietet sich hier dem 
überraschten Auge. 190 Fuss hoch entsteigt dem Meere die senk- 
rechte Felswand, die in ihrer ziemlich wagereehten Schichtung und 
lüthen Farbe, vorzugsweise aber iii ihrer vielfältigen Zerklüftung 
und ihren grotesken Vorbauen ein erhabenes Bild entwirft. Und 
wie erhöht die feinduftige Atmosphäre den Zauber, der über dem 
Ganzen ausgebreitet liegt. Euhig gleitet unser Kahn heute auf der 
wellenlosen Fläche dahin, aber die schroffen Wände dort, die Pfeiler 
und Felsenthore („Gatts^*), die theüs noch mit der Insel zusammen- 
hingen, theils frei aus dem Wasser ragen und von der Brandung 
unterwühlt derart oben überhängen, dass wir den Einsturz nahe 
wähnen, beweisen uns, dass auch schlimme Zeiten hier eintreten, wo 
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das tobende Meer seineu Tribut von der Insel verlangt. Und wie 
fürchterlich dann die Brandung hier anaehlägt, lässt sich ans der 
Angabe entnehmen, daaa bei heftigen Stürmen der Gischt bis auf die 
H5he getragen wird, und dass Steinchen, von der oberen Kante des 
Felsens abgerissen, oft anf der GaUerie des hohen Lenchtthnrmes 
niederfallen. Kein Wunder, dass die überall die Spuren der Zerstörung 
an sich tragende Küste die Meinung verbreitet hat, als ob die Insel 
dem baldigen Uuteigaug verfallen sei, und dass sie vielfach zur Illu- 
stration der Meereswirkuug benutzt wird. Aber wie langsam denn och 
der Zerstöningsprozess an den Klippen und Kiffen, die in dem bereits 
herabgefallenen Gestein einen iBchütBenden Wogenbredier zu ihren 
Fassen haben, arbeitet, geht ans den gewissenhaflen historischen nnd 
geologischen Stadien über Helgoland Yon unserem oben genannten 
Antor Wie bei hervor, „dass das Resultat der kritischen Unter- 
suciiung der von Clu-onLsten u. A. ausgesprochenen Behauptungen, 
Helgoland sei ehedem viel iLTÖsser gewesen, ein negatives ist, d. h. 
nichts über die Abnahme der Insel nachzuweisen war." 

Freilich aber ist immerhin die Sage von der ehemaligen Grösse 
Helgolands durch einige Ereignisse in geschichtlicher Zeit begründet» 
wie z. B. 1839 einer der freistehenden Felsen, der Mdnch, dessen 
Basis bis anf einen Umfang von 4 Foss 9 Zoll ansgewohlt war, sa- 
sammenstürete. So ist auch femer bekannt, dass die Insel einst 
durch eine Felsenbank mit der Düne in festerem Zusammenhange 
stand. „Die Wite-Klif, ein Kreidefels, stieg noch vor 300 Jahren 
fast bis zur Mohe der Insel an" und ist von dem durchbrechenden 
Meere jetzt überspült. Den besorgten Freunden des Eilandes können 
wir aber demungeachtet sagen, dass auf unberechenbare Zeit hinaus 
der hochragende Feb stehen wird, „dem Schiffer ein treuer Iieiter 
zwischen gefahrvollen Küsten, dem überraschten Gebirgsforscher eine 
geognostische Warte, die ihm weithin Blicke zu senden gestottet in 
den räthselhaften Ban der nadibarlichen Lander.'^ 

Doch fast vergessen wir über dem Anblicke der malerischen 
Küste (las Meer mit seinen Wundern, die in solcher Fülle sich uns 
jetzt autdrängen, dass wir nicht wissen, wo anfangen, wo aufhören,, 
and dass unser Kahn kaum von der Stelle kommt. Dieser ruht eben 
über den üppigsten Tangwäldern, die hier an der ganzen Westküste 
weit hinaas in das Meer sieh erstrecken. Sie wniaeln aof dem stei» 
nigen Grande, der klar sichtbar in geringer Tiefe aas dem Ton. 
Felsen abgebröckelten Gesteine gebildet ist. Wo L&dcen in den 
Tangpflanzungen sich finden, da verrath sich die Ursache derselben 
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in den hellen Sandfleeken, die mit dem groben GeröHe abwechseln 
nnd dtneh ihre Yeiwnderlichkeit den Pflanzen nicht gestatten, anf 

ihnen Wurzel zu fassen. In den mannigfachsten Formen treten uns 
hier die Tange entgegen, uns theilweise schon aus den Auswürfen 
an der lusel und der Düue bekannt. Fast alle zeichnen sich durch 
ihre braungrüne Färbung und fast lederartige Consistenz aus. Mit 
wurzelartigen Verzweigangen klammem sich an den Steinen zwei 
Arten des Zacker tanges an, htmkxmtia, swiämfvm und lu diffüaia, 
erstere die hanfigere ond grossere, bis an 30 Fuss lang. Von 
dünnerem Stiele breitet sich die zangenförmige , mehrgespaltene 
BlattflSehe aus, die bis an die Oberfläche sich erhebt nnd hier in 
der Strömung fluthet. Mehriache Arten des Blasentaugs , Fucus 
vesictäosus n. mdosus, die sich mit zahlreichen I^uftM useu wie un- 
geschickte Schwimmer an den Wasserspiegel erheben, mengen sich 
unter sie und gewähren mit ihrem krausen vieltheiligen Laube 
hübsche Abwechslung. Ueberall sind sie mit feinblättrigeu Arten, 
wie der Furedhria hmbriecMs, untermengt, deren gabelästig Ter» 
zweigte Rasen in schönem Gontraste sich zwischen die brdteren 
Lappen eindrängen, während zarte Delesserien noch mehr durch ihre 
rothe Farbe herausleuchten. Die Steine, die zu oberst in der Nähe 
der Küste liegen, ragen jetzt bei der Ebbe überall als bemooste 
Häupter hervor; aber nicht hellgrüne Moospolster des Waldes, sondern 
braune Tanglappen, FtUMS scrratus^ hängen nach allen Seiten von ihnen 
herab. Weiter von der Küste ab sehen wir rundliche Algenfaden 
sich vom Grunde in bedeutender Länge erheben, Seebindfaden, Se^Uh 
a^9%o» Füim^ dessen dünnes, unverzweigtes Laub so schlnpfirig ist, 
dass wir es nur mit Vorsicht vom Boden losreissen können. Es ist 
natürlich, dass dem Freunde solcher Pflanzen hier Gelegenheit gegeben 
ist, die reichste Ausbeute zu machen, wie denn auch die Küste 
Helgoland^ manches tSeitene und Eigcnthümliche bietet.*) 

Mannigtaltig ist das Thierleben, dem diese geheimnissvollen Tang- 
pflanzungen Schutz und Nahrung, mittelbar und unmittelbar, gewähren. 
Was Beine und Flossen hat, sucht sich ireilich unseren suchenden 
BHcken zu entziehen, wie die Fische und yielen Taschenkrebee, die sich 
im Dickicht verbergen; aber mancherlei anderes, niedriger Orgauisirtes, 
wird unsere Beute oder bietet sich wenigstens unserer Beobachtung 
dar. Zahlreich sind die bleichrothen Seesterne, Astemcanthim ruöem. 



*) E. Ha liier, die Vegetation too Helgoland, (s. S. 115 d. Jahrg.) 

JDr. F. Cohn, aber einige Algen von Holtland. Leipsig, bei Kammer 1865. 
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die auf den Blättern langsam umherklettem. Jjeise tastend suchea 
die zarten Fussfäden einen grätigen Ort. wo sie sich zur Weiter- 
bewegimg festhalten können, wahrend oft der eine oder andere der 
fünf Arme den Tangwedel fest wnklammert. Wir heben yiele der 
Thiere leicht mit der Hand heraus, da sie oft ganz nahe der Ober- 
flache sich aufhalten. Dass ihr Dasein aber auch nicht rein idjiliseh 
verläuft und der Weichtliiere und Würmer einschlürfende Seesteru 
fielbst wieder Zoll au Stärkere abge))en muss, zeigen die zahlreich 
vorkouuuendeu Verstümmelungen: nicht weuigen Exemplaren fehlt 
der eine oder sogar mehrere der fünf Arme, während in vielen Fällen 
die Kleinheit mehrerer Strahlen nns Tezrath, dass sie im Begriffe 
sind, sich wieder zu er^^nzen. Von der starken Beprodnktionskraft 
dieser Thiere gibt nns aber jenes Stack den besten Beweis, das nnr 
aus zwei sich entgegengesetzten Strahlen besteht, wahrend die drei 
abgerisseneu durch oben erst als kleine Sprosseu hervorbrechende 
neue angedeutet werden. 

Noch zahlreicher als die Seesteme treffen wir die zierliche 
Uferschnecke, Litorina litorea, die ihre dickschaligen Gehäuse fest 
auf die Tangblätter klebt. Nehmen wir sie weg, dann schliesst sie 
die Mündung der bunten Schale mit feinem, kreisrundem HomdeckeL 

Vielfadi sehen wir die Tangmassen mit hellgrauer Ernste über- 
zogen, gebildet von sogen. Moosthierohen, Btyoeom^ die in Golonien 
gedrängt zusammenleben, währeud ihre Verwandte, die Blätter- 
rinde, Fltistra foliacea^ nicht selten in aufrechten blattartigen 
Stämmen von Steiueu und anderen üegeustiiuden absteht. Ueberall 
häufig sind auch die kleinen weissen Wurmröhrchen, Spirorbis 
nandüokJcs, die flach gewanden ebenfalls dem Tange aufsitzen. 

Doch sieh, was treibt hier am Kahne Torüber, glockenförmig 
von Gestalt^ ame&ystblau Ton Farbe und dabei von wunderbarer 
^urte und Durchsichtigkeit? Es ist die Haarqnalle, Cyanea capQr 
lata^ die ihren aus Wasser gewebten Körper rhythmisch zusammen- 
zieht, danu die Glocke wieder erweitert uud so iu fast majestätischer 
Ruhe daliiuzieht. Von dem Rande der Glocke hängen zahlreiclie, 
fusslauge Fühlfäden hinab, ebenso lichtblau wie die übrige Masse, 
bereit zur Signalisimng der zu verschlingenden Beute. Wir nehmen 
das serte Wesen aus dem Wasser und jetzt sinkt der feine Bau m 
nnfüimliehen Schleimklümpchen zusammen; bei Berührung mit dem 
Handrücken, noch stärker aber auf dem entblössten Arme ruft es 
jenes eigene Brennen hervor, das von den unsichtbaren Nesselorgauen 
des Thieres ausgeht. Bald sehen wir noch mehrere dieser Geschöpfe, 
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die in verscliiedener Stolluiig ihre Sehwimmkanste zum Besten geben, 
ja eine geht sogar nmgekebrt in leisen Stössen dem Boden zu und 

gestattet uns den Blick in das Innere der Glocke, wo der Mund 
versteckt liegt. 

Jetzt entdecken wir auf dem Wasser eine schwimmende Schnur, 
an welcher Korkstücke in kurzen Zwischenräumen befestigt sind. 
Unser Fährmann zieht sie empor und bringt einen Korb in der Ge- 
stalt eines flachen Vogelkäfigs zum Yorsdiein; ein mnder Holzboden 
ist mit Bolzreifen überspannt nnd diese sind mit Kordel überflochten, 
worin an der einen Seite eine rensenartige Oe£&iuug angebracht int. 
Um diese Hummerfalle auf dem Grunde des Meeres festzustellen, 
ist eine Steinplatte auf ihrem Boden befestigt. Unser Führer belehrt 
uns, dass die gesetzliche Zeit des Liiimmerfangs vorüber ist, dass aber 
dieser Korb wohi vergessen wurde. Er wird herein geholt und für 
den Nachbar unseres Fischers mitgenommen, dessen Name aus den 
auf dem obersten Korke eingeachnittenen Zeichen erstehtUch ist. 
Wenige Schritte ireiter entdeckt das geübte Auge unseres Begleiters 
in einiger Entfernung, dem freien Meere zu, eine zweite solche Schnur. 
Auch sie wird eingeholt, und die zwei Tasehenkrebse, die anstatt 
eines Hummers sich gefaugen haben, werden auf den Boden unseres 
Fahrzeuges niedergesetzt, wo sie sogleich seitlich davoneilend uuter 
dem Fussbrette in der dort angesammelten Feuchtigkeit verschwinden. 

Jetzt aber ist es Zeit, die Küste der Insel einer Besichtigung 
zu unterwerfen, und das Boot fährt einer Stelle zu, wo in stiller 
Bucht einige Männer mit Fischfang beschäftigt sind. Bure Beute 
wird lebend in grosse Kannen aus Zink mit doppelten Wänden ge- 
bracht, worin sie, mit dem nöthigen Wasser Tersehen, dann den Weg 
in das EgestorfiTsche Aquarium in Hannover machen sollen. 

An den Felsen hier kleben Aktinien, zum Theile über Wasser 
und dann zu fast unkenntlichen grauen Fieischwarzen zusammen- 
geschrumpft. Wir nehmen einige lebend mit, um sie zu Hause zur 
Uhitfaltung zu bringen, und finden unter ihnen auch die scliöne gelb- 
braune Aetima Mesembryimthemttm^ die wohl nicht so häufig hier 
vorkommen mag als andere, weniger hübsche Arten. Seepocken, 
Baianus otwtoris, kleben mit ihrer Kalkschale ebenfalls an den Felsen, 
den Stürmen Trotz bietend, wie auch Napf Schnecken, PaMa 
pellmida, gleichen Aufenthalt lieben. 

Zwischen den Steinen aber treiben wieder Krabben ihr Wesen, 
deren wir mit Leichtigkeit eine Zahl einfangen, um sie ihren Kame- 
raden im Boote zuzugesellen. Doch wir müssen weiter und auf das 

16 
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Vergnügen nach Jagd auf die verBcliiedeneii Würmer, gehäne- 
losen Schnecken n. a., die hier ihr Wesen treihen, ▼«pzichten,*) 

denn es erwailet uns ein neuer Anblick und zwar nichts Geringeres 
als ein Vogelberg. Wir nähern uns nämlich der Stelle, wo wir 
am Tage vorher**) von der Höhe der Insel herab das Vogelgeschrei 
vernahmen, ohne znr Aufklärnng darüber kommen zn können. Vor^ 
hin schon, als wir von dem Einholen des Hummerkorbes der Insel wieder 
zukehrten, waren nns schwarze Vogel angefallen, die in grosser Hast 
immer denselben Weg dem Meere znflogen, wahrend andere ehenso 
eilig ihnen entgegen nach dem Felsen zurückkehrten; wohl hatten 
wir auch heiseres Geschrei in der Ferne vernommen, jetzt aber sind 
wir dicht unter den ab- und zustreichenden Vögeln und dort an der 
Höhe df^r ! 11 sei gcAvahren wir Hunderte dieser Thiere, die ein äusserst 
bewegtes Bild bieten. 

In den Felsengesimsen und Ldchem, die durch ausgewittertes 
Gestein in den £Eurt wagerecht streichenden Felsschichten entstanden 
sind, stehen and sitzen die Lnmmen, Uria hmvia, in langen Reihen, 
mit ihren weissen Brösten, die sie alle dem Meere znwenden, hell 
von dem rothen Felsen ahstechend, der nnter ihnen von herabfallendem 
Schmutze weiss getüncht erscheint. Ab und zn schmrren die Alten, 
um iln-en lieisshungiigeu Jungen das ersehnte Mahl zuzutragen, und 
mit jedem Ankömmling erhöht sich das ununterbrochene Geschrei, 
das in scharfem Contraste an unser Ohr dringt. „Rra, rra" schnarren 
die Alien durcheinander und „Thri, thri^^***) schrillen die Jungen da- 
zwischen. Wahrhaft toll ist das Treiben da oben anf dem engen 
Baume, nnd nm so mehr sind wir von dem Anblicke erfreut, da yer« 
schiedenen Nachrichten nach die Lummen — auch der Tordalk, 
Alea tarda,, soll in wenigen Paaren Helgoland bewohnen — nicht 
mehr in der Weise, wie eben geschildert, an der Insel vorkomraen 
sollten. Die ungezügelte Jagdlust mag wohl die Vögel vertrieben 
haben, während jetzt eine gesetzliche Schonzeit eingehalten werden 
muss. Am 25. Juli, wo man annimmt, dass die Jungen im Be- 
griffe sind^ die Felsen zu verlassen*, ist diese Frist abgelaufen, und 
unser Führer erzählt uns, daas an diesem Tage schon bald na«!h 
Mitternacht rieh eine grosse Zahl von B5ten unter dem Vogelfblsen 

*) Ein, YenseichnisB der bei Helgoland voikommenden virbellosen Thieie 
geben Frey und Lenckart in den Nachrickten der tJniversit&t Odt- 
tingen. 1647. S. 86. 

**) S. S. 116 dieses Jahrganges. 
***) Das Th angefabr wie das englische th. 
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einfindet, deren Insassen plötzlich ein heftiges Pelotonfener nach der 
Höhe richten nnd nnier den übemuchten Lnmmen eine nnsagliche 
Verwiming verursachen. Viele derselben fallen todt oder Terwnndet 
herab, viele von den Alten eilen bestürst davon, indess manches der 
Jnngen, des Fluges noch imkmiclig, da onten an den Klippen zer- 
schellfn mag. Die Geschossenen, obgleich etwas thranig von üe- 
sehm;i( k, werden auf den Tisch der Inselbewohner gebracht, wie uns 
denn gestern auch ein Helgoländer, der eine junge Silbermöve, 
Lotus argeiitatus, trug, versicherte, dieselbe werde über Nacht in 
süsses Wasser gelegt nnd dann zum Mahle zubereitet. 

Endlieh fahrt nns das Boot weiter, der Nordspitze der Insel zn, 
die -mt nmschiffen mnssen, nnd wieder haben wir den Gennss, die 
englische Fischerfiottille anf der Höhe des Meeres zn gewahren, die 
heute uns etwas naher mit südwestlichem Kurs die Westseite der 
Insel gewonnen hat. 

Erfüllt von den Eindrücken, die uns eine kurze Zeit in so 
grosser Zahl geboten, beladen mit mancherlei Beute, vollenden wir 
die Fahrt um die Ostseite der Insel, die nns des Neuen nnr noch 
wenig zn bieten vermag. 

Wieder glänzt die Morgensonne anf goldner Flnt nnd noch ein- 
mal beschaoen wir vom Slarande die Insel, deren rother Fels mit 
den niedlichen HSnsem nns nnn wie ein alier Bekannter anheimelt, 
driiben den hellen Sandhügel im grünen Meere und vor uns das 
herrliche Wasser, auf dem die festliegenden Fischerkähue der Helgo- 
länder lebhaft im Morgenwinde auf- und abschankeln. Da vor uns 
liegen der Bremer Schraubendampfer „Nordsee*', der uns leider heute 
schon von der liebgewonnenen Insel führen soll, und dort nach Süd- 
west ganz in der Nähe die englischen Fiecherbarken, deren Mäste 
mit den schlaffen Segeln sich abwechselnd anfrecht heben nnd dann 
fast wieder znm Wasserspiegel herabsenken, da das Meer hente starke 
\\ (•L*;en wirft. Mitten unter ihnen liegt ein Dampfer, der herbeige- 
kommen ist, um den Fischern die gewonnene Ausbeute abzunehmen 
und sie möglichst frisch dem eugiisclim Markte zuzuführen. Doch 
was bedeuten die zwei Rothröcke, die hier am Strände lautlos und 
ernst anf- nnd abwandeln? Es sind unbewaffnete englische Soldaten, 
deren rother Bock genügt, jenes feemde Fischervolk, das in der 
Naeht an den Eähnen der Helgoländer allerlei Unheil angerichtet 
hat, in respektvoller Entfernung zn halten. 

Doch wir betreten das Boot, nm zn dem Dampfer zn gelangen, 
der bald den Anker lichtet und kräftig die Wogen durchschneidet, 
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die heute so mächtig au der Seite des Scbiö'es aaschlageu, dasa ihr 
Wasser weit über das Schiff spritzt* In den Wasserbergen, die ans 
unzähligen kleinen Erhebungen KusanunengeBetKt sind and das Bild 
einer riesigen Reliefkarte entwerfen, taucht hie nnd da eine blane 
Qnalle auf, nnd noch einen Graes winken wir dem immer mehr in 
die Feme rückenden EHIande zn, das uns in seinen Crontrasten als 
aumuthiges Bild noch oft vor die Seele tritt: 

„Grün int das Land, roth ist die Kant, weiss ist der Strand, 
das sind die i^arben yon Helgoland." 



Ans meineD Erfahnmgeii ud Beobaehtnngen. 

Yon Pfarrer Karl HSller in AMeld.*) 

VI. 

Am 31. Mai dieses Jabres machte ich auf einem Beobachtungs- 
gang durch da» Üetreideield in einem Thale nahe bei Staden in der 
Wetterau, dem Wohnorte meines Vaters, eine Entdeckung, welche 
mich überraschte und in hohem Grade befriedigte. Das Thal, durch 
welches ick dem Walde zuschritt, der sieh längs demselben hinzieht, 
wird „der See** genannt nnd tragt nodh heute die Spuren eines 
grossen Teiches in zwei hohen Dämmen. tJebrigens ist ringsum 
alles trocken gelegt und von sumpfigen Stellen nichts wahrzunehmen; 
nur auf einer grossen, au sich trocken liegenden Wiese, welche den 
Gänsen des Nachbarortes zur Weide dient, ist ein ziemlich grosses 
Bassiu angebracht. Letzterem gegenüber, ungefähr 200 Schritte 
davon entfernt, hart am Wege, traf mein Ohr plötzlich der Gesang 
eines Sumpfschilf sängers {Calamcherpepdlusfyris)^ des Meisters unter 
den Spottern. Kaum meinem Ohre trauend, begab ich mieh in der 
Furche des Weizenaekers, woher der Gesaug ertönte, in die Nahe 
dee herrliclien Sängers, der auf einem empur geschossenen Eomhalm 
sass, welcher sich vom Gewichte des Vögelcheus beugte. Singend 
und zankend flog dieses von einem zum andern Kornhalme, deren 
viele aus dem noch nicht in Halme geschossenen Weizen empor ge- 
wachsen waren. Alsbald entdeckte ich auch das Weibchen, welches 
sich jedoch im dichten Weizengebüsch meinen Augen vorsichtig 
entzog. Ich konnte leider nur eine oherfiachliche Untersuchung des 
Weizens vornehmen, um das Nest zu finden, welches unfehlbar um 



*) S. S. 97 iü Nr. 4 d. J. 
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diese Zeit schon von dem Paare, wenn auch nicht fertig, doch znm 
grössten Theil erbaut sein musste. Um der Pmcht nicht allzu sehr 

zu schiideti, musste ich meine Bemühungen einstellen. Jedoch beob- 
achtete ich die Thierchen noch zwei Tage lang, um aus ihr^m Be- 
tragen und Verbleiben die gleich anfangs von mir nicht bezweifelte , 
Gewissheit zn gewinnen, dass Calamoherpe palustris in der That auch 
im Getreide nistet. Ich stellte aach Fangversnche an den Platzen 
an, wo das Männchen Torzngsweise gerne sang. In die Kornhalmen 
kleuunte ich mehrere Mehlwürmer ein and auf einen im Weizen 
frei gemachten Platz am Boden stellte ich das Sehlaggftmehen, allein 
diesmal blieben meine an anderen Orten mit Erfolg gekrönten Ver- 
suche, den K^unipfschilfsäuger zu fangen, vergeblich. Zu meinem 
Bedauern musste ich andern Tags abreisen, und Niemand aus der 
Gegend war mir zur Hand, welchen ich mit dem Aa&nchen und 
Beobachten der Brut der Sänger hätte beauftragen können. Wie 
interessant wäre es, zn er&hren, welche Stoffe die Thierchen im 
Getreide zum Nestbau wählen. Sicherlich keine andern als Blätter 
des Weizens nnd Halme, wie ich mir gemäss der charakteristischen 
Neigung dieses Schilfeäugei-s überhaupt schon vorstellen kann. Viel- 
leicht lässt sich dää Neät beim Schneiden des Weizens ausfindig 
machen. 

vn. 

Nach wiederholter genauer und täglich fortgesetzter Beobachtung 
eines Kohlmeisenpaares bin ich zn dem völlig sicheren Besultate 
gelangt, dass das Männchen ganz nnd gar nicht bauen und 
eben so wenig brüten hilft. Das Weibchen wird (ähnlich wie 
beim Stieglitz- und Hänfiingpaare) von dem Männchen begleitet, 
wenn es Baustoff sucht. Sobald Ersteres Stoff in die Höhle einge- 
tragen hat und wieder zum Vorschein kommt, fliegt ihm das in der 
Nähe der Niststätte wartende Männchen eihgst nach und kommt mit 
dem mit Baustoff beladenen Weibchen in gleicher Weise zurück. 
Während das Männchen auf das bauende Weibchen wartet, ruft es 
öfters: „bitis*^ vier bis sechs Mal und „wisdä^S Kommt ein Staar 
in die Nähe des Nestes oder ein Sperling, so zankt das Köhler- 
männchen in tiefem „wäwäwäwäwä** nnd dem bekannten scharf- 
küngenden Schreckton. Ueberhaupt ist das Männchen treuer Wächter 
über Nest und Weibchen. Ist der Bau vollendet nnd weilt das 
Weibchen in der Höhle, so ruft das Männchen: „disdispinkpmkpink- 
pink" neben dem „bitis^^ Den ganzen Tag trägt das sorgsame 
IGumchen glatte und auch behaarte Baupen seinem Weibchen 
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in's Nest, aber sie Bah ioh es 6m Eoih deflaelbeu «itfemen. Die 
bruiende Gattin verlM den Tag über öfter, ab ich früher glaubte, 
die Eier, um eich aneznepannen, eine Ideine Tonr vorzanehmen nnd 

eiueu Leckerbissen aufzusuchen. Wohl schlüpft in solchen Augen- 
blicken das Männchen manchmal in die Höhle, kommt aber nach 
Verlauf von höchstens cun'v halben Minute wii ilcr zum Vtir.-chem. 
Bei Fütterung der Jungen betheiligen sich beide Eltern gleich emsig, 
und jedesmal tragen sie die zähen Brocken des Abgangs derselben 
eine Strecke weit im Schnabel durch die Luft und lassen sie dann 
&lleu. IMe Jungen sind kaum 5—6 Tage ausgeflogen, so beginnen 
die Alten schon mit der zweiten Brut. Bas Wdbchen benutsst gerne 
dieselbe Höhle nnd dasselbe Nest wieder und trägt dann nur Aus- 
fütterungsstotfe in geringer Menge hinein. Während dieses Geschäftes 
wird das eine oder andere noch hilfsbedürftige Junge zuweilen gefüttert. 

Zu meiner Freude rettete ich kürzlich ein Nest mit 9 jungen, 
balbfluggen Kohlmeisen, die unter einem Ziegelstein eines in Abbruch 
genommenen Daches ausgebrütet worden waren, indem ick einen 
Staarenkasten mit sehr engem Einflugslock in der Nähe an einem 
Baumast befestigte und Nest sammt Jungen hinemsteckte. Die alten 
Meisen 'flogen schon nach wenigen Minuten fattemd ein und aus. 
Solche Staa-reukasten mit engen Schlupflöchern sind den Meirseu zum 
Zweck des Nisteus ausserordentlich willkommen. Ich empfehle sie 
allen i^'reunden der Vögel und Gartenbesitzern auf's Wärmste. 

vin. 

Eine merkwürdige Entdeckung madite ich in diesem Frulgahre 
' an einem Bachstelzennest (Nest ron MotaciUa aXba)* Es stand oder 
hing Tielmehr zwischen zwei neben einander gespannten Seilen frei 

auf einem Boden unmittelbar unter dem Dach, wo die Thierchen 
durch einen defekten Ziegel einschlüpften. Sie hatten erst Stroh- 
halme quer über die Seil»' ^eU gt und nun in diese das Xest geiiilugt. 
Ein Beweis tou Anbequemung an die jeweilige Oertlichkeit, von 
Verstandesthätigkeit, Das Schlupfloch war übrigens wieder em 
Zeichen für die Treue der Eigenthnmlicfakeit dieser Nestbauer. 
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Ein Jahr der Beobachtung des Yogeliebens im TentobUrger 

Walde. 

▲lll)|i6Mlcbnet vom Octobor 18«7 bis dahin 1868 

T4M1 fi. Schacht in Fekbrom. 

IXe periodischen Erseheinnngen in der Thierwelt, «if welche in die* 
Ben Blättern wiederholt hingewiesen ist, haben UDir den Naturlnindigen einen fiel- 
seitigen Beiz. Ein jeder Tag, der ans hinniifif&hrt in den «freien Tempel der Nttur" 
bietet uns ja Gelegenheit zur Beobachtong. Lanen wir uns die Mohe nicht ver- 
diiessen, ^se tagsüber gesammelten Beobachtungen getrea aoftnceichnen» nm 
sie gelegentlich mit einander an Texfieiclien, so erhält die Sache eioen neuen 
Beiz. Noch interessanter und auch &lt die Wissenschaft fruchtbringender würde 
es sein, wenn vir andere, in den verschiedenen Gegenden unsers Vaterlandes auf* 
gezeichnete Beobachtungen mit den unsrigen zusammenstellen könnten. Um dies 
zu ermöglichen, wären sogenannte zoologische Oeobachtungsstatioueu zu errichten, 
d. h. es müssten sich Männer finden, dt m rt es nicht an Z*'it und GelcLn ulieit 
fehlte, in und mit der Natur zu leben und weiche die Resultate ihrer Beobach- 
tung von Zeit zu Zeit veröffentlichten. In welcher Weise diea etwa ins Werk 
zu setzen sei, mögen naciiiolgende 2sotizeu, die sich, um keine Ueberladung des 
Stoffs eintreten zu lassen, nur auf die Vogel weit beziehen, erläutern. 

1867. 

Oct 8. Die ersten Bergfinken (Fring. mantifringiUa) lassen von den Wipfeln der 
Bäume ihren Lockrut erschallen. 
, 5. Der Mönch (S. atricapilla) ist noch nicht fortgezogen ; ich finde noch drei 
Stück beim Brombeerschmause am Waldrande. Ftothdrosseln (T. üiacus) 
erscheinen nud Wieseupicper {Ä. pratensis) ziehen in kleinen Scharen 
dem Sflden zu. Ein Baobwürger (L. excuibUor) kommt täglich in die Nfthe 
tt ia jnes Haws i^t i 

„ 8. Banehsehwalben fH, rvsliea) eilen bei Sonnenan^pung nach Sadcn. 

„ 12. Die ersten Zdsige {F. spimis} lialten ihren Einzug: Wenn im Jahre 18$6 

eine ungewöhnUche Eile ihre Schwingen beseelte, so la^n sie sich hente 
ohne Scheu im Garten nieder und sind so zutrauüch, dsss man sidi ihnen 

auf Schrittweite nähern kann. 

„ 17. Die Neholkrähen (C. comix) lassen sich auf den Feldern sehen. 

ff 19, Rothschwanz (Mut atra) und kleiner Weidenzeisig (Pyll rufa) die ein- 
zigen Vöpel, die nach der Mauser noch alle Tage iliren zwar einförmigen 
aber m dieser Herbstzeit dennoch angenehm klingenden Gesang ertönen 
lassen, singen heute ihr Abschiedsiicd und sind am 

, 20. verschwunden. 

, 31. Bothkehlchen (ä. rubecula) sind noch in den GebOschen aozutreifeu. 
& Der erste Leinfink (F, Unaria) ersdieint als Quartiermacher in einer 
Zeiaigachar, bleibt mit ihnen ungefähr eine Stunde im Garten und zieht 
dann ab. 

, 6. Eine Schar von Waehholderdrosseln (T. jfikvis) ist am Walde mit den 

Leeren eines Yogelbeerbanms beschäftigt. 
Dee. 6« Bn tiefem Schnee und strenger Elite aieheo noch mi^i Feldlerehcn 
CiL tignsbris) sadwArts. 
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Dec. Sn An einem, fiut gaos mit Eis bedeckten Gebirgibadie treibt sich ein liebes 
Frühlingskind — eine Heidelerche (A. arhorea) Futter suchend umher. 
. 10. Der Tanbenhabicht (Ä. pälumbarim)^ den ich längst in Afrikas Palmea* 

hainen vermuthete, erscheint plötzlich unter meinen Haustauben. 
, 28. Einige Stunden nordwärts vom Walde singt auf einem FeldblUChe Staar» 
matz (St vulgarisj die lustigsten FrOhlingsweisen. 

1868. 

Jan.20. Die Finkmeise (P. major) lässt sich hören. 
„ 24. Vor der HausthQr erscheint inmitten der Goldammern auch eine Grauf 

ammer (E. miUiaria). Ein Stack Fleiseh, auf einen Baum geb&ngt, zieht 

eine Menge von Finkmeisen hefbei, die bei dem leckem Schmanae, obsehon 

daa Thermometer — 5* R. steht, lustig singen. 
Feb. 8. Einige Staare singen am Fenster ihre ersten Lieder. 
9 20. Die Amseln (T. nwnüa) singen anf dem hOcbaten Funkte nnsers Waldes 

(1600 Fuss über dem Meere) ibre aflssen Weiaoi. In den Th&lem henacht 

noch tiefes Schweigen, 
a 26. Feldlerchen (Ä. agre.<itris) singen in den Lttften. 
, 27. Die Amseln singen in den Thälern. 

j, 28. Mittags halb ein Uhr ziehen circa 30 Stück iüngeltauben (C, torquat(0 
nordwärts. 

, 29. Goldhähnchen (R. crococephahts) und Goldammer (£, dtrinella) singen/ Ffn* 

ken (F. coelebs) üben ihren Schlag. 
März 4. £ine im Nachbarhause bei strömendem Hegen gefangene Braunelle (S. mo- 

Mains) erhalten. 
9 9. Heidelerdien (A, orfiorea^ kehren ans 8Qden inrtlck. 
« 9. Die ersten Singdroasehi (Twr, mmiem) aeigen lieh am WaUemime anf 

einer feuehten Wiese. 
. 10. Ein Fink, der sehen seit mehreren Jahren im Baomhofe sein Sommerqnartier 

anfgeechlagen , lässt den alten wohlbekannten Gesang erschallen. Aus 

seiner späten Ankunft schliesse ich, dasa er die Winteneit in ferner Welt 

zugebracht hat. 

, 12. Die ersten Ah^ndlieder der Singdrosseln durchhauen onser ThaL 
, 13. Lauter voller Singdrosselcresang den ganzen Tag. 
„ 14. Braunellen (A- modiäansj singen im Garten. 

^ 20. Morgens acht Uhr erscheint, nach gerade filnfmonaüicher Abwesenheit, 
das erste Rothschwänzchen (R. atraj aui Fenster. 

» 22. Von der Dachfirste herab ertönt das Lied des Bothschwänzchens. 

Rothkehlehen (8, rubeeula) Hast sich im Walde hflren. In den Hecken 
aeigen sich heimkehrende Sommer- OoldhAhnchen (B, ufmeapiUua). Ein 
Knabe bringt mir ein Exemplar, welches er in dnem Bosche mit der Hand 
ergriffen. Daa Thaerchen ist &iunerst* munter, iBiegt lästig im Zimmer 
nmher, verschmäht aber jede Nahmng, nnd ich sehe mich Tennlaast, ihm 
die Freiheit wieder zu geben. 

« 27. Tiefer Schnee auf den Bergen und in den Thälern; Thermometer -|- d^B.; 
dennoch Amselflöten, Drosselschlag, Staarengesang, Finkenschlag. 

» 28. Die Staare, die bisher nur Morgens beim Hanse erschienen, lassen sich 
auch am Abend sehen. 
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März 81. Der Weidenzeisig (Fyll. rufa) lockt im Walde auf einer Kiefer, 
April 4. Die W^eibchen von MuÜcilla atra erscheinen. Zwei grosse Trupp von 
Kranichen (Grm cinerea) ziehen am Morgen in rascher Aufeinanderfolge 

nordwärts. 

„ 8. Abends nach Sonnenuntergang eilt eme Schar von Wachholderdrosseln 
(T, jßtlaris) rauschenden Fluges dem Norden zu. 

„ 12. Ostern im Scbneel Amseln, RaticUIen, Ammern» Botiikelilelieii, Branndlen 
sitzen betrttbt an den oiFenen Qnellen nnd Blcben. Der eiszigo Vogel, 
dem dies winterliche ÜDiteimesso keineswegs die gute Laune verdirbt, ist 
— der Fink. FrOUich schmettert er die jobdnden Stroplien TOn den 
schneebedeckten Zweige. 

a 18. Anf einer kleinen Fnsstour begriffen, finde ich eine Stunde nördlich vom 
Waldgebirge Anthus arboreus ; fünf Stunden weiter durchsegeln Schwalben 
(H. riiMica) die Lüflc und zeigen sich Steinschmätzer (Sac. oenanthe). 

a 18. Zwei Stunden nordw&rts vom Walde singt Luacinia wra die alte beseli- 
gende Weise. 

„ 20. Kirundo rusUca erscheint im Gebirge. 

21. Cuadus canorus ruft; der Baumpieper trillert im Walde. 

, 22. Eine Nachtigall (L. veraj lässt sich im Gebirge nieder, schlägt bis Mittag 
und ist am Abend schon wieder verschwunden. 

« 28. Der Waldrothachwanz (22, sjfhesUfU) ist heimgekehrt. 

9 25. Der graurflekige FUegenfibiger (M, miMcipeta) erscheint mid bezieht einen 
Bmtkasten im Banmhofe. 

« 26. Der Wendehals (Jynx ttfrqmOa) ruft; der Mdnch (0. airieapiüa) singt 

» 87. Cur, ffOfrula singt am Fasse des Waldes. 

a 29. Cur. citma et gamUa lassen sich beim Hause hören. Der Halsband- 
fliegenfänger (Mm, eoUaim) erscheint am Fenster. 

„ 30. Hirundo wdtica angekommen. 
Mai 2. Hirundo wrhica bezieht das Nest. Sa,v. ruhicola singt am Biutorte. 
„ 8. Der scliwirrende Lanbvogel (Fyll. sibilatrix) ist wieder angelangt. 
„ 4. Der Wiedehopf (Upupa epops) ruft. 
„ 5. Die Turteltaube (C. iurtur) girrt am Brutplatze. 

j, 10. Der rothköpfige Würger (L. ru/m) erscheint im Garten j auch ist L. col- 
lurio angekommen. 

9 18. Die Bastardnachtigall (S. hi^polais) Ifisst in der Kfthe des Hauses ihr origi- 
neilea Lied ertOneo. 

, 27. Cälamoherpe pdUutrta findet sich im Gebtisch einer Wiese ein, ist aber 

nach einigmi Tagen wieder Tersehwanden. 
» 29. Der Wachtelktaig (Orea; jmrteiMis) schnarrt unterhalb meines Gartens 

seine monotone Weise. 
Jnli 6. Eine Anzahl junger Baumpieper erscheint im Garten. 
j, 10. Die Laubvögel finden sich beim Hause ein. 

, 18. Kreuzschnäbel [Crudrostra pinetorum) haben sich wieder im Walde ein- 
gestellt. Ein am Fenster hängender T.ockvogel ruft eine von^bpreilende 
Schar auf die Obstbäume meines Gartens. Mit einem an einer langen 
Stange befestigton Tjeimrüthchen ziehe ich mir sogleich das schönste Exem- 
plar von eiuem Zweige herab. Dasselbe ist noch heute eine Zierde meiner 
Vogel-Menagerie. 
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Julilf. Die Siugdroäselu {T. musicu.i) heute zum letzlcumal gehört. 
„ 21. Eine Amsel (T. merula) singt noch. 

, 24. Baumpieper, Fink, Mönch, GoMamner und Wiesenpieper (A, jprafenM») 

haben ihre Gesangsperiode noch nicht geschlossen. 
9 S5. Die jungen F&tisse {FffH ßtu) singen sdioii coireet das Lied des Yateis. 

Der kleine Weidenattsig leiert noch tapler diaof ke. 
. 29. Als heute naeh langer Dorre ein fruchtbarer Regen die Floren erquickt^ 

hört man im Walde wieder die Finken schlagen. 
ff 81. lomitteo des Waldes treffe ich an einem fast ganz ausgetrockneten Ge- 

birgsbache fünf Stück schwarze Störche (Ciconia nigra). Die Störche, 

sowohl schwarze als weisse, brüten bei uns nicht. 
Aug. 3. Turdus merula hat noch Junge, die eben Federn bekommen. 
« 10. Die Schwalben Tersamuielu sich auf der Firste des höclistea Hauses im 

Dorfe uud begimiea ihre Flugübungen. 
„ Die Hausrothschwänze, sowohl die alten, als auch die jungen Vögel, siugea 

nach der Mauser wieder. 
Sept 1. Die Staare {St. vulgaris) lassen sich wieder beim Hanse sehen und singen 

so fröhlich, als ob der Lenz aub Neue Einsog bielte. 
9 2. £ine Schar gelber Bachstelaen {M. wlpkuna} streicht sQdw&rts. Finken 

erscheinen in grosser Menge. KreoochnAbel aieheo lockend Ober den 

Garten hin. 

, 8. Zeisige (Fr, ipinm) haben sich wieder im Geburge eingefunden. — Unter 
einer Schar Ton Sperlingen bemerke ich ein eigenthOmUdi gefürbtes Esein> 

plar, dasselbe ist nAmlich blass- (semmel-) gelb. 
» 6. Die llnkmeiae (P. me^) ruft wieder ihr fröhliches: «Spinn dicke» spinn 

dicke" u. s. w. 
ff 9. Die letzte Brut von Fting. carduelis fliei^t aus. 
„ 12. Am ^Vakle singt eine Rraunelle (Äcc. modularis). 
„ 13. Saj:i< uhi oenantJic ist noch auf dem Felde zu sehen. 
„ 15. Musacajja ynsoia heute abgereist. 

» 17. Gabelweihen {Müvm regalis) scharen sich zusammen. — Inmitten meiner 
Haustauben erscheint ein niedliches Turteltäubchen, welches so zahm ond 
Butraolicli ist, dase man sidi demselben auf Sehrittweite nfthem kum. 
Drei Tage lang eifreot es mich durch seine Anwesenheit, entfernt sksk 
darauf und kommt nicht zorflck. 

, 28. Eine Hddeierdie {A, an^area) ISsst sich im Garten nieder und singt auf 
einer Erdscholle aitaend ihre sOaaen Weisen. 

, 29. Im Morgengrauen ziehen mehrere Flüge Ton Finken in rasender Eile süd- 
wärts ; später feigen noch einige Züge von Kauch- und Hansschwaiben 
und Wiesenpiepem (Ant pratensis). 

« 80. Am Fenster fliegt noch ein Pärolien Hausschwalben täglich Futter tragend 
dem Neste zu, denn die Kinder der zweiteu Brut sind noch nicht heran- 
gewachsen. 

Ob diese Spätlinge auch die Reise über das Mittolmeer antreten werden? 
Merkwürdiger W^eise suchen die alten Schwalben ihre Naiiruug au den ^chon 
etwas rauhen Uerbstmorgen nie in niederen Luftschichten, sondern steigen hoch 
in die oberen Begionen, so dass sie dem Auge sogar entschwinden. 

ScbliessUeh nodi einige allgenwioe Bemerkongen. ünter den im FrflkUDg 
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heimkehrenden bmgvögeln fehlte loider die Heidelerche (A. arhnrea). Ich nniss 
offen gestehen, ich habe in diesem Sommer keine gesehen noch gth )rt. Alle ein- 
samen Bergwände. Abhänge und Gebirgsheiden, die diesen überaus lioblirhpn Rän- 
ger sonst in grosser Anzahl beherbergten, standen verlassen. Unwülkurlicli diaiigt 
sich dem Naturfreunde, Angesichts dieser traurigen Erscheinung, die Frage auf: 
WoJier konmt das? Sind Tielleidit die aigloaen Gebirgskmder auf den weiten 
Ebenen von Leipzig ond Umgegend unter die Teiderben bringenden NetM der 
Yogelftqger genKthen, um mit den gleicli begabten Schwestern» den Feldlerehenf 
»dem groasmäehtigaten aller Potentaten*, dem Hagen, geopfert an werden? Es ist 
ein wabrer Jammer, daaa in nnaerm eirflisirten DentecUand noch Immer dteie 
Yogelfbige -en gioe geduldet werden, denn sie sind ee, die onaete Wftlder ent?öl- 
kern und unsere Fluren leeren. 

Das Brutgeschäft der Vögel und besonders der Insektenfresser wurde in 
diesem Sommer durch die warme Temperatur sehr begünstigt, und ich glaube behaup- 
ten zu (iiii fen, dass die in Folge der nasskalten Tage im Jahrp 1 860 und 1667 ent- 
standenen Lücken wieder aufs YoUständigste ausgefüllt worden sind. 

Correspoudenzen. 

New- Köln (Wisconsin), 7. Juni 1869. 
Meine Beobachtungen aber den Bacoon. Dieses Thier ist in Kew* 
KOln nicht selten nnd ftgt demKom (wie man hier den Mais Zea maU L, — 
nennt) erheblichen Schaden an. Wenn auch seine Naturgeschichte Tielleidit be- 
kannter ist als di^en%e vieler enropAischer Thiere, so dflrfte es Sie doch interes* 
siren, you Freundeshand einige weitere Zttge zu dem Gem&lde zu erhalten, das 
Brehm aber dieses Thier mit gewohnter Meisterschaft entworfen hat. Mein Bacoon 
— so nennt man hier den Waschbär, Procyon loior — wurde jung aufgezogen 
und ist jetzt UQgefahr zwei Jahre alt. Er entkam einmal 1< ehrte aber freiwillig 
wieder zurück. Dass er ein sehr gntm Gedachtniss für erlittenes Unrecht hat, 
erhellt daraus, dass sein früherer Eigenthümer, der ihn einmal geschlagen, seine 
Gunst nie wieder erlangen kounte. Auch mich biss er Anfangs zwei Mal, ich 
nahm aber gar keine Notiz davon und erfreue mich deshalb bis zur Stunde des 
auägezeicbüfcLijteü Wublwollens von Seiten memea iiacoons. Er ist übrigens sehr 
wetterwendisch, und ich darf mir mit ihm keinen Spass erlauben, wenn er dazu 
nidit aufgelegt ist Will er apiden, so giebt er dieses schon selbst durch ein 
frmdliehea Knnnen zu erkennen, weldies er auch hfiren Vku/L, wenn & geftkttert 
sein will. Qer^ legt er die Ohren surack und fuicht. Obwohl kein KostTcr- 
Schter, ist er doch sehr wfthleriBch. Geflügel, Eier, Zucker, auch wohl gedorrte 
Birnen sieht er allem Andern vor; letitere frisst er beim Butaen angefangen, 
wShreod er den Stiel in den Vorderpfoten hält. Ein Ei erfallt ihn vollends mit 
Entificken; er umarmt es förmlich, beisst es sorgfiUtig an dem einen Ende auf 
und leckt den Inhalt mit sichtlichem Wohlbehagen aus ; wenn er es unvorsichtiger 
Weise zerquetscht, leckt er doch Alles sorgfältig auf ur^d frisst schliesslich auch 
die Schale noch. Hat er sich satt gefressen und ist er mit der Mahlzeit zufi*ieden 
gewesen, dann darf man ihn schon ein Bischen necken; er macht dann einen 
Bockssprung und streckt die Ruthe in die Höhe, aber gleich ist er wieder bei der 
Hand, verlangt mit dem fireuudlichsteu Knurren in bittender Stellung — d. h. auf 
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äen HinterfQssen hockend und die Vorderfüsse emporgestreckt — einen Lecker- 
bissen, wolehor ihm anch jcles Mal zu Theil wird, denn er ist ein liebenswünlif^er 
Bettler, dem mau niclit widersi^ehen kann. Abends klettert er aui einer glatten 
Bretterwand, iu deren Fugen er sein»? Krallen einsetzt, in die Höhe, um die Nacht 
unter freiem Jlimmel auf dem Dache einer Sumrnerktlche zu verbringen. Weniger 
gut als das Emporkliromeu gelingt ihm das Heruoterklettern. Er läuft unruhig 
hin and her, bis er sich endlich entscbliesst, das Gefährliche zu wagen und rück* 
lArta, den Schwanz nteh unten, heimnikeliren; dabei Yenrickelt er lieh gewAluilieh 
mit der Kette, allein er weise sie immer in bewundernngawardiger Weise sn lösend 
ein üoatttid, der fllr die Intelligenz des Thieres aeagt, da sogar Hnnde in einem 
aolchen Falle sich nicht zu helfen wissen. Ich trat ihm oft absichtlich in den 
Weg, am die Kette swischen nnd nm meine FQsse an bekommen, aber der Raooon 
wusste die gorduchen Knoten immer zu lösen. Mein Racoon weiss anch ans dem 
Schlechten Gutes zu ziehen und so dient ihm denn die Kette zu einer eigentbüm- 
lichen Spielerei, die ich bei Brehm nicht erwähnt finde. Er zieht dieselbe straff 
an, brini't sie zwischen die Füsse und schaukelt nun stundenlang hin und her, 
•was gauz den Eindruck macht, als ob eine Glocke gHliuitet würde; nur ab und zu 
unterbricbt er dieses Spiel, um nachzusehen, ob nichts vorgefallen sei. Dabei hebt 
er den Schwanz, an wdcbem er sehr emptindlich zu sein scheint, so weit in die 
Höhe, dass derselbe mit der Kette nicht in Berührung kommt. 

Hat er einen der Wasche würdigen Gegenstand und ist das Wasiser etwas 
weit entfernt, so wirft er das Object mit den Vorderpfoten dem Wasserbehälter 
entgegen, humpelt auf allen Vieren nach, ergreift es wieder mit den Torderpfoten 
und so fort, bis er (j^flcklich bei dem Wasser angekommen ist Vor einem schwie- 
rigen üntemehmen sah ich ihn schon an wiederholten Malen die Yorderplbten 
lecken, Was sich ausnahm, wie wenn ein Baoer, der eine grooe Last heben will, 
Torher in die Hände spuckt Sehr possirlich kt es ansosehoi, wenn er, auf den 
Hinterbeinen sitzend, mit der Fläche der Vorderpfote sich nach Menschenart die 
Brost reibt oder kratat Diese Vielseitigkeit im Leben des Kacoon seigt sich aber 
erst gegen Abend, wo seine Thätigkeit beginnt; während des Tages schläft er 
meistens nnd zwar hol au^estreckt wie ein Hund oder nach vorn eingerollt ?ne 
ein Igel. P. Th. A. Bruhin. 

Miscellen. 



Die erste 6sterreichische Centrai-Anstalt far künstliche Fisch- 
en cht in S als barg schreitet hfichst gedeihlich Torwftrts. Aus dem dritten 
Jahresberichte, welcher vom VerwaltangspAosschusse derselben nun Terttffentlicfat 
wurde, entnehmen wir« dass in der Winter-Laichsaison 1867—68 der Bedarf an 
Eiern der einheimischen Edelfisch^Gattungen beinahe guis aus den eigenen Seen 
(Hinter- nnd Waller-See) c^dedct werden konnte und nur Eier von Bachforellen von 
auswärts bezogen werden muaiten. — Versandt wurden in oberwähntcr Saison 
253,000 Stück und zwar aus der Winter-Laichzeit 20,000 Saiblinge, 79,000 See- 
Forellen, BR5:tarde: Forcllpn-Salblinge 40,000, Saiblinge-Forellen 17,000 u. s. 
aus der i* rühjahrs-Laicbzeit G7,000 Hechte, 3000 Rheinanken — von denen allen 
die meisten nach Oalizien, Steiermark, dann Röhraen, Mähren und Schlesien ge- 
sandt worden waren. — In der Anstalt selbst wurden in der Laichzeit 1867—68 
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ober 6000 Eier von einheimischen Edelfisch-Gattungen und Bastarden ausgebrütet, 
sowie auch gegen 19,0<')0 Rlieinlachs-Eier. Ausgesetzt wurden in den Wallerse« 
gegen 16,000 junge ßheinlachse, unter denen aber im abgeschlossenen Wasser 
als Wanderiische eine grosse Sterhlirhkt it eintrat, während sie im offenen Wasser, 
nämlich im Wallersee au der Mündung des Zellerbaches ausgesetzt, in den See 
hineinzogen und im Herbste wieder in die in den See mfüiiieuden Bäche ström- 
aufwärts zogen und sich sehr schön und verhältuissmäsbig gross zeigten. 

Von IntereflBd für die Wisaenschftft sind die Yenoche, welche der Director 
beregter Anstalt, Frof. Kawratil schon bei Beginn der Gampagae vorgenommen 
hatte, in Benig anf Kreososgen zwischen Edelfischen. Die Erfolge derselben 
stellten die bis jetit allgemein erkannte Ansicht: daas Bastarde nicht fort* 
pflansangsffthig seien, als ganz anrichtig aufl Die iriederholten 
anatomischen üntersnchungen während des Wachsthnms dieser Fische bestätigen 
dorch die ganz normale Umbildung des Sexualsystems derselben die Angabe 
NawratiTs, und ausserdem binden sich die im dritten Jahre untersuchten Fische 
beider Geschlechter mit ganz reifen und gesunden Generationsstoffen strotzend 
gefüllt, so dass 4000 wohl bofruchtete Eier zur Bebnitung gewonnen wurden. 

Diese Thatsache ist von grosser Tragweite, inth la hierdurch eine neue fort- 
pflaiizungsfahige Art von Edelfischen, nicht Blendlinge, erzeugt werden, was 
für das zoologische System der Fische und für Darwin' s Theorie von hoher 
Wichtigkeit ist. — r. 

\ 

Seltene Gäste ans der Yogelwelt. Anfangs Februar d. J. hatte sich 
an verschiedenen Plätzen in der Stadt Oedenburg eine Schar Wildgänse nie- 
dergelassen; — wahrscheinlich konnten diese verfrühten Frühlingsboten, durch 
den dichten Kebel verirrt, ihren gewöhnlichen Standort, deu Xeusiedlersee, nicht 
auffinden — und hätten so zu dem gewiss seltenen Ereignisse in Mitte der Stadt 
eine Treibjagd auf Wildgänse veranstalten zu können, Anlass gegeben, wenn die 
späte I«i achtstunde die Einwohner nicht eben im Schlaf gefunden hätte. 

In demselben Monate hatten sich auch im Salzburgischen seltene Gäste ein- 
gefunden. — Der Besitzer des Kröguerbauerngutes zu Holzhausen (Bezirk Obern- 
dorf) beobachtete in hoher Luft von Norden her in der Eichtung von dem Ilmer- 
See Aber dem Stirlingwald Tier grosse, ihm gänzlich onbefcannte Vögel in sch n ellem 
Höge dahinziehen. — Er feaerte nnter sie nnd za seiner üeberraschnng sah er 
einen derselben allmJUig in wirbelnden Kreisen auf die Erde herabstflrzen. — Es 
mur ein schOner Vogel mit langem grazids gebognem Halse, sübergranem Gefieder 
nnd schwarzem Sdinabel. — Er hatte anr einen Streiftchoss am Eof^ erimlten, 
und wurde alsogleich dem Notar Heidinger in Oberdorf gebracht, welcher 
diesen Vogel als einen Singschwan, Cygnus musicua^ erkannte; dieser hat sich 
vollkommen erholt und befindet sich in einem eigens hergeiichteten Wasaer^ 
Beservoir im Hauswarten besagten Notars. 

Auch nach Prag hatte das allda eingetretene Hochwasser einen seltenen Gast 
gebracht — auf der Juden-Insel hatte sich nämlich ein Zug Eisvögel nieder- 
gelassen, welche unter lautem Gi zv it^ t i die Oberfläche der Moldau mit raschem 
Fluge nach Art der Schwalben abstreüten. — r. 
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Feiner Gernch bei Schmetterlingen. Dass Schmetterlinge feinen 
Oenirh besitzen rnüfsen. zeit^en f^chon die in neaerer Zeit in Gebranoh {gekommenen 
Fangmethoden, die auf den sr liarfen Spürsinn jener Thiere speculiren. Apfelsäare 
auf Apfelschnitzen, friscli aufgekochtes Malz iiml selbst kftnstlich zusammon besetze 
stlBsdnfteDde Mischungen werden für verschiedene Arten als Lockmittel ausgeset^. 
Hat man doch jetzt Fallen konstruirt, aus welchen die Schmetterlinge, wenn sie 
in ditbulbeu geratheu sind, nicht wieder entkommen können. ') Es sind Kasten 
njt feinem dnrchiichtigem Zeuge überspannt, Ui welche die Sdusetterlinge dmeh 
Beitliebe Sp«Ileik kriechen, um lu dem sflssen Gerichte, das Im Iimem der FaOe 
in einem eben&lb leicht TerschloBsenen Topfe steht, lo gelangen. Sind sie einnud 
darin, so irerden sie die xemenartig nach innen Terengten Oeflhimgen nidkt gut 
finden, sondern bequemer in das weite, abnehmbare Dach der Maschine flatteni, 
wo man ihrer leicht habhaft werden kann. 

Noch auffallender als beim Aufsuchen der Nahrung erweist sich die Feinheit 
des Geruchsorgans beim Auffinden der Weibchen durch die Männchen. Die Weib- 
chen vieler Nacht-Schmetterlinge haben bekanntlich verkümmerte Flügel, während 
die Männrlion wohl beschwingt sind und ausserdem sich durch die breiten kamra- 
fönniffen Fühler (GeruchsorganeV) von ihren Weibchen auszeichnen, deren Fühler 
nur fadenförmig sind. Den Männchen fallt auch hier die Aufgabe zu, ihre Schönen, 
die meist unscheinbar und mühselig an Baumstämmen emporkriechen, aufzusuchen. 
Zwei hier vorgekommene Fälle liefern deu besten Beweis, welche feine Spürnasen 
die SchmetterlingsmäiAier besitzen, selbst wenn sie nicht im Stande sind, die 
Weibchen zu sehen. 

Herr Th. P. dahier, warmer Freund der Insektenknnde, «}g eine Banpe des 
«Bflrstenbinders" Orgyia anUqua, die sich In einer Uelnen Hola-Sciiachtel 
rerpnppte und bei dem Auskriechen ein flflgeDoses, dickleibiges Weibchen lieferts, 
das trftge an der Seitenwand des BehlUters sitzen blieb. Es wurde ohne Absicht 
gegen Abend so vor das Fenster gestellt, dass es wohl von dem Zimmer nicht aber 
von dem Garten aus gesehen werden konnte. Nicht lange dauerte es, so flatterte 
ein Männchen lustig an der Aussenseite des Fensters in der Nähe des Weibchens 
auf nnd ab. Es wurde eioffefantreu. Am folgenden Tage kurz vor dem Mittag- 
essen wurde das Kästchen mit dem trägen Weil>rhrn abermals vor das Fenster 
gestellt und zwar in ähnlicher Weise wie am vorhergehenden Tage, und als Herr P. 
c. 25. Minuten nacliher an das Fenster trat, war das Weibchen von 4 Mänuchea 
bedeckt, die flatternd eines das andere zu verdrängen suchten und so sehr ihre 
gewöhnliche Vorsicht vcrgassen, dass Herr P. sie mit den Fingern greifen und 
eins nach dem andern wegnehmen konnte. Dabei zeigte es sich, dass eins der 
Hftnnchen mit dem Weibchen fest veihonden war. Die Mftnnchen wurden mit 
dem Weibchen und seiner PuppenhüDe in der Schaditel In einer Sitzung des «Yerehis 
für naturwissenscbafUiche Unterhaltung* dahier vorgeseigt. Das Weibchen legte 
vor seinem Tode ein Häufchen Eier, die In dem Kästchen überwinterten und diese« 
Jahr vom 22. Uai an eine Masse junger Bäupchen lieferten, die Herr P. simmtlieh 
grossziehen und zu weiteren Versuchen benutze will. 

Noch auffallender ist der Fall, den der verstorbene und vielen Lepidoptero- 
logen bekannte Sammler Biese mittbeilte (Verf. dieses hörte die MittheUnng von 



*) Vgl. Ein Schmetterlingsselbstfänger. Von Ilcinr. Bchirl, Reichsforstcr in Kv^ka. In 
den Vertumdlanc^ der k. k. soolog.-botaD. Ctaaellschaft in Wien. 18 Band. 1868. 
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ihai selber) und der ebenlidls in den Protokollen obengenannter Gesellscbafb 
niedergelegt ist. Riese erzog ein verkrüppeltes Weibchen des Schieb ensp in- 
ners, Lasiocampa pntni, eines Schmetterlings, der in hiesiger Gegend eine grosse 

Seltenheit ist. 

Ripse, der mitten in dem alteren Theüe der Stadt, in der engen und stark 
bevölkerten Klostergasse, wohnte, hatte das Thier vor dem Fenster bei den andern 
Raiipoübehältern stehen nnd genoss die Freude, dass das ausgestellte Weibchen 
bald von mehreren Männchen (leider vermögen wir die Zahl mcht mehr anzu- 
geben) unifiattert war, die dem Sammler sämmtlich zur willkommenen Beute 
-worden. Hier wer also das Zosammenfinden der beiden Gesehlediter wesentUdi 
ersehwert doreh die Yerborgenbeit des Weilwliens mitten in der Stadt vie aneh 
tbe&weise schon dorch die Seltenheit des Tfaieres. 

Wenn, ide kaum anders anasnnehmen ist, der Gemch in diesen Fsllen die 
Thiere leitet^ worftber soll man sieb mehr wundern, fiber die Feinheit des Sinnes 
bei den Männchen oder Ober die in*s Ungeheure gehende ülieilbarkett des von 
den Weibdien auBStrOmenden Biechstofis? N. 



Acclimatisation des Wels (SUwrus gfmm) in England. Im Uta 
dieses Jahres wurden 37 Exemplare des Weis („this Strange new fish**) doieh, 
Herrn King aus Preussen in England eingeführt, um ihn hier za acdimatisiren. 
Sie wurden sogleich nach Oxfortbhire geschafft um d : t in einen .dem Sheriff 
Herrn Jacob Mason gehörigen Teich gesetzt zn werden. Man glaubt in England, 
dass sich das delicate Fleisch dieses grdssten Süsswasserfisches auch zur Kranken- 
q^eise eignen wird. Dr. W. Str. 

(Nach Medio&l Times, 13. März im). 



Fortpflanzung der Känguruhratte, Hypsij^imnm mmvm», beobachtet 
im Wiener Thiergarten 1666. Die Paarung &nd nach Aussage des Wärters am 
6. Mta statt; am 1. Mai wnide das Junge im Beutel gesehen, aber gewiss war 
es schon früher darin gewessn. Am 24. Juni veiliess es den Beatel som ersten 
Hai nnd am 26. wollte das Mftnnchen das Weibchen schon wieder bespringen. 
Am 29. und 30. erfolgte Copulation, trotadem das Junge noch sog. 

Ernst Harno. 



Die deutsche malakosoologische Gesellschaft, erst üi diesem Jahr 
dahier begründet, ist in reger EntwicUnng begrifflBn und Ähtt beidts Hlti^eder 
in allen fanf Welttheiloi. Der mit der Gesellschaft Terknflpfte TauschTerein hat 

nicht wenig zu dieser raschen Entwicklung beigetragen. Wie wir nun aus der 
letzten Liste neuer Mitglieder ersehen, kam die 143. Anmeldung von einem be- 

nihmten Conchologen der Sandwichs-Inseln, Herrn W. Harp er Pease in Honolulu. 
Der Brief mit der Beitrittserklärung trägt den Poststempel „Honolulu. Hawaiian 
Islands, 11. Mai'; er langte in San Francisco am 7. Juni an, ging mit der Pacific- 
£ahn weiter und erreichte Franklurt (über Hamborg) am 29. dföselben Monats. 

N. 
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Literatur. 

Die Bewii Lhäcliaftuiig des Wassers und die Ernten daraas. Von 
Dr. II. Beta. Leipzig? und Heidelberg, C. F. Winter 1868. 

„L>as deutbiiie Meer i.>t (.itragsiuliiger als unser Ackerland; unsere reichsten 
Felder sind weniger fruchtbar an Nahrungsstoffen als dessen FtschereigrOnde. ilin 
Morgen gatea BodeoB liefert etwa 30 Centner Getitide j&hrlicli oder 8 Caitner 
ildsch und Käse; aus einer eben ao grossen WaaserflAGlie mit FiBchereigrond 
kann man daaselbe Gewicht Ton Nahmngsgelialt jede Woche schöpfen. Fünf 
Fisdierbote ernteten in einer einsigen Nacht ans einer hanm fDn&ig Morgen grossen 
Fl&che des deutschen Meeres den Werth von 60 Ochsen und 300 Schafen in 
Form von leicht verdatüichen und schmackhaften Fischen." So lant rt der Bericht einor 
englischen Gommission zur Untersuchung der Nordsee, des „deutschen Meeres** 
aber was leistet die dcutsclie Fischerei bis jetzt im Vergleich zur englischen? Wenn 
es mit der Süsswasserlischcrei in unstTem Yaterlande vielleicht etwas besser suisRieht, 
besonders in Gegenden, wo das katholische Bekenntniss herrscht, ao hat man doch 
auch darin eher Rückschritte als Fortschritte gt-macht, denn die Klage, dass unsere 
Süssgewässer immer ärmer an Fischen werden, nimmt immer noch zu. 

Auf diese Uebelstämie aufmerksam zu macheu, „den ganzen Umfang und die 
Bedeutung vernünftiger Bewirthschaftung des Wassers darzustellen und die prak- 
tischen Mittel and Bedingungen dafilr einzuschiifen/ ist die Aufgabe des Bnches^ 
das allein dieeea Zieles wegen schon au empfehlen wttre. Aber auch das reichlich 
dargebotene 'Materiali die vielseitige Anffossung nnd die einfiudie, leicht verstand- 
liehe Darstellmig, die das streng WissenschafQiche meidet, machen das Bu^ in 
einem praktischen Volksboche, dem wir den besten Erfolg wttnschen. 

verschiedenen Fischarten des süssen nnd des salzigen Wasseii sind ein" 
gehende Kapitel gewidmet und vor Allem wird neben der Art des Fanges beson- 
ders aof die eigentbümliche Weise, wie in einigen Gegenden die betretenden 
Fische gepfle^'t oder gezüchtet werden, geschildert, wie z. B. der Aal in Comacchio 
und der Lachs in Schottland. Das Wesen (Irr künstlichen Fischzucht wird ein- 
gehend dargelegt, die Austern nnd übrifjen nutzbaren Muscheln nebst ihrer Zucht, 
ebenso die Krebse behandelt, die Bedeutung des Aquariums für Kenntniss und 
Pflege der WassergeschOpfc hervorgehoben und schliesslich selbst die Wasser- 
pflanzen und die Fischereigesetzgebung besprochen. N. 

Gharakterzeichnungen der vorzüglichsten deutschen Singvögel 
von Adolf und Karl Müller, Leipxig u. Heidelberg, C. F. Winter 1865. 
Dies Buch, das im VI. Bande unserer Zeitschrift einer ausführUchen Be- 
sprechung unterworfen ist, hat sich seit der Zeit seines Erscheinens zahlreiche 
Freunde erworben und wird in Folge dessen jetzt in das Französische übersetzt. 
Es wird bei dem angeschenen Verleger J. Rothschild in Paris erscheinen und von 
dem bekannten Schriftsteller Champheury eine Vorrede nebst einer Biographie 
seiner Verfasser erhalten. N. 

Bingegaiigene Beiträge. 

F. H. in B. Erhalten u. besorgt — W. S. in F. Die sprachliche Notiz kam 
uns gans erwünscht. — C. J. in N. - 0, M. in P. — K. M. in A. — A. R. in 
S. — F. F. in L. Sie haben das Heft wohl erhalten? — E. v. M. in K — 
J. M. in P. — Dr. M. in M. Machen Sie uns erst eine Probesendung. 

Dir««k TOB lUUau M, WMUhmAM ia FtMikAu« *. M. 
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Bitterling und Malermugehel. 

Mit Ahbilduag I. 

Von dem Herau8geb«r. 



Ein stilles, verborgenes Leben führen unsere Maler- und Teich* 
museheln, Ton denen m unseren FLüaaen, wie b. B. in dem Meinef mehrere 
Arten yorkommen. Auf der scharfen Kante der Sehale liegend 
pflügen sie mit dem b6ilf5rmigen Fusse unregelmSesig gekrömmte 
FüTchen in den Sand oder Schlamm imd ziehen mckweise langsam 
weiter, bis sie an eine Stelle kommen, wo Boden und Strömung 
ihnen zusagt. Da wülilen sie mit dem zugespitzten Fusse abwärts, 
verkürzen ihn wieder, indem sie ihn mit Wasser schwellen, und ar- 
beiten sich so tief hinab, dass nur das hintere, spitze £nde der 

17 
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Sehale noch herronieht. Tage* ja wochenlang steckt die Musehel 
dann an deraelben Stelle nnd Tenath ihr Leboi nnr dadnich , daes 
sie das hervorstehende Ende der Sehale öffnet, den Mantel , jene 

zarte Haut, die die beiden Schalenhälfteu imieu bedeckt, etwas her- 
vorscljiebt und mit dem Rande desselben zwei Oeffuungen bildet, 
deren grössere mit fuhlerartigcn, sehr empfindlichen Fransen besetzt 
ist; diese bilden einen siebartigen Verschluss, dnrch welchen ein 
Strom von Wasser eingezogen wird, wie der Pfeil in Fig. 3 der 
lithographirten Tafel andentet. Das in das Innere der Schale 
tretende Wasser wird dort zunächst zum Athmen gebraucht nnd 
deingemiss mit Hilfe feiner Wimpern über die Kiemen, jene zarten 
streifigen Blätter zu beiden Seiten des in der Mitte hängenden Ein- 
geweidesackes, hin{2festnidelt der Mimdöduung entgegen, die an dem 
vorderen, d. h. dem dem getrau sten Mantehaucle entgegengesetzten Ende 
d^ Kikpers liegt. Dort werden mit dem Wasser die von demselben 
zufällig herbeigeführten Nahrungstheile verschluckt, worauf die un- 
▼erdaulichen Beste, nachdem sie dnrch den Darm hindnrchgewanderfe 
sind, durch eine kleinere Manteldffimng, die neben der grösseren 
Einathmnngsspalte liegt nnd nur in ihrer inneren FISche Andeutungen 
von Fuhlfaden trägt, mit dem verbrauchten Wasser wieder ans- 
gestossen werden. Dies ist im Ganzen der regelmässige Verlauf des 
Athmungs- und Emähruugsprozesses der Muschel; doch treten un- 
regelmässige Strömungen bei jedesmaligem Oeiffhen und Schliessen der 
Schale und mit dem Hervorschieben des Fusses ein, indem dann 
grössere Wassermassen überall eindringen und ebenso wieder entfernt 
werden. 

Mit den Wasserströmnngen aber wissen mancherlei kleine 
Feinde der Muschel den Weg in ihr Inneres zn finden, Thiere, die 

wegen ihrer geringen Grösse unbemerkt zwischen den Fülilt iiden ein- 
gehen oder deren Eintreten von der Muschel nicht verhindert werdeu 
kann. Kleine Milben, I/itnnochares Ätiodontae^ die mit ihren laugen 
Beinen lebhaft durch das Wasser rudern, dringen in die Muscheln 
ein nnd legen ihre Eier entweder in langen Reihen in den Mantel 
oder in weisslichen Hanfehen in den Kiemen ab, worauf die Jungen 
bis KU ihrer Reife in der Musehel Aufenthalt und Nahrung suchen; 
Würmer verschiedener Art siedeln sieb in den inneren Organen an 
und erfüllen dieselbe oft vollständig, wie denn Leber und Geschlechts- 
organe der Muschel oft buchstäblich von den eitönnigen weissen 
Kapseln des Distoma äujdicatum überfüllt sind, während Aspidogaster 
eontMcda nicht selten sogar in dem Herzbeutel des Weichtiliieres 



.-L,d by Google 



— 259 — 



gefunden wird, dflr mmderbare Bueephakts pohfmfrphus dagegen viel 
seltener auftritt. 

Eiue der merkwürdigsten Beziehungen der Fliissmuscheln zu der 
übrigen Thierwelt aber ist in neuester Zeit erat vollständig zur 
Keuutniss gelangt, und es ist dies ein Yerbältniss, das einen weitereu 
Beleg zn der Erfahrung gibt, wie innig oft Geschöpfe der Yer- 
Bohiedeusten Art auf einander angewiesen sind, das uns aber zn» 
gleich zeigt, wie auch unsere Wissenschaft ihre Entwicklung hat, 
indem Jahrzente hindurch Beobachtung zu Beobachtung gefügt werden 
musB, bid ein Thema endlich zum Abschlass gelangt. 

Längst schon kennt man nämlich das Vorkommen von Fisch- ' 
eiern im Innern der Kiemen der Malermuscheln. sind 3 Mm. 
grosse , gelbe Eier von länglicher Form , die in verschiedener Zahl 
bald zu wenigen, bald bis an 40 in den Kiemenfächern einer ein- 
zigen Muschel stecken. Dabei ist es aufifallend, da^s es die inneren 
Kiemen sind, die bei weitem die grössere Zahl von Fischeiem beher- 
beigen, wahr^d die äusseren, welche zur Aufnahme der Muscheleter 
bestinunt sind und zuweilen Ton diesen strotzen, indess die inneren 
Blätter zugleich die Fischeier tragen, nur selten und immer nur 
wenige der letzteren aufzuweisen hiiben. Auf jeder Seite des Leibes 
der Muschel liegen nämlich 2 Kiemen, von welchen jede aus emem 
doppelten Blatte besteht, das neben dem Muschelleibe an dem Mantel 
entspringt, frei in den Schalenraum hineinragt, umbiegt und sich wieder 
neben der ersten Anwachsstelle- anheftet, so dass aber am Grunde 
unten zwischen der Basis der beiden Platten ein kleiner Llbgskanal frei 
bleibt. Doch legen sich die beiden Hälften einer Eieme nicht überall 
fest aufeinander, vielmehr bleiben regelmässige Zwischenräume in 
ihnen, in welche durch seitliche 8} »alten das Athemwasser eindringt, 
und in diesen Kiemenföchern steck lma eben die Fischeier, die sich 
nach dem engen Uaum etwas strecken und darum oval erschienen. 

Im Laufe dieses Sommers habe ich von Anfang April bis 
Mitte Juli regelmässig jede Woche eine Anzahl Muscheln aus dem 
Maine auf dies Vorkommen hin untersucht, viele Hunderte im 
Ganzen. Dabei stellte es sich heraus, dass yorzugsweise die ünionenf 
Malermuscheln, mit Fischeiern besetzt waren, in weit geringerem 
Grade die diumschaligeu Anodonten oder Teichmuscheln. Dann fanden 
sich die Fischeier bei weitem nicht so zahlreich in den Muscheln, 
die dem oifeuen Maine entnommen waren, wie in denen aus den 
Tümpeln au der Seite des Flusses. Letztere sind durch Steindämme, 
welche man zur Gorrection des Flusslanfes aufgeführt hat, abgeschkneene 
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atille Wasser mit pTaeht?olleiii Pflanzenwaehs, welche du herrHcliBien 
Aufenthaltsorte Übr Mnseheln aller Art abgeben. Unionen nnd 

Anodoateu kommen hier so zahlreich neben einander vor, dass sie 
während des Sommers an vielen Orten am Maine von Knaben zur 
Schweinemast herausgegriffen werden. An diesen Orten habe ich 
znr günstigen Zeit nur wenige Malermuscheln geinnden, halb- 
wüchsige wie ausgewachsene, die nicht mit Fischeiem besetzt ge- 
wesen wSren, und zwar waren es die vier Tersohiedenen Arten von 
Malsrnnsdieln des Maines, ümo kmidus^pieiorum^ hatavus und erasaWf 
die in gleicher Weise afficirt waren. Was die Zeit des Vorkommens 
betrifft, so fand ich die ersten, und zwar nur wenige Fischeier, am 
14. April. Von Wo lie zu Woche nahm die Zahl der auffallenden 
dottergelben Körper in den Muscheln zu, und schon am 8, Mai 
waren die Eier theilweise zu kleinen Fischen entwickelt , die laug- 
gestreckt in den Kiemenföchem steckten und mit ihren dicken Köpfen 
und schwarzen Augen, welche stets dem freien Kiemenraude (vom Leibe 
der Mnschel nach answ&rts) zugewandt sind, dentlich dnrdi die Kiemen- 
hant hervorstachen. Bei dem rorsichtigen Anfsehlitzen der Kiemen 
kamen dann nnyersehrt die niedlichen Fische zum Vorschein, die 
eine längliche gelbe Dotterblase als Vorrathssack am üauche tragen 
und durch lebhaften Silberglanz sich au-zeichneu. Die Fisehcheii iu 
derselben Muschel Huden sich aber auf verschiedener Eutwicklungs- 
stufe, vom Ei an bis zmn Aasschlüpfen reif, und es geht darans 
mit Bestimmtheit hervor, dass die Eier in derselben Muschel zu 
verschiedener Zeit eingewandert sein müssen. 

Am 15* Mai ^d ich die ersten reiÜBn Fischohen, wie sie Fig. 4 
etwas vergrSssert seigt — die natürliche Grösse beträgt 11 Mm. — 
in dem Gange, der am Grunde zwischen beiden Lamellen der Kieme 
bleibt, in der sogenannten Kioakeuhühle, theihv( iso auch schon am 
Ausgange derselben, in der Nähe der Auswurtköüiiung der Muschel. 
Die kleinen Thiere, die bisher still in ihren Kiemenföchem steckten, 
hatten also bei beginnenden lebhafteren Bewegungen mit dem dicken 
Kopfende nicht vorwSrts gekonnt, waren dabei vielmehr in ihrem 
Sjemenfache, das nach dem freien Ehide sich verengt nnd ahschliesst, 
r&ckwarts gedrängt worden nnd so in die Sloakenhöhle gelangt, 
wo sie noch einige Zeit zappelnd augetrofien werden. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass sie von da aus durch die Answurfsöffnung der 
Muschel (in Fig. 3 durch den nach oben gerichteten Ffeil angedeutet) 
in das Freie gelangen, wo ich sie bereits am 20. Mai in Scharen 
vereinigt im Wasser des Tümpels traf, während sugleich neben den 
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mehr oder weniger eiitwickelien Fischen in den MuscfaeUdemen wieder 
frisch ahgelegte Eier, wenn auch in geringer Zahl, zu treffim waren. 

Es nrass hier herrorgehohen werden, dase das Beherbergen der 
Elscheier nnd die Entwickliuig dieser in den EiemenfSehem, wo sie 

Schutz uiid vor allem das nötbige stets iViäclie Wasser erhalten, der 
Muschel nicht im Geringsten zu schaden scheint. Freilich werden 
um diese Zeit die Kiemeniacher etwas erweitert, aber dies scheint 
auch die ganze, vielleicht etwas unbequeme Wirkung auf die Muschel 
zu sein, die wahrend nnd nach dieser sonderbaren Tracht in gleicher 
Weise ungestört fortlebi 

Von nicht geringem Interesse ist die Entwicklung des Fisch- 
chens selbst, das ja in den yerschiedensten Entwicklnngsstadien manch- 
mal aus einer einzigen Muschel gewonnen werden kann und wegen 
seiner Durchsichtigkeit Clegeustaud mehrfacher mikroskopischer Be- 
obachtuugeii gewesen ist. Zum erst;enmale t^cheiut das Vorkommen 
von Fischeiem in Muscheln im Jahre 1787 von Cavolini*) be- 
obachtet worden zu sein , doch ist mir dessen Arbeit nicht bekannt 
geworden. — D511inger**) fsuid 1818 die Fischeier auf ver- 
schiedenen Stufen der Entwicklung in Malermnscheln des Maines 
bei Wteburg und benutzte die Fischchen zu Studien Über Entwick- 
lung des Blutumlanfs, wozu sie sich in der That ganz vorzuglich 
eignen. Seine Beobachtungen siud in guten Zeiclinungeu wieder- 
gegeben. Küster iu Erlangen***) fand 1839 in einem ünio pi- 
dorum 17 Eier und Fischcheu. Aubertf) sah sie in Flussmuscheln 
bei Breslau und hebt ebenfalls hervor, welch gunstige Objekte die 
Fische für Beobachtung der Entwicklung der Oapülargefässe abgeben. 

Karl Vogt beobachtete dasselbe vor 1848 in der Lahn bei 
Giesseuff). Unter 100 Muscheln waren wenigstens 60 mit Em- 
bryonen von verschiedener Entwicklung, bis 40 in einer Muschel. 
Vogt fiel mit Recht d.is irühe Ausschlüpfen der Fische aus dem 
£i auf, in einem Ötadmm, wo sie bei anderen Fischen noch im Ei 



*) Gavolini, Enengung der Fische und Krebse. Deutsch von Zimaae- 
mami. 1792. 

**) Dadoduiftsn der k. Akademie der WuseDscfasfken sa MftDßhea. 
fid. m 1621. 
•♦♦) Isis 1843. 

t) Zeitschrift für wiaseiueliaftlkhe Zoologie v. 8iebold n. XdUiker. Bd. Vn, 

6. Hefi 

ft) ^Note sur quelques habitants des mooles" in Annales des sciences nstureUes 
18 Serie. Zoologie. 12. Baad. 1849. 
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blaben. Dimr ümstaiidi der nicht za fibenehen ut, weist mit Be* 
etimintiLeit danraf hin, dwn die Karten Embryonen eines Sohntzes, wie 

ihn die Muschel bietet, bedürfen, dass ihr Vorkommen also kein zufälliges 
ist. Vogt glaubte die aus den Kiemen befreiten Fische ihren ersten Auf- 
enthaltsort wieder aufsuchen zu sehen (was ich nicht bemerken konnte). 
,Jhr ganzes Verhalten scheint aber zu beweisen, dass 
die Kiemen der gewöhnliche Aufenthaltsort dieser Em- 
bryonen sind*^*). Maslowski^) in Kharkow in Kleinrassland 
hatte nnr Änoä€9iia e^lensis znr Yerfogong stehen, und dies mag die 
Ursache gewesen sein, dass er im Ghmzen nnr 5 Fischembryonen 
fand, von denen 4 in den Kiemenfacheru lagen, einer in der Kloaken- 
höhle. Ausser von Dullinjrer (s. o.) ist das Vorkommen in dem 
Maine anrli von l^eydig bei VViirzbnrg beobachtet, der „fast ]ede9 
Jahr bei den zu zootomischen Kursen ^ erbrauchten Muscheln diesen 
merkwürdigen Parasitismns gesehen^* *'^*). 

Ist es interessant zu sehen, wie ofk diese Beobachtung wiedflr- 
holt wurde, so muss es wohl anfPallen, dass so lange der Schlüssel 
zu dem Geheimnisse nicht gefunden werden konnte, wem die Eier 
angehören und wie sie in die Muschel gelangen. Zwar glaubte 
Dölliiiger (und Oken behauptete es ihm nach), die Eier gehörten 
dem Stichlinge an, Vogt hatte Grund anzunehmen f), da-as es Eier 
des Kaulkopfs, Cottiis gobio^ seien, aber nichts desto weniger wollte 
Niemand daran glauben, und mit Grund, da ja gerade yon diesen 
beiden Fischen bekannt ist, dass sie ihre Eier in Nester ablegen, 
die dann Ton dem Männchen noch eine Zeit lang bewadbt werden. 
Lieht in die Sache kam erst durch t. Siebold in München, der, 
ohne indesB den Znsammenhang zu kennen, in seinem Torznglieh^ 
Fisch werke II) die Eier des Bi tterl ings, lilwileus amaruö, als die- 
selben besclireibt, die in der Malern lu^chel gefimden werden. Auch 
die Naturgeschichte dieser unserer kleinsten Karpfenart hat, obgleich 
der Fisch überall, besonders in sogenannten stillen Wassern (wie 

*) Was auch von Küster u. A. ausdrücklich hervorgehoben wird. 
**) ,Ueber den Flachembryo in den Kiemen von AnodoHia' in dem Bulletin 
de Mosoon» 1868» 

AmserkDiig in »Noll, der Mahi in seinem nnteran Lni»,^ Fcuik- 

fort 1866. 

t) „Ooflune je eonnsis les oeols de presqne tons les genres de poiaMos 
hiUtsnt nos esm douces, je sais toM k croire qae ces oenb provieniient du 

Chttus gobio L., eqitee assez repandue dan« nos petites rivi^res." 

tt) Die SfiasvsaMifiBGhe Ton Ifittelfluropa Y«m C» Th. £. Siebold. 
Leipng 1868. 
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eben die erwähnten Tümpel des Maines) keineswegs selten ist^ doch 
lange Zeit hindordi nicht genügende Anfklärong gefbnd^ 

Erat 1857 beobaehtete ErausB*) bei dem Weibdien dieies 
FischeB einen höchst eigenthümlichen Anhang snr Laiefazeit, der 

einem Wunne ähulicli an dem Fische herabhängt. Efl ist, wie sich 
herausstellte, eine Legröhre, die von Leydig morphologisch als eine 
sehr verlängerte Urogecitalpapille gedeutet wurde**). Dies merk- 
würdige Organ wurde seitdem genauer bekannt, t. Siebold sagt 
in dem angeführten Werke darüber: „Es ist dies eine lange röth- 
liche Legexöhre, welche eich an dem weiblichen Bitterling bei dem 
Eintritt der Laichzeit allmalig entwickelt und, sowie die Eier im 
Eierstoeke ihre Reife erlangt haben, vor der Afterflosse sweisölliger 
Bitterlinge als ein bis zu 8^/2 Linien ausgewachsener wurmförmiger 
Strang frei am Hinterleibe heiabiiängt. Ich habe diese Legeröhre 
bei grösseren Individuen 1 ^'2 bis 2 Zoll lang entwickelt gesehen. 
Dieses Organ ragt bei seiner stärksten Entwicklung mit seinem 
Ende oft über das Ende der Schwanzflosse hinaus, was dem Fieoh- 
eben während des Sehwimmens ein ganz sonderbsxes Ansehen ver- 
leiht; man möchte glanben, es hinge dem Thiere ein yerschlndcter 
Regenwurm oder der eigene Darm ans dem After henror. Dass 
dieses Organ wirklich eine Legeidhre ist, dsTon konnte ich mich bei 
einem Besuche des Strassburger Fischmarlwies überzeugen, auf welchem 
ich am 16. April 1858 eine luigchf ure Menge in den todten Armen 
des Rheines gefangener Bitterlinge zum Verkauf ausgeboten fand; 
▼iele Weibchen waren eben im Begriffe ihre gelben Eier ab- 
snlegen, wobei die lange Legeröhie flut einer Perlschnnr glich, 
indem sie von der Wnxzel bis anr Spitze in ein&cher Reihe h^ter« 
einander Ton schwefelgelben Eiern angefüllt und ausgedehnt 
war. Da die Schalen dieser Eier sehr elastisch sind nnd die 
Legeröhre iiu Yerhältniss zu dem Durchmesser der grossen ovalen 
Eier des Bitterling eng ist, so nehmen diese Eier, indem sie durch 
die Legeröhre hindurchgleiten, eine cylindrische Form an, welche 
augenblicklich wieder verschwindet, sobald die Eier ans der Spitze 
der L^eröhre herro^etreten sind. Sehr interessant erscheint der 
Umstand, dass diese lange Legeröhre jedesmal, naehdem sie 
ihre Funktion verrichtet hat, sich wieder verkürzt nnd so 
weit znrüekbildet, dass sie snletzt bis anf eine ganz knrze, 1 Vs Linie 

*) Krauss, MittbeUnogoi aber den Bitterling, Württembergiaolie Jshras- 

hefte 1858. 

**) Lejdig in Noll, Der Main etc. S. 31. 
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lauge, röfhli( ht' Papille einj^eschriimpft erscheint'', v. Siebold 
kommt weiterhin auf die Eier zurück und nennt sie von ovaler 
Geetalt mit einem Längsdarchmeflser Yim 1V> und einem Quer^ 
dnrehmesser von 1 Linie. 

Hier haben wir alao die in den Mneehelkiemen echmarotEenden 
Eier, die keinem anderen Fische znerkaant wevden konnten, ganz 
richtig beschrieben; die Laichzeit des Bitterlings, April nnd Mai, 
stioimt ganz genau mit meinen Beobachtnogen dieses Jahres (siehe 
oben)*), und es kauu keinem Zweifel unterliegen: der Bitterling ist 
der Missethäter, der der Malermuschel seine Bier zur Anf- 
bewahrnng, gewissermassen zum Ausbrüten, unterschiebt 

Wozu aber die merkwürdige Legeröhie, die diesen Fisch so 
anffallend Ton allen seinen Genossen nntersoheidet and die eben 
nnr znr Laichzeit auftritt nnd dann wieder yerscfa windet? Betrachten 
wir die in dem Sehlamme eingegrabene Mnsehel in Fig. 3 — nnd 
wir dürfen wohl , trotzdem dasn direkte Beobachtungen nicht vor- 
liegen und auch kaum so bald gemacht werden küimen, die Vermuthung 
aussprechen, die Legeröhre ist das Instrument, mit dem der 
Bitterling der Muschel seine Eier in den Kanal an dem 
Grunde der Kiemen einsteckt, von wo sie durch Zusammen- 
Ziehung der Muschel dann in die Eie nenfadier gelangen. So erklärt 
sidb auch mit Leichtigkeit die schwierige und auf anderem Wege 
nicht zu lösende Frage nach dem EHndringen der Eier in die Kiemen. 
Aber kann es dem Bitterling nicht gehen, wie dem Häring bei der 
Auster in dem bekannten Schefferschen Liede? Kann die Leg^cröhre 
nicht Yon der zuklappenden Muschel abgekneipt werden? Sehen ^vir 
das hintere Ende der Muschel genauer an ; machen wir den hornigen 
yorstehenden Rand der Schale ab, der höchst %veicb iind biegsam 
ist, dann sehen wir, dass gerade an dieser Stelle die Kalkschalen 
nicht fest zusammenldappen; die Muschel, die das Eindringen der 
Legeröhre des Fisches wahrnimmt, kann diesen also unmöglich 
schadigen, sie wird vielmehr höchstens bei ihrem Schliessen die Bier, 
die ja perlschuurförmip: in der Legeröhre liegen, aus dieser aus- 
streichen helfen, während der Fisch nnverletzt eine andere offene 
Muschel sucht, um da sein Werk zu wiederholen. Dass die Eier in 
derselben Muschel von yerschiedenen Fischen herstammen müssen, 
h5rten wir schon oben. 

♦) Auffallend miiss es erschpinen, dass Küster und Vogt die Eier noch im 
Juli gefunden haben wollen, wahrend in dem Maine Ende Juni dieses Jahres (1869) 
alle Fische ausgeschlüpft upd keine Eier mehr zu finden wsiea. 
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Aüerdiiigs, wir wiederliolen es, liegen direkte Beobachiangen 
über dieses merkwürdige VerbSltniss zwiachen dem Bitterling und 

der Muschel nicht vor, doch wenn aus Thatsachen negativer und 
positiver Natnr überhaupt je Schlüsse gezogen werden konnten, so 
dürfen wir dies hier sicher in der Weise, wie wir es gethau und 
wie es Clans ebenfalls bereits ausspricht*). 

Hoffen wir, dass es den nächsten Jahren gelingen werde, den 
direkten Beweis m liefern, vielleicht mit Hilfe des Aquariums, in 
das zur Laichzeit gefangene Bitterlinge mit Mnseheln gesetzt werden, 
wie es auch vielleicht möglich wäre, die den Mnseheln entBchlftpfte, 
allerdings sehr zarti Fischbrut darin zu vollkommenen Bitterlingen 
heranzuziehen, 

Erklärung der Abbildung I. 

1) Weihlicher Bitterling in natOrlicher Qröase mit Legerölire (nach von 

Siebold». 

2) Offene Malermnschel mit Eiern des Bitterlings in den inneren Kiemen. 

3) Muschel im Sande vergraben bis auf die vorstehenden Mantelöffnungen. Die 
Pfeile deuten die Strömungen des Wassers durch die Muschol hindurch an. 

4) Ausschlüpfender Bitterling, etwa um die Haifte ?ergrÖ88ert. (Fig. 2—4 
Odginabseichnnngen). 



Der Thnnfifcichfania: bei Palermo. 

Mit Abbildun,,' IL 

Von J. F. Muth in Palermo. 



Der schöne Golf, dessen Düidwestliche Seite die Stadt Palermo 
halbmondförmig iimschliesst, wird au seinem Eingänge von zwei 
herrlichen Vorgebirgen, dem Monte Pellegrino im Westen und dem 
Cap Zaffarano auf der MorgeDseite begränzt. Zwischen diesen Eck- 
pfeilern ans grauer Vorzeit und dem rückwärts liegenden spater ge- 
bildeten Vorlande erstreckt sich 7 bis 8 Miglien in die Breite und 
4 bis 5 Miglien in die Länge der gedachte reizende Busen, auf dem 
man bei irgend günstiger Witterung fast immer , auch bei Nacht, 
zahlreiche Fischerbarken sieht, die sich mit ihren weissen vom Winde 
aufgeblähten, lateinisclien Segeln allerliebst ausuehmen ; der Paler- 
mitaner Golf ist reich an Fischen. Von den verschiedenen Fisch- 
methoden ist die Art und Weise des Thunfischfangs , der einzigen 
Fischerei, die an der Nordküste tou Sicilien im Grossen getrieben 
irird, am wichtigsten und interessantesten. Was ich über denselben 

*) Gmndzage der Zoologie. Marbnrg u. Leq«|g 1666. 
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beobachtete und erf&bxen konnte, gei hier, einer frenndadbeftlichen 
AolTordening mfblge, miigetiheili 

Von den 4 Tonnftren (Thnnfiscfaereien), die mau von Palenno 
ans ohne grossen Zeitverlnst besnelien kann, ist mir die des Herrn 

Florio, eines der grössten Indnstriellen Siciliens, näher bekannt, 
ilciher ich im Folgenden au^'^chlif^sslich auf dieselbe Bezug nehmen 
werde, dabei bemerkend, dass der Fang, abgesehen von der ver- 
schiedenen Grösse der Netze, um ganz Sicilien herum derselhf^ ist. 
Diese Tonnare befindet sich bei der Commnne nnd dem ehemaligen 
Fort Arenella in der Kahe einer nicht mehr gebranehteu Windm&hle 
hart am Fasse des isolirten, kahlen, aber prachtroU aa^ebanten 
Pellegrino, des £rcta der Alten, ist Ton Palermo eine Stande ent- 
fernt und kann bequem von der weltberühmten Palermitaner Marine 
gesehen werden. Bedinguns; für die Anlage einer Tonnara scheint 
«he Nähe von ►Steilküsten zu sem, nach welchen die Fische im Früh- 
jahre scharenweise ziehen, um ihre Kier abzusetzen, wobei dann 

w ____ 

der dumme Thon und sein häufiger B^leiter, der schöne Schwert- 
fisch, in die ihnen gestellten Fallen gerathen. Bevor ich nnn auf 
den Fimg näher eingehe, will ich eine Beschreibung des Netujstems 
vorausschicken. 

Dasselbe besteht ans 4 Haupttheilen : der Coda (Schwanz) ab, 
den öügenannten Vorz.immern 1, 2, 3, 4 (anticamere), den Empfangs- 
zimmern 5, 6 fcamere de ricevimento) und der Todtenkaunaer 7 
(camera della morte); die Ankertaue {< — ) haben die Wände zu 
halten. Das Netz ist so angestellt, daas die Zimmerreihe genau von 
Süden nach Norden läuft. 

Die Coda (Schwanz) stellt eine 850 Meter lange Maschen wand 
dar, welche, am äussersten Ende auf dem Lande befestigt, von der 
steinigen Küste bis znr ersten Sinlasspforte bc fuhrt, auf den Meeres- 
boden reicht und hier von Steinen, .iusserdeni aber auf beiden Seiten 
von Ankertauen festgehalten wird. Ihre Coustruction stimmt mit 
der der Vor- und Empfangszimmerwände ganz überein. Zur Her- 
stellung des fast fassweiten Maschengeflechtes verwendet mau Sparto 
(Ginster); die Taue aber, die den oberen Rand der Wände bilden, 
sind aus feinem Hanfe gedreht und überall mit grossen Xorkstücken 
bebunden, um sie schwimmend zu erhalten. Den Kork bezieht man 
gröi^isten Theils ans Sardinien, einigen auch aus dem Innern Ton 
Sicilien. Die Höhe dieser Wände richtet sich nach den verschiedenen 
Meerestiefen, die in unserem Falle am Ufer 2, an der tiefsten Stelle 
ungefähr 35 Meter beträgt. Mit Kücksicht auf die unvermeidlichen 
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Sebwankniigeii, denen dieselben bald mehr, bald weniger ansgeaetzt 
sind, gibt man bei ibrer AnfertiguDg % vvl Eommen nun im 
Frnhjabie die Fiscbe, nm ibre Eier abzulegen , oder beben sie dies 

Geschäft schon besorgt und wollen wieder nsich dem offenen Meere, 
so finden sie den Weg versperrt, schwimmen der Coda entlang und 
geratben durch die erste Pforte, bei welcher liumor Wache gehalten 
wird, iu die Yorsümraer 4, 3, 2, l. Diese werden wie auch die 
Empfangszimmer» von Aussen- und Innenwänden gebildet, wobei die 
letzteren nnr den Zweck haben, die Anssenwände znsanimenznbalien. 
Alle diese Wände sind gerade so bescbaffen, wie der Schwanz, gehen 
also aneh auf den Gmnd nnd werden Ton Steinen und Ankerseilen 
gehalten. 

Die Vor- nnd Euipfaugszimmer sind zusammen -!8IJ Meter 
lang und iu der Mitte b d 66, an beiden Enden aber, e f und i k, 
je 44 Meter breit. Hierzu die Ausdehnung der Todtenkammer (Nr. 7) 
in einer Länge von 110 Metern nnd einer Breite am Schmalende 
(g h) von 20 Metern, resultirt die Totallange des Netzwerkes mit 
890 Metern nnd einer fläehenansdebnnng von 18,920 Metern im 
Gevierte. Die TerbaltnissmaBsig bedeutende Grösse der sndliehen 
Räume erklärt sich dadurch, dass man dem Ganzen Festigkeit und 
Halt geben musste. 

In den Vorzimmern spazieren die Fische nach Beheben auf 
und ab, bis es ihnen einfällt, durch die zweite verschliessbare Thür 1 m 
in das geräumige Empfangszimmer 5 zu gehen, aus welchem sie 
durch die weitere Pforte n o nach Nr. 6 nnd endlich durch die letzte 
Thnre p q in die Todtenkammer gelangen. Oft danert es Standen, 
{a halbe Tage, bis sich der furchtsame Thun dazu entschliesst, die 
Vorämmer zu yerlasaen. Ein Mutiiiger madit gewöhnlich den An- 
fang und die andern folgen getrost nach. 

Im Todtenzimmer, 3,520 DMeter. haben die Fische immer 
noch grossen Spielraum. Das Bodennetz dieser Kammer vermögen 
auch die ungestümen Stösse des Schwertfischs nicht zu durchbohren, 
da es ganz aus bestem Hanf gefertigt ist und Maschen hat, durch 
welche nur die kleinsten Fische schlupfen können. An den beiden 
Stimenden dieses Netzes Hegen beständig zwei Barken quer vor, 
deren Bestimmung wir sogleich kennen lernen werden. 

Noch bleibt übrig, ein Wort über die beiden Baume zu sagen, 
welche die Zeichnung andeutet, und von denen der eine sich über 
der ersten Einlasspforte am Scheitel des Winkels, den der Schwanz 
und die westliche Wand der Vorzimmer bilden, und der andere an 
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der südüistlichen Ecke des Netzwerkes befindet. Sie haben den Zweck, 
die unterseeischen Strömungen zu signalisiren, die der Toouare bis- 
weilen snsetzen und im Palermitaner Busen von Osten und Südosten 
zu kommen pflegen. Mitunter yenchwinden diese 15 bis 18 Fuss 
hohen Wahnseichen gänzlich unter Wasaer und allen&lk in den Vor- 
zimmern weilende Thon- oder Schwertfische haben leichtes Spiel. 
Diese Herren, wie die Fischer sich ausdrücken, besinnen sich in 
ümeni aolclien Falle nicht lauge, sondern ffchen auf und davon. 
Daun niuiuit denn auch das Netz häufig Schäden, die natürlich bald- 
möglichst wieder ausgebessert werden müssen. Auch einfache Wellen 
führen öfters die grossen mitSeilcheu aus Zwergpalmblättem iestgebon- 
denen Korkstncke davon, weshalb die Fischer täglich die Bnnde ums 
Netz machen, um Beschädigungen Torznbengen oder stattgefnndene 
anszubessem. 

An einem schönen Sonntage, früh begab ich mich auf 

einer jremietheten Barke an Ort nud Stelle der Tonnare. Bei dieser 
Gelegenlieii hatte ich das schone Schauspiel eines Sonnenaufgangs 
auf dem Meere. Der majestätische Apoll fuhr prachtvoll daher, 
von seinem feurigrothen Wagen die herrlichsten Purpurstrahlen 
aussendend, die mir parallel mit der ruhigen, glatten Meeresober- 
flache, ohne Blendung zn bewirken, in die Angmi trafen nnd hinter 
mir die hochgelegene Hänaerreihe an der Marine nnd die grottesken 
Bergformen bei der Stadt, die sich bis 1070 Meter über die See 
erheben (Monte Cuccio) im bezauberndsten Rosascheine verklSTten. 
Lebhaft rief mir diese herrliche Erscheinung das Alpenglühen in's 
Gedächtniss; leider aber dauerte sie nm Minuten. 

Nach '*/4 stündiger, von einer leichten Landbrise begünstigten 
Fahrt langte ich an der obengenannten Windmühle an. Uns begeg- 
nende Fischer hatten nns bereits die angenehme Nachricht übermittelt, 
es sei heute Morgen Pesca (Fang). Die Frühmeese war jedoch noch 
nicht ans, daher wir nns noch 20 Minnten gedulden mussten, wäh- 
rend welcher Zeit ich mir allerlei Seepfianzen, Seeigel, Seesterne, 
Polypen und anderes Gethier ;iul dem sei(üiten Meeresgrund sammeln 
Hess. Da tönte auf einmal das Messglöcklein, es dauerte noch einige 
Minuten und die andächtige Menge stürzte freudvoll aus der am Ufer 
stehenden Kapelle nach den Kähnen. Mein Boot war nicht das 
letzte^ das drüben bei der Todtenkammer anlangte. Dieselbe wurde 
nnn förmlich Ton Znsdbianerkahnen umlagert, deren neugierige In- 
sassen, besonders Frauen und Töchter der angestellten Fischer mifc 
rabenschwarzem, Terworrenem Haar, in änfachster Morgentoilette, 
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unter ihnen' hnbeche giossangige Sieilkneriimen, von der Eande an* 
gelookt wozden waren, es sei ansser Thtmfischen anefa ein Schwert* 
fisch im Netz. Nuu gingen die Fischer in die untere grössere Barke, 

die immer vor dem Südende der Toiltenkammer aufgestellt ist, hoben 
vermittelst Hebel deu Netzrand aus und zoi^cn gemeinsam das Ge- 
ilecht nach und nach aus dem Wasser. Langsam rüci^te die Barke 
mit den 36 Fischern der Tonnara und dem in ihr sich anhäufenden 
Netae vor, während die Znschaner in bebender Gier des Augenblickes 
hanrten, wo der ente Fisch sich würde sehen lassen. Mit an%e» 
schönsten Hosen arbeitete unterdessen die Rotte histig weiter, kom- 
mandirt Ton 2 Oberfischem, 2 Brüdern, die den passenden türkischen 
Titel Reisi (Rottenmeister) haben. Auf einmal hiess es: eccouo uno! 
(da ist einer) — em allgemeiiips Freudeugeschrei, eine leichte Wellen- 
bewegung, dann wieder Spannung wie zuvor. Ein Fisch hatte sich 
gezeigt, war aber beim Anblick der Menge sofort wieder blitz- 
schnell Tersehwnnden. Indessen kam die grosse Barke mit den 
Fischern immer naher, die Frendenansbrnche mehrten sich, aber aneh 
die Angst der Qe&ngenen, unter denen der Schwertfisch rortheilhafk 
abstach. Es war ein Anblick, der gransig angenehm berührte, denn 
die armen Burscheu da unten schössen wie wüthend hin und her, 
gleichsam bewusst, dass ihr Sterbensstündlei u gekommen sei. Dabei 
schien es, als ob sich die ungestalteten Thune vor ihrem Genossen, 
dem Schwertfische, fürchteten. 

Der Au&ug des Netzes mochte 25 Minuten bis Vi Stunde ge- 
dauert haben, als die beiden FangschifiPe eixiander so nahe gekommen 
waren, dass man den Boden des Netaes sehen konnte. Jetzt begaben 
sich 6 erfahrene und geübte Fischer in die obere kleinere 20 Meter 
lange Barke, um mit Hakenstöcken, die Harpunen nicht unähnlich 
waren, den Fischen Querrisse unter dem Leibe beizubringen. Der 
Schwertlisch kam zuerst an die Reihe. Beim 3. Riss glückte es 
dem stärksten Fischer, ihn in die Barke zu ziehen, wo er unter 
Keulenschlägen auf den Kopf verendete. Das Thier setzte sich tapfer 
aur Wehre, indem es mit Schwert und Schwana derart hin und her 
schlug, dass sein Blut weit herum spritzte. Schon manchmal sollen 
hierbei Unglücksfalle vorgekommen sein. Mit den Thunfischen verfuhr 
man auf gleiche Weise, nur dass man sie leichter bewältigte, da sie 
jedweder VertheidigungswafFe entbehren. — Wäuiend der eigent- 
lichen Schlacht hatten wir Zuschauer uns ein wenig zurückgezogen, 
theils um die Sieger bei ihrer Arbeit nicht zu hindern, theils um 
nicht als Invaliden heimzukehren. Ohne Blutflecken bekommen zu 
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haben, ging jedoch die AÜaire nicht mis. Den erlegten Burschen, 
die immer noch etwas Lebensthätigkeit beaassen, schlitzte man nun 
die Bäache anf , nahm die Eiingeweide nebst Eiern oder Milch her- 
aus, sonderte soigfSltig dk essbaren Theile von den nnbnmchbaren 
nnd warf letztere in^s Meer. Mitunter, namentlich wenn der Zug 
ein sehr ergiebiger ist, schlägt man die Thune einfach todt nnd 
transportirt sie ganz in die Stadt. Diesmal wurden sammtliche 
Fische zerlegt, eine Barke damit lieladeu und diese sofort abgeschickt. 
Auch an Kleinüsciien fing mau eine nicht unbedeutende l^uantität. 
Sie hatten sich theüweise in die Netsmaschen verrannt nnd wurden 
von den Fischern auf eine Weise gesanunelt, als seien es an einem 
Stranch hängende reife Früchte. 

Vom schönen, mehr als einem Meter langen Schwerte des 
Hanpthelden Hess ich mir dieSpitie abbTechen, die iek nocK besitze 
und dereinst mit nach Deutschland zu nehmen gedenke. Der Zufall 
wollte, dass ich noch selbij^en Tages den besten Theil dieses Fisches, 
das Schwanzstück mit (ivm weichknorpelartigen Höcker, sollte mit- 
Tersehren helfen. Herr Florio machte Herrn Kays er, dem Vater 
meiner Zöglinge, damit ein Geschenk. 

Früher soll es interessant gewesen sein, wenn der erste Thun- 
fisch in die Stadt gebracht wnrde. Geschmückte Fischer, je 4 oder 6, 
trugen dann den gleichüdls yerzierten Fisch so dnrcsh die Haupt- 
strassen von Palermo, dass der an Horizontalstangen hängende Thun 
frei hinüber und herüber schwebte. Die hiesigen Gassenjungen 
(monelli) bildeten Escorte und fiefolge zugleich, ihrer Freude durch 
tolle Sprünge, Purzelbäume und Radschlagen und Jubelgesc^hrei Aus- 
druck gebend. In neuerer Zeit ist dieser Gebrauch unterblieben. 

Das Fleisch des Thunfisches wird hierorts, wie &8t alle £üchen- 
artikel, in ambnlantor Weise anf der Strasse verkauft. Sein Preis 
ist sehr verschieden. Während man dieses Jahr das Bottolo (unge- 
fähr 1 Pfund) mit 2 Tari (85 Centesimi) bezahlte, konnte man es 
mitunter sonst für 6 Gran (13 Centesimi) bekommen. Ja, es wird 
mir versichert, manchmal hätten die Fischer aus Aerger Thiinfleisch 
wieder in's Meer geworfen, weil man ihnen kaum etwas dafür geben 
wollte. In den vornehmen Familien Palenno's wird das frische Thun- 
fleisch nicht sehr geschätzt nnd kommt nur höchst selten auf den 
Tisch, vielleicht ans dem Gnmde, weil es verhSltnisamtoig sehr billig 
ist Ich habe es gekostet nnd seinen Geschmack dem des Ochsen- 
fleisches ähnlich geftmden. Gewiss ist, dass wir hier viel feinere 
Fische haben, was besonders vom Schwertfisch, Kabeljau u. a. in. 
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gilt In Gel eing^aobt schmeckt der Thon dagegen vorzüglich und 
wild aJs EntvemeAs, wie auch seine in gleidier Weise ecnservirten 
Eier genossen. Sehr beHeht ist anch die Milch der Thnne, die man 
immer fikeh. Terbrancht, und die als graue, gallertäbnliche Masse 

aufgetrageu und mit Gabeln verzehrt wird, Oel gewinnt man hier 
uicht aus dem Thnnflei-cli, wohl aber in Sardinien, doii Aegadischen 
Inseln und im Marmorameere, dem ergiebigsten i^'anggebiete des 
mittelländischen Meeres. 

Die Floriopesca bei Palermo besteht seit dem Jahre 1858 und 
liefert dnrchsehnitUieh per Saison 400 bis 500 Stück Thune. Anleger 
derselben ist ein Herr Bibando, der 20 Jahre lang der Tonnara 
7on Favegnana, einer Insel bei Trapani, vorstand nnd mir sagte, 
dort fange man jährlicli 12000 bis 13000 Grossfische, einmal f?ei ihre 
Zahl auf 15,600 gestiegen. Es kumme zuweilen der Fall vor, dass 
daselbst in einer einzigen Schlacht 1000 Thunfische abgethan wür- 
den. Unter den mir bekannten Thunfischereien nimmt noch die Ton 
Cette eine herTorragende Bolle ein. 

Dass die Errichtung einer Tonnara nicht Jedermanns Sache ist^ 
geht ans der obigen Beschreibung her?or. Die des Herrn Florio 
kostet zwischen 800 bis 900 ünzen a 12 Liren 75 Gentesimi, ihre 
jährliche Unterhaltung beläuft sich einschliesslich des Lohnes an die 
angestellte Mannschaften auf circa lüOO Unzen. In glücklichen 
Jahren rentirt sich das angelegte Capital mit hohen Procenten, in 
ungünatigen dagegen, wenn z. B. nur 30 bis 40 Grossfische gefiingen 
werden, was anch sdion da war, haben die Eigenthömer auch posi- 
tiven Verlust za ertragen. GKmstiger Wind bringt die Fische, un- 
günstiger führt sie nach anderen Gestaden. Etwas wird zwar immer 
▼erdient, da man taglich, nnd das dann in der Begel bei Tagesan- 
bruch, der Kleinfi^che wegen das Netz wenigstens einmal zieht, wo- 
bei doch immer für 20 bis 100 Liren Seethiere gewonnen werden. 

Um die Fischer, von deren Wachsamkeit und Eifer beim Fange 
Vieles abhängt, zur getreuen Ausübung ihrer Pflichten anzuspornen, 
besteht die gewiss löbliche Einrichtung, dass man ihnen ausser einem 
kleinen fixen Lohne einen Antheil am Brtrag der Tonnara gewährt, 
der bei den Thunfischen 12 pCrt., beim Sehwertfiscb 18 pCi und bei 
den Klmnfischen 20 pOt. beträgt. 

Ganz der Denkweise des hiesigen Volkes entsprechend, wird 
die Tonnara, mit Ausnahme der Todtenkammer, am Tage der Santi 
Pietro e Paulo, 29. Juni, zerschnitten (in ihre Thoile zerlcixt); die 
Thunfiacherei hat ein ijnde, nur das Todteukammemetz wird noch 
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einige Wochen zum Kleinfischfang benütEt, wandert dann aber auch 
in das Magazin, um hier der Wieder?erwendQDg bei Beginn des 
folgenden April za harren. 

Erklärung der Abbildung II. 
Gnindriss der Tounara (des Thuufisclinetzes). 
ab Coda (Schwach) 
1, 2, 3, 4 Vorzimmer. 
5, 6 Empfangzimmer. 
7 Todtenkammer. 
Aukertaue. 



Am uieiueu Erlahrungen iibei' Singvögel in der 

Gefangenschaft 

Von Pfarrei Karl Müller in Aliföld. 

2. Die Singdrossel (Turdm iHusicus). 
Da bei weitem die meisten Pfleger der Drosseln die Juugen aus 
dem Neste nehmen nnd anfidehen statt Wildfange an halten, so 
beginnen wir mit der Behandlong der Nestlinge. Es ist nicht un- 
bedingt nothig, dass mau die jungen Drosseln schon zn der Zeit ans 
dem Neste nimmt, wo die Kiele eben erst ihre Fahnchen entfalten, 
da :uich die flüggen das Sperren nicht lange hartnäckig verweigern, 
wie Wühl es sehr zu empfehlen ist, sie nicht allzu gross werden zu 
lassen, ehe man sie den Eltern raubt. Die Liebe der letzteren zn 
den Jungen wächst von Tag zn Tag, nnd oft betheiligt sich das 
Männchen an einem regeren Zntragen von Nahnmg erst dann, wemi 
die Bmt dem Neste an entwachsen beginnt. ESb gibt sogar Drossel- 
mfinnchen, welche nach wie vor ihren Weibchen ÜEUit alle Pflege der 
Jungen nberlassen und es vorziehen, dem Neste ferne zn bleiben, 
ihrer eignen Ernährung und dem Gesang Zeit ui)d Xeigung zuzu- 
wenden. Wird das Männchen von einem Raubvogel ergriffen oder 
verunglückt es auf eine sonstige Weise zur Zeit, wo die Jungen be- 
reits ausgebrütet sind, so verlässt das Weibchen das Nest nicht, 
sondern futtert sie allein aof. Die angebrüteten fiier aber werden 
nnter solchen Umstanden stets von ihm verlassen, nnd gewöhnlich 
verunglückte entweder das Mannchen oder das Weibchen, wenn ein 
Nest mit verlassenen bebrQtetea Eiern angetroffen wird. Das Weibchen 
liebt zwar anfangs die Brut viel mehr als das Männchen, aber auch 
des letzteren Anhänglichkeit steigert sich in dem Grade, als die 
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Jungen an Grösse und Befieileruug zimehmen. Schon aus diesem 
Grunde sollte das Ausnehmen der Jungen nicht zu spät geschehen, 
wenn auch kein anderer erheblicher Grund dafür spräche, denn es 
erheben ja ein jammerYolles Geschrei die Alten, wenn sie den Räuber 
ihrer flüggen Jnngen dem Neste sich nahen sehen. Verzweiflungs- 
ToU umflatteni sie die Stätte und verwinden den Schmerz der Tren- 
nung erst am nächstfolgenden Tag, wo sie endlich, dee Snchens nnd 
Lockens müde, den Ort des Jammers yerlassen. Das Nest wird mit 
den Jungen ausgehoben und sofort an den Ort seiner Bestimmung 
getragen. Vor erheblichem Druck muss es in Rücksicht auf das 
Leben und die zarten Glieder der Vögelcheu sorgfältig beim Tragen 
bewahrt werden. Daheim setzt man das Nest in eine grosse Schach- 
tel oder ein geräumiges Kästchen und unterstützt es von allen Seiten, 
damit es darin fest nnd aufrecht steht. Zur Beruhigung der jungen 
Vogel nnd zur Erhaltung einer ihnen wohlthuenden Wärme deckt 
man sie, je nach der herrschenden Witl;emng, mehr oder weniger 
mit einem wollenen Tuche zu, jedoch immer so, dass den Thierchen 
das Athmen nicht erschwert wird. Das beste Futter, welches ihnen 
mit einem hölzernen Stäbchen oder einem Federkiel, woran vom 
eine löffe) artige Rinne ausgeschnitten ist, gereicht wird, besteht in 
Semmel, die längere Zeit in kaltem Wasser gelegen hat und ausge- 
drückt worden ist, damit die Hefe entfernt werde, und die nun mit 
kühler Milch befeuchtet und mit frischen Ameisenpuppen vermengt 
wird. Hierbei ist das ld5sige Zusammenhallen des Futters sin ver- 
meiden. Jedes Yögelchen erhält zwei bis drei Gaben, wobei behut* 
sara verfahren werden muss, dass es sich an den Kanten des Hölzchens 
oder Federkiels nicht verletzt. Die Fütterung erfolgt in Zwischen- 
räumen von uugefähr einer halben Stunde; in den Morgenstunden 
sind die Kleinen futtergieriger als in den Nachmittagsstunden. Alle^ 
mal entleeren sie sich, sobald sie gefuttert werden, und wenn sie die 
Bürzel über den Nestrand heben wollen, um dies zu thun, so kann 
man ihnen, wo ndthig, zarte Hülfe mit dem unteigeschobenen Finger 
oder Stäbchen leisten. Sofort werden die zähen Brocken entfernt 
und das Nest noch einmal genau nutersucht, um zai seilen, ob nicht 
irgend welche ünreini^keit zurückgeblieben ist. Auch darf beim 
DaiTeichen des Futters eigentlich niclits davon in das Nest fallen; 
da es aber nicht ganz zu vermeiden ist, so entfernt es der Füeger 
wenigstens sogleich wieder, denn einestheils klebt es sonst an den 
Federchen der Thierchen fest und pappt diese zusammen, andern«- 
theils bereitet es einen feuchten, den Thierchen nachthdligen Sitz 
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auf dem Boden des NeErtes. Rein und trocken mnss dieser letztere 

Vinter allen Umständen gehalten werden. Am schwierigsten ist das 
zu bewerkstelligen, wenn einps der Jungen den Durchfall bekommt. 
4-m besten setzt man das kränkelnde Vögelcheu so lange allein, bis 
seine Verdauung wieder hergestellt ist. Sobald die Drosseln nicht 
mehr im Neste bleiben wollen und Neigung zeigen, ihre Flügel zu 
gebranchen, ist für sie Torläufig noch eine sehr umfangreiche Kiste, 
in der dicht über dem Boden Stabchen angebracht sind, einem Käfig 
Torzuziehen, weil letzterer die Darreichung des Futters erschwert. 
Erst bei hinreichender Flugfühigkeit und Stärke versetzt man sie in 
den Käfig, und zwar, wenn nicht sogleich, (loch in den nächsten 
Tagen, wenn sie allein t'retSLii, von einander getrennt. Der auf diese 
Weise gesund und säuberlich gehaltene Vogel bewohnt nun einen 
Käfig von mindestens 5 Fuss Länge, vier Fuss Höhe und zwei und 
einem halben Fuss Tiefe, in welchem er in weiten Sprüngen auch 
gehörig seine Flügel ausdehnen und gebrauchen kann. Das Futter, 
welches ihm Torgesetzt und ISglich am Morgen früh erneuert wird, 
enthält jetzt weniger Feuchtigkeit, da auf der andern Seite des 
Käfigs ein Wasserniipfchen zum Trinken und Baden augebracht ist. 
Sobald frische Möhren in Meuge zu haben sind, «gewöhnt man den 
Vogel an diese, welche zu dem Zweck gerieben und mit */8 geriebener 
Semmel vermengt werden. Unterscheidungsmerkmale an Form und 
Gestalt untrüglicher Art sind zwischen Männchra und Weibchen 
nicht aufzufinden, wohl aber lasst sich das junge Mannchen sehr bald, 
nachdem es allein fressen gelernt hat, zwitschernd yemehmen, und 
es kann den schweigenden Weibchen die Freiheit gegeben werden, 
indem mau .>itj za ihrer giüä.sereu Sicherheit iu den Wald trägt und 
dort fliegen lässt. Die Männchen üben in ihren Käfigen wälirrud 
des W inters fleissig ihren Gesang ein, der bei einzelnen mannigfaltig, 
bei andern einförmig, bei allen aber nie so schön, rein, voll und 
markig erscheint als der Gesang der guten Wildfänge. Mitunter 
läsat eine aufgezogene Drossel allerdings recht kunstvoll klingende 
Strophen Temehmen imd ihr Fleiss und Eifer, womit sie den Gesang 
pflegt, macht den Vogel sehätzenswerth, aber trotz alledem bleibt 
sie weit hinter dem Wildtang zurück. Xur einen iml; Li urbaren Vor- 
zug hat die aufgezogene vor der wiklgefaugenen Drossel, sie wird 
sehr zahm und zutraulich, während letztere trotz ausdauernder Be- 
mühungen von Seiten ihres Pflegers nie ganz dazu gebracht werden 
kann. Sehr wenige, seltene Exemplare machen hiervon eine rühm- 
liche Ausnahme. Der Besitz eines wildgefangenen TOizüglichen 
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Schlägers ist nach unserer Ansicht und Erfahrung das Herrlichste 
und Lohnendste, was ein Freund des urwüchsigen Vogelgesangs sich 
nur wünschen kann. Es fällt aber schwer, eine alte Singdrossel zu 
fangen, weil sie nickt leicht in das Bchlaggarn geht, trotz des zap- 
pelnden Melilwnrms. Im März, in welchen Monat ihre Rückkehr aas 
südliehen Läuderstrichen fallt, wird der Fang dnrcK eintretenden 
Sclmee und Kalte leichter mS^lich gemacht. In Gegenden, wo Droa- 
seiherde angelegt sind, erhält man sie von den DroBaelföngem, welche 
auf Bestellung und das Versprechen einer guten Belohnung hin, an- 
statt der edlen Sängerin den Hals umzudrehen, sie in ein Gebauer 
stecken. Leider werden alljährlich nicht wenige Singdrosseln unter 
den sogenannten Krammetsvögeln auf Herden gefangen. Beim Neste 
lässt sich wohl das Weibchen ohne besondere Schwierigkeiten fangen, 
das Männchen jedoch umkreist zankend nnd warnend die in der 
Falle lockenden Jungen und geht ungern, offc gar nicht in dieselhe. 
Die im Herbste gefangenen Drosseln hieten dnrchans keine Sicher^ 
heit, wenn sie auch alsbald zwitschernd ihr Geschlecht yerrathen, 
dass sie alte sind. Wiewohl die im Herbste gefangenen jungen 
Wildfönge bei weitem den aufgezogenen Männchen vorzuziehen sind, 
so kommen sie doch den ein- oder mehrjährigen Wildfängen nicht 
gleich. Ihr Gesaug ist noch nicht vollständig entwickelt; dies ge- 
schieht erst im Laufe des Winters in südlichen Klimaten, zur Aus- 
bildong des uzspriinglichen Gesanges aber gehört nnbedingt die Frei- 
heit Die im Frfilyahre gefangene alte Smgdrossel ist schwer zu 
behandeln. Im März nnd in der ersten Hälfte des April fehlen noch 
in normalen Jahrgängen die frischen Ameisenpuppen; Mehlwürmer 
aber verbraucht der von den Entbehrungen in Folge der Reise und 
der rauhen Witterung magere und hungrige Vogel täglich in so 
grosser Menge, dass eine ungeheure bevölkerte Kolonie dazu gebort, 
um ihn damit bis zur Ankunft der frischen Ameisenpuppen hinzu- 
halten. Man ist deshalb genothigt anders zu yerfahren. Der wüde 
Yogel wild in einen kleinen mit einem Tuch verhängten Käfig ge- 
setzt, wo ihm znnädist Mehlwürmer m einem Schflsselchen Torge- 
stellt werden, die wegen dessen geglätteter Innenseite nicht bis zum 
Kaude gelangen können. Desgleichen wird ihm ein Näpfchen voll 
Wasser gereicht. Nicht lange, so sind zwanzig bis dreissig Mehl- 
würmer verzehrt. Eine neue An / ihl getödteter und theil weise ver- 
schuitt^Tier geht ohne Anstand denselben Weg. Jetzt sind wir an 
dem Punkte angelangt, wo geddrrte Ameisenpuppen oder in Er- 
mangelung solcher gesottenes gehacktes Rindfleisch und Hühnerei mit 
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zeiBtäckelten Mehlw A rme r n Termengt wird. Die Drossel sucht die 
MehlwnnnstiidEe heraus und schlendert das im Wege liegende andere 
Patter zur Seite. Die Yersnche sind zn emenem und bei wieder- 
holten Weigerungen des Vogels, Fleisch mul LÜlt iiuzuuehmen, liisst 
man es mehrere Stunden auf gut Glück iiukoaiiiieu. In vielen Fällen 
nimmt dann die Drossel doch endlich die verschmähten Bissen an, 
und dann hat man gewonnenes Spiel. Haben wir es aber mit einem 
sehr eigensinnigen Vogel zn thun, so mnss man sich hüten, den 
Pflegling durch allznlanges Hnngerleiden matt zu machen. Vielmehr 
sättigt man ihn wieder Tollkommen mit Mehlwurmstncken, die man 
unter das übrige Putter mischt, fangt Spinnen und Fliegen, die noch 
hinzugefügt werden, und kommt so ohne Zweifel, wenn auch cr^t am 
zweiten oder dritten Tage, zum gewünschten Ergehuiss. Ohne jeg- 
liche längere Unterbrechung muss die Drossel so lange im Auge be- 
halten werden, bis genügende Büigschaft von der Erhaltung ihres 
Lebens vorhanden ist. 

Gar manche Dnxssel bedarf zu ihrer Eingewöhnung im Früh- 
jahre nicht einmal der Mehlwürmer, aber jeden&lls leisten letztere 
unter allen DmstSnden treffliche Dienste. Im Sommer sind gefangene 
alte Drosseln noch viel schwerer einzugewöhneu , da dürfen Mehl- 
würmer und frische Ameisenpuppeu durchaus nicht fehlen , und die 
unausgesetzte Aufmerksamkeit bei gleichzeitiger Vermeidung der 
häufigen Beunruhigung ist auf das Streugäte zu beobachten. Wir 
warnen bei der Besprechung dieser Angelegenheiten auch vor der 
Verbringung des Käfigs yor das Fenster. D^ Verlust der Freiheit 
wird tiefer Yon den Gefangenen empfunden, der Anblick des Himmels, 
der Baume und sonstiger GegensiSnde zerstreut ihn und weckt seine 
wilde Scheu. Das Alles lenkt ihn allzusehr von dem Putter ab, und 
die schlimmste Erfahrung steht dem Besitzer des Wildfangs bevor, 
weiin er nicht zeitig j^enug die vorhin erwähnten Massregeln ergreift. 
So lauge der Sommer währt, füttert man die Drossel am besten mit 
frischen Ameisenpappen. Sie singt dabei ungemein fleissig und feurig, 
wenn überhaupt, wie man zn sagen pflegt, Feuer in ihr steckt. 
Semmel oder Gerstenschrot gebe man ihr nur als Beimengael zn 
geriebenen Mähren, welche ein nnersetzliehes Drosselfutter abgeben. 
Im Herbst erhalt sie öfters Beeren der yersehiedensten Art, Zwetschen, 
Pflaumen, Birnen und seihst Aepfel, deren Grenus.-:. ihr recht zuträg- 
lich ist. Die singende Drussel wird bald für die Stube und sogar 
den Hausgang zu laut. Daher bringt man vor dem Fenster ein Ge- 
stell au, auf welchem man den Käfig gut befestigt, damit der Sturm 
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iliu nicht hiuabwerfen kann. Die Einrichtung ist so zu treffen, dass 
Futter und Wasser gereicht werden kann, ohne dass man von dem 
Einwohner gesehen wird. Auch so wird der Vogel stets scheu hia 
and her spriDgen und wohl auch flattern, wenn er die Näpfchen 
heraamehmen und wieder hineuuchiebeu rieht^ aber die Stdmng hat 
keine weiteren NachtheQe för ihn und sein Gesang ertdnt bald 
darauf wieder. Die Reinigung des Schiebers wird jetzt höchstens 
alle acht Tage Torgenommen, weil das Hereinnehmen des Käfigs den 
Insassen jedesmal in crrosse Aufregung bringt. Beim Aus- und Ein- 
sclüeben des Schiebers verfäln-t man «ehr l)ehutsam, damit die Beiue 
d.^r Drossel nicht geklemmt werden. Vor dem Käfig ist ein Schutz- 
gitter eben so wohl wie an den Käfigen anderer Vögel anzubringen^ 
denn die Grösse sichert die Drossel keineswegs vor dem Angriff der 
Eulen. Wir verloren herrliche SSnger, als wir in früheren Jahren 
solches Schutzmittel anzubringen versäumten. Die Eule riss die ver- 
zweiflungsvoll klagende Drossel zwischen den Drähten heraus und 
eine andere tödt^te sie durch einen mit den Krallen durch ein eng- 
gestricktes Netz und zwischen den Drähten hindurch in die Brust 
des Vogels geführten Schlag. Ein guter Wildfang schlägt zu jeder 
Tageszeit, vorzüglich eifrig Morgens und gegen Abend. Gerade 
Abends, bevor die Dämmerung eintritt, oder gar während derselben, 
entwickelt die Drossel den ganzen Beichthum ihrer Töne. Scbnell 
and feurig folgt Ruf auf Ruf, Strophe auf Strophe, und dazwischen 
werden die sonst eingehaltenen Pausen dnn^ ein verbindendes 
Zwitschern und Balzen ausgefüllt, welches sich d&roh seine reine, 
silberne Helle vor dem Gezwitscher anderer 8änger so vortheilhaft 
auszeichnet. Es ist, als wolle der »Säuger noch all seine Kunst und 
Kraft aufbieten, um seinen Vortrag glanzvoll zu beschliessen. Die- 
selbe Wahrnehmung macht man am Drosselgesang draussen im Walde, 
wo diese Königin des Waldes ihr Lied in der letzten Abendstunde 
des Frühlingstages bis zur höchsten Stufe ihrer Begeisterung empor^ 
trägt Welch ein unbeschreiblicher Abstand in Schönheit, Mannig- 
faltigkeit und Kunstfertigkeit des Vortri^ bekundet sich aber unter 
diesen Wildfaugen ! Von dem elendesten Stümper, der neben einem 
einförmigen Gezwitscher nichts weiter höreu lässt als ein paar grell 
liervorgestossene laute Töne, durchläuft der Drosselschlag die Stufen 
der uiittelmässigen, guten Leistuugen bis zur bewundernswürdigen, 
unübertrefflichen Virtuosität, mit der die Drossel ohne Zweifel ndt 
der Nachtigall, um Rang und Vorzug am ersten zu streiten berufen 
ist Zur Vollkommenheit ihres Schlages gehört aber eine ganze 



^ ..L o i.y Google 



— 278 — 



Reihe von Foxdeningeii, die theilweise eine so feine üntencheidunga* 
gäbe des Kenners bedingen und wohl auch von dem Geschmak des 
H5rera gestellt werden, dass sie xinmöglieh alle zu nennen nnd. Vor 
allem mnss die Stimme den eigenthlbniichen Silberton haben^ welcher 

wohl zu unterscheiden ist von dem Schreiton und, obgleich weithin 
erschallend, das Ohr doch nicht l)eleidigt. Ferner ist ein bedeuten- 
der Umfanp^ der Stimme erforderlich, damit die 'JOui rii in ihrer Lage 
die nöthige Abwechslung bieten. Hiermit steht in euger Beziehung 
der Reichthum der Touren oder Strophen und die ansprechende 
Bildung derselben. Weiterhin ist es von der grössten Wichtigkeit, 
dass eine Strophe,, so angenehm sie an sich auch klingen mag, nicht 
als bcTorzngte Lieblingsstrophe jeden Augenblick wieder herVortriit, 
anf der anderen Seite aber dürfen auch die schönsten und melo- 
dischsten Thcile, die intere^^santesten Wendungen und Uebergänge 
' nicht zu selten wiederkehren. Je deutlicher, ich möchte sagen 
sprechender die Kufe tönen, desto unterhaltender und fesselnder wird 
der Drosselschlag. Das Volk hat in der That nicht Unrecht, wenn 
es diese Rufe in Worte übersetzt, nur ist es dem nachahmenden 
Volksmunde dabei von jeher auf einen Zusatz oder eine Entstdlung 
mehr oder weniger nicht angekommen. Dass der Fleiss und die 
Ausdauer im Gesang eben sowohl als das Feuer des Tortrages in 
die Wagschale fällt, wurde schon angedeutet (Aller yichereu 
Wahrheit entbehrt die Behauptung, dass diejenigen Droeiseln die 
besten »Sänger seien, welche das Wort „Kohdieb^^ am deutUchsteu 
riefen.) 

Hinsichtlich der Unterschiede, welche zwischen den Sängern walten, 
haben wir Bruder sehr interessante, übereinstimmende Beobachtungen 
gemacht. Der Gesang unterscheidet sich vor Allem nach den yerschie- 
denen Gegenden, in welchen die Drosseln leben. Die Eibene hat ihre 

eigeuthümlicheu Rufe wie das Gebirg. Innerhalb der Ebene, ja sogar 
innerhalb der einzelnen Auen und Walddistrikte nimmt man Ab- 
änderungen wahr. Diese Lokalunterschiede zeigen sich gleichwohl im 
Gebirg. Nie und nimmer geht dadurch auch nur im Entferntesten 
der Grundcharakter des Drosselgesangs verloren. Man hört bei noch 
so grosser Verschiedenheit der Vortrage doch niigends anderes als 
eben Drosselschlag. Aber jede Gegend, jeder Gebirgszug, jedes abge- 
schlossene Thal hat wieder hierin sein Charakteristisches, das sich 
auf das Feinste zuspitzt. Innerhalb dieser Abtheilungen charakteri- 
stischer Sänger kommen aber auch Individuen vor, die durch ihre 
Geringfügigkeit und ihre erbärmliche Xteistong dem Schlag ihrer 
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Nachbarn durchaus in jeder Beziehnno: nachstehen und die Eigen- 
tbümlichkeit der Unterscheidungsmerkmale verwischen. Andererseits 
treten einzelne vortreffliche Sänger auf, die gleichsam ausserhalb der 
Nation stehem^ und, um sogleich daa Richtige zn treffen, ohnfehlbor 
eingewandert sind. Das können nnr verirrte oder anf dem Znge auf- 
gehaltene oder aber vom Wandertrieb weit über die Grenze ihrer 
imprniiglichen Heimat hinausgeworfene Drosseln sein. Ausser^ 
ordentlich interessant wird der Besitz mehrerer Drosseln aus ver- 
schiedenen durch den Gesangscharakter ausgeprägten Distrikten. Man 
hängt sie in angemessenen Abständen au verschiedenen Seiten des 
Hanses auf und hat nun Vertreter jener bekannten, vieUeicht durch 
thenre Erinnerungen liebgewordenen Orte. 

Die Manser macht dem Gesang der Drossel, welcher bei her- 
vorragenden Exemplaren bis in die Mitte oder an das Ende Juli's 
währt, ein Ende, und dauert im Ganzen gewöhnlich fnnf bis sechs 
Wochen. Die Witterung hat auf die Dauer und Energie des Feder- 
wechsels unverkennbaren Einfluss. Feuchte Sommer fördern, sehr 
heisse und trockene erschweren denselben. Im September beginnt 
man mit dem Winterfutter. Viele Drosseln singen den Herbst über 
leise. Im Januar oder BV^bniar beginnen sie von Neuem und werden 
von Zeit zn Zeit merklich lauter. Im März rufen sie schon in den 
ersten Fruhstnnden und auch später am Tage, wenn Gei^usch sie 
anregt, laut. Zu Anfang des April bringt man den Käfig vor das 
Fenster, und die Drossel wird lauter und immer lauter ihre schöne 
Stimme erlieben. Hier f^ewöliut sie sich bakl au d«as bunte Treiben 
unter ihr im Hof, Garten oder auf der Strasse. Doch erfordert es 
ihre Wildheit, dass man ihr wenigstens am zweiten Stockwerk einen 
Platz einräumt. Zähmnngsversuche künstlicher Art haben wir stets 
Texschmäht, Die Drossel scheut immer am wenigsten diejenigen 
Hausgenossen, welche sich am seltensten oder gar nicht mit ihr be- 
schäftigen; sie will eben in Buhe gelassen sein, und wer glaubt, ihr 
▼ertrauter Freund werden zu können, wenn er sie vor ihrem Käfig 
starr ansieht oder ihr aiuli tn undlich zuschnalzt, der wird in ihr 
ein doppelt raisstrauisches Ihierchen begrüssen. welches unruhig hin- 
und herspringt, flattert, mit dem Schwänze schnellt und den Klügeln 
zuckt und angstvolle Töne, wie beim Neste der bedrohten Jungen, 
ansstösst. Mit den Jahren lässt übrigens auch bei anfänglich un- 
bändig sdienen Wildlingen das nngeberdige Wesen und Verhalten in 
^figen nach. Die Gewohnheit zähmt mehr als die Kunst. Nun wird 
die Drossel erst wahrhaft liebenswurd^, wiewohl in den meisten 
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Fällen nie im wahren Sinne des Wortes zahm. Iusl>esoudere zeigt sie 
sich bei Kerzenlicht nicht mehr so unruhig und strebt nicht mehr 
flatternd nach der Decke. Eathsam ist es, nebenbei gesagt, den Käfig 
der Drossel, statt ihn in die Stabe zu nehmen, im Gange anzu- 
bringen. Die Kalte im Winter schadet ihr dnrchans nicht, selbst 
wenn Morgens das Wasser in ihrem Napfe gefriert. Auf gut ge- 
schlossenem Gange kommt dies übrigens auch selten vor. Mehr- 
jährige Gefangeue bessern sich wesentlich iin Gesang von Jahr zu 
Jahr, das heisst: sie singen Heissiger, anhaltender und feuriger. In- 
dessen gibt es Drosseln, welche schon im ernten Frühling und Som- 
mer ihrer Ge&ngenschaft so ausnehmend thätig sind, dass eine 
Steigerung ihrer Anstrengung im Laufe der Jahre gar nicht möglich 
ist* Rastlos singen sie yon Moigens bis Abends und gönnen sich 
nur wenige Pausen der Kuhe. Solche Vögel werden in Folge ihrer 
Anstrengungen zuweilen von Heiserkeit befallen, und diese kann 
einen so gefahrlichen Charakter annehmen, dass der Tod nicht mehr 
abzuwenden ist. Alle anzuwendenden Mittel, in Wasser aufgelöster 
Kandiszucker, süsses Mandelöl n. dergl. mehr, bleiben erfolf!;los. 
Rührend ist es anzuhören, wenn der kranke Vogel im uo natürlich 
erscheinenden Drang zum Singen die heisseren Töne noch bis zu 
den letzten Stunden seines Lebens mühsam heranspressi Die feu- 
rigen, unermüdlichen Sanger darf man in Rücksicht hierauf nicht 
zu gut futtern^ um ihren Geschlechtstrieb, der ja beim Gesänge Haupt- 
beweggrund nt, nicht zu überreizen. Auch hier zeigt sich wieder 
der Naehtheil der kleinen Käfige, in denen sich die Vögel nicht frei 
genug bewegen können und weit eher Krankheiten unterworfen sind 
als in geräumigen. 

lieber den Goldammergesang. 

Von Prof. J. J. Oppel ia Frankfurt a. M. 

Ein für mich sehr interessanter Au&atz über „den Yerschieden- 
artigen Gesang ein und derselben Vogelart, insbesondere 
des Goldammers (Bmherim citrindla L.y\ den ich dieser Tage 
in der ersten Nuinmer des Jahrgangs X. Ihres geschätzten Zoolo- 
gischen Gartens" gelesen und in welchem uaineüilich uie sehr 
detaillirten Angaben über den Gesang der Goldammer meine Auf- 
merksamkeit fesselten, veranlasst mich, auch einige kleine Beobach- 
tungen über denselben Gegenstand, die ich in ganz anspruchsloser Weise, 
als Laie in der Zoologie, blos aus Liebhaberei und nur gelegentlich 
»uf Spazieigangen seit einigen Jahren gemacht, hiermit vorsulegen. 
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Ich war vor Allem, gleieh dem VerfiftBser des l>eregtoD Aiifi»igB6B 
selbst , evstonnt die grosse Mannigfaltigkeit, die er bei dem 

Schlage der Goldammer in der Gegend von Schnepfeutlial wahr- 
genommen. Meine "Reobachtuugen beschränken sich zwar meist auf 
die Sonmierszeit (Juni und Juli etwa: — bei den älteren habe ich 
leider versäumt, das Datum bei zuschreiben) aud sind zum grösseres 
Theü in der Nähe unserer Stadt, am Bande nnseres Waldes, in den 
Banmstiidcen des „Saehsenl^user Bergs^', znm Tbeil ancb im Lahu- 
tbal, namentlicb in der ümgegend yon Wetzlar nnd Weilbnrg 
gemacht, wo ich den in Bede stehenden Sanger auf Abendspazier- 
gäijgen so bäufig auf deu Telegraphendräbten sitzend fand, dass er 
selbst den mich begleitenden Kindern auffiel. Au allen den ge- 
nannten Punkten aber war von jener a. a. 0. geschilderten grossen 
Mannigfaltigkeit des Goldammergesangs keine Bpur zu bemerken. 
Ich habe zwar ohne alle besonderen Hilfsmittel, blos mittelst des 
Ohrs und etwa einer Stinungabel, die ich bei mir zu fuhren pflege^ 
beobachtet, aber stets alle die Falle, bei denen ich meiner Sache 
nicht ganz sicher zu sein glaubte, verworfen. Da ich nun offenbar 
nicht zu der Annahme berechtigt bin, als ob der Verfasser jenes 
iuteressantein Aufsatzes sich hier und da getäuscht oder Manches aus 
eigener Phantasie in seine Beobachtungen iiiueingetragen habe, so 
mnss ich schliesseu, dass der Gesaug der Goldammer in verschiedenen 
Gegenden sehr verschieden, insbesondere bei uns zu Lande weit 
einförmiger ist als z. B. in Thüringen. — 

Was zuerst die Tolksthnmlichen üebersetzungen des Gold- 
ammerschlags (die „Goldammersprüchlein*^) betrifft, so kann ich zu 
denselben aus meinen Jugenderinnemngen gleichfalls einen kleinen 
Nachtrag liefern. Mein Vater nämlich, welcher aus Oberfranken 
gebürtig war und uns Knaben auf den anregenden Spazierejängen, 
die er nach Feierabend mit uns za machen pflegte, ürühzeitig auf 
die Beobachtung der Pflanzen- und Thierwelt hinwies, erzählte uns 
bei Gelegenheit des Goldammers zum Oefteren, wie nach Angabe 
der Landleate seiner Gegend dieser Vogel zur Sommerszeit, wo 
Feld und Flur ihm reichliche Nahrung bieten, rufe: 

„Der Bauer, der Baoer Ib a Spitxbab't** 

im Winter dagegen, bei Schnee und Frost, wo er, der menschlichen 
Beisteuer bedürftiger, auf die Heerstrassen und in die Dörfer komme, 
seine Meinung dahin ändere: 

Bauer, der Bauer is mdiL Yettänr 
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Bezaglicfa der UnteraohMde meiner Beobacbtniigen von den 
a. a» 0. BusammengesieUten hätte ieb mm vor Allem sa bekennen, dase 
ieh Ton den dort beispielsweise in Noten angegebenen 14 Varianten 

bei uns bis jetzt keine einzige ganz so, wie sie dasteht, wahr- 
peuonimeu habe. Die ,,uiehr oder weniger scharfen Anlaute" finden 
sich zwar anch bei uns; doch habe ich weder ein S, noch eiu T, 
noch ein K, noch auch denVocallaut I jemals deutlich gehört, 
flcmdem immer nur einen durch Buchstaben nicht ausdrückbaren, von 
gewissen Bauhheiten oder Intennittenzen (die sich allerdings mit den 
Intermittenzlanten B oder L vergleichen lassen) begleiteten flöten- 
oder pfeifenartigen Ton. Es mag dies indessen immerhin yieUeicht an 
mangelnder Schärfe der Beobachtung, — oder meines Obres liegen. — 
Eine klaro, unzweideutige Taktein theilnng femer, in deren ,,dent- 
lich acce ntui rten Hbvthnien" der Vertasser des l)ereLrten Aufsatzes 
die Hauptveranhissuug zu den mancherlei volkstbümlichen metrischen 
Uebensetznngen des Goldammerschlags erblickt und die nach seinen 
Beobaehtongen vorherrschend eine daktylische Dipodie, seltner 
eme trochäi sehe Bewegung sein soll, fehlt bei ans überhaupt 
gänslich, d. h. die Beihe der sehr kurzen (fut irillerartigen) 
Anfangfttöne erscheint vollkommen coordinirt, durch keinerlei denfr 
liehe Accentuirung in Takte oder Versfilsse getheilt: es ist vielmehr 
von diesen Tönen, soweit ich mit aller Sorgfalt und Autni* rk- 
samkeit hören kann, einer genau so stark und genau so lang wie 
der andere, und die Angabe einer bestimmten metrischen Form, 
wie 



würde daher hier (aucli wenn man uiiter den langen Silben blos 
accentuirte verstehen wollte) gänzlich in der Willkür des 
Hörers liegen. — 

Was ferner die Anzahl diet?er sehr rasch aufeinanderfolgenden 
Ansatztöne betrifft (die eben deshalb auch nicht gerade leicht ^ 
und für mich fast nur mit Hilfe einer solchen wülkurlichen 
Gruppirong oder Takteintholnng — zn zahlen sind), so habe ich 
deren bei uns niemals nur 6 (wie in den zwölf ersten der er- 
Ti^hnten 14 thüringischen Notenbeispiele), sondern als Minimum 
sieben, viel häufiger 8, am häufigsten 9 oder 10, öfters auch 11, 
— niemals (bis jetzt) über 11, — beobachtet. Dabei fügt sieh 
der längere Schlusston (die „Cadeuz'') an diese coordinirte üeihe 
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niemals unmittelbar an, aondem ist sfeti Von ihr dnreli ein 
Bitardando des leisten jener Beibe oder durch eine ganz kurze Pause, 
öfters auch (aber nicht immer) dnrch einen ktinsen Vorschlag eines 

andereu, meist höheren Tones getrennt, welcher Letztere sich 
ganz 80 ausnimmt, als ob er, im Gegensatze zu den übrigen Tönen, 
dnrch eingezogene Lnft (oder durch irgend eine fistnlartige Mo- 
dification der Stimme überhaupt) hervorgebracht, also gleichsam 
eine Art Athempause wäre, und welchem in den oben angeführten 
Yolksreimen ohne Zweifel die geschärfte Anfai^;s8ilbe der Worte 
„Spitzbnh" und „Yetter^^ entsprechen soll. Freilich ist dieser ge- 
schärfte Yorschlagston (und dies stimmt wiederum schlecht zn 
jenen Uebersetznngen) meist entschieden schwächer als die übrigen, 
namentlich als der kräftige ir>ehlusston ; oft so schwach und leise, 
dass er in grösserer Entfernung leicht ganz iiberliört wird. 

Einen Hauptuuterschied aber zwischen jenen thüringischen und 
meinen Beobachtungen bildet noch die Melodie selber, insbe» 
sondere die Tonhöhe. So tiefe Töne namlieh, wie das zwei- 
. gestrichene € (in Nr. 1 bis 8 der angeführten Notenbeispiele) oder 
gar das eingestrichene g (wie in Nr. 13 und 14) habe ich hier 
überhaupt niemals wahrgenommen. Yielmehr lagen die gleich- 
fönnigcn kurzen Anfangstöne (der sog. „Ansatz") stets in dem Spiel- 
raum zwischen dem zweigestriclieneii es nnd as (inclus.), bald e, 
bald f, bald Iis, bald g, bald näher dem einen oder dem andern, — 
ja ich bin, bei der mir in neuerer Zeit immer augenfälliger gewordenen 
Schwierigkeit der sicheren Unterscheidung benachbarter 
Octaven (namentlich bei solchen hohen, rauben und nicht eigen t^ 
lieh musikalischen Tönen""), nicht einmal gewiss, ob es sich nicht 



*) Diese Ott übersehene Schwierigkeit mag ihren Grund zum Theil in der 
uns zur Gewohnheit — und damit zur „andern Natur" — gewordenen A fe- 
st raction von der Verschiedenheit zweier benachbarten Üctaven überhaupt 
haben, zu welcher ans die menschliche Stimme, insbeBondere der Gegensats 
swischen der Männersinnine und der Frauen- oder Einderstimme, aUtKglich 7er^ 
aolsssung bietet ESn Oesanglelirer s. B. singt seinen Sdifllerinnen oder jugend- 
iiehea Sdiftlem die Dadunalimeiide Melodie gemäss eemer natOrlieben StumDls^e 
eine OctaTo tiefer vor, und die Kachalimnng (in der nftchst höheren Oetave) 
gilt geradem als eine Nachahmung im Einklänge. Singt die Schülerin zwei 
Octaven bölicr, BD heisst dies ohne Weitares „eine Oetave ra hoch", und singt 
sie im Einklänge, so wird man allgemein sagen: „Sie hat's nur eine Oetave 
tiefer, sonst richtig gesungen". Dazu kommt noch, dass bei den meisten Asten 
der Tonerzeugung die nächsthohfnc Oetave, oft in fast gleicher Stärke mit dem 
Grundton, als erster Oberton mitzuklingen pflegt, — abgesehen vop der pb^ 
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gar um die entsprechenden Töne der dreigestriclienen Octave 
handelt. (Diese Frage wurde Tielleicht auf anatomischem Wege 
acher sn entscheiden sein.) Pfir die Annahme einea dreifachen 
Ansataee („in der Tonika, Dominante nnd Mediante") sehe ich 
in den Ton mir beobachteten FSIIen dnrdians kein Indicinm, wie 
denn ein solchps in einer nur ans zwei oder höchstens drei Tönen 
bestehenden Mel nlie überhaupt schwer zu finden sein dürfte. Viel- 
mehr wird CS immer ein etwas gewagtes ünternehiueü sein, dem 
Gesänge der Vögel ohne Weiteres unsere moderne Dur- oder Moll- 
Tonleiter als Massstab anzulegen, nnd wenn dies auch bei manchen 
der einfacheren nnd dentUcheren, musikalischeren Gesangsweisen 
(wie s. B. bei einer Anzahl von Amsel-Melodien, die ich seit etwa 
20 Jahren nach nnd nach gesammelt habe) mit einem gewissen 
Grade von Annäherung möglich ist, so müssen jene heiden in 
unserer ransikalischen Praxis herrschend gehlieheneu Tonfolgen, bei 
aller inneren (akustisch-historischen) Berechtigung, solchen Natur- 
lauten g^enüber doch immer als willkürliche menschliche Ein- 
richtungen erscheinen, denen jene in den allermeisten Fällen nicht 
^ oder nnr gezwungen nnd mit Willkür — anzupassen sein weiden. 

Das Intervall der Cadenz selber endlich gegen jene Reihe 
der vorausgehenden gleichartigen Töne, welches in den a. a. O. ge- 
gebenen Notenbeispielen zwischen einer grossen Secnnde und grossen 
Sexte schwankt, habe ich bei uns niemals grösser als einen 
Viertel»- oder höchstens einen guten halben Ton, wohl aber hänfie^ 
als fast vollkommenen Einklang wahrgenommen ; entschieden tiefer 
aber als die kurzen Ansatztone fand ich diesen Cadenzton niemals. 
Zwar zeigt derselbe nicht immer (wenn auch manchmal) eine 
während seiner ganzen Daner constante Tonh5he sondern ist 
dfters in merklichem Sinken begriffen, nnd so kann es kommen, 
dass das Ende desselben wohl einen Viertelston tiefer liegt als 
die kurzen Ansatznoten: niemals aber habe ich in unserer Gegend 
ein abwärtsgellendes musikalisches Intervall (wie z. B. einen deut- 
lichen Halbton, oder gar die in Nr. 6 der mehrerwähnten Noteu- 
beispiele angegebene kleine Terz) wahrnehmen können. Die Dauer 
dieses Schlnsstons aber war in den von mir beobachteten Fallen 
(niemals nnr doppelte, sondern) stets mindestens rier-, wohl 

bereits erwähnten Raahheitund Unreinheit des Tons im vorliegenden Falle, welche 
gleichfalls das sichere Erkennen einigermaFHen schwieriger macht. Ich gebe 
aber ohne Weiteres zu, dass ein musikalisch geübteres Ohr als das meinige hier 
weit weniger im Zweifel sein würde. 
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auch 5- bis 6iiiftl so lang als jede der ToraiisgegaQgeiieii Noten. 
Dabei hatte derselbe meist etwas noch Rauheres, Schnanenderes, 
als diese (so dass die Feststellung der Tonhöhe auch dadurch merk- 
lich ersclivveit wird). Zuweilen iehll aber auch die „Cadenz'' ganz, 
und daun wird der Ansatz'^ wohl auch schon mit dem sechsten 
Ton abgebrochen. Wenigstens habe ich Letzteres in diesem Sommer 
einmal (bei einem Waldspaziergange in der Gegend von Offenbach) 
und zwar so beobachtet, dass zwei Individuen, das eine rechts, das 
andere links Ton meinem W^e, mit einander zu eorrespondiren 
schienen. Beide hatten erst eine Zeit lang ihren Yollständigen Ruf 
(der eine in 68, der andere einen guten ganzen Ton höher, mit 
durchschnittlich 9 oder 10 Ansatztönen) abwechselnd erklingen 
lassen. Nun brach plötzlich der eine beim sechsten Ansatztone ab: 
sofort antwortete der andere in der nämlichen abrupten Weise mit 
Weglassung der Cadeuz, und dies wiederholte sich zwei- oder drei- 
mal. Ob die Uebereinstimmung nur zufällig war, muss ich vor* 
erst unentschieden lassen. Ein Abbrechen nach dem achten, neunten, 
zehnten Ton ist gleich&Us nidit selten. 

Die wesentlichsten Varianten der von mir notirten Beispiele 
würden sich nach dem Gesagten (vorbehaltlich der Bemerkung wegen 
^der dreigestrichenen Octave) etwa so schreiben lassen: 







* 












m 


















Die drei ersten Beispiele stammen aus frSherer, die letzten, 

nebst einer Anzahl ähnlicher, aus neuerer (zum Theil neuester) Zeit. 
(Ich habe nämlich , durch den beregten Aufsatz an meinen älteren 
Beobachtungen beinahe irre gemacht, nach Lesung desselben noch 
einige mit aller mir möglichen Sorgfedt angestellte hinzugefügt.) Die 
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Tftkteiiith6iloiig ist, wie schon gesagt« bei allen willktrlich, so daas 
ich z. B. Nr. 8 aueh ebenso gat hätte so schreiben können: 




oder Nr. 1 auch so: 









» ß 1 



















Was sehliesslich clas Tempo anbelangt, so ist es meist ein 
ziemlieh rasches, d. h. insbesondere: die Viertelsnote der obigen 
Beispiele entspricht nngefahr der (ein&ehen) Schwingungsdaner eines 
42 bis 60 Centimeter langen Fadenpendels , worans sich die Dauer 

der entsprechenden Sechszehntelsnote auf bis ^/s Secunde be- 
rechnet. Doch habe ich in einzebien Fällen (z. B. neulich in un- 
Hereiii Tuimusgebirge) auch ein noch merklich langsameres Tempo 
gehört (vielleicht V* Öec). 

Indem ich die vorstehenden Be^Tierkiin^eu und Angaben den 
Freunden der Natur zur gelegentlichen Yergleichung mit der^ 
selben hiermit vorläge (wobei man aber die angegebenen „Melodien^* 
nicht auf einem Klavier sondern mittelst eines Blasinstrumentes, 
etwa einer Flöte etc. wiedergeben raüsste) , glaube ich , dasa die- 
selben als eiu weiterer Beitrag zum Beobachtuugsm ate ri a i 
nicht zu verwerfen sein dürften; von einem rkliii 'iidou Gesetze" 
aber wird allerdings, wie mir scheint, vor der Hand noch nicht die 
Kede sein können. 

CorrespoadenzeB. 

Nanmbnrtt a. S., im Juni 1869. 

Den Aufsatz des Herrn Pfarrer C. Müller über seine Erfahruugm! hiii- 
gichtlicli der sinr^vöirel in der ( i claiiiieuschaft in No. 6 dieser Zeitschrift habe icXx 
mit ganz besonderem Interesse gelesen, um so mehr, als gerade die Nachtigall, 
von welcher in jenem Aufsatze die Rede ist, während ciues Zeitraums von 20 Jahren 
mein bevorzugtester Stubenvogel gewesen ist. 

Dieselben Erfahrungen, welche Herr P£arrer Müller über diesen schftostea 
und vollkommeDsten der Sänger gemsclit hat, sind ancli Yon mir gewonnen TOden; 
doch fllhle ich mich feranlasst, Doch Einiges ans meiner Praxis hierttber mttsutheilen: 

Was aonftdist das Eingewöhnen emes firiach gefangaian, sehr atanniachen 
Yagete im Eftflg anbelangt| der wfthrend einer ganaen Tageeseit weder eioan 
lebenden Mehlwurm noch früche Ameisenpuppen annehmen wollte, so ist es mir, 
nachdem ich alle anderen Mittel vergebens angewandt hatte, doch einige Mal 
gehmgen, einen solchen Vogel dadurch in'a Futter an bringen, dasa ich ihm gewalt- 
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sani ein kurzes Bid von lauwarmem Waaur ferabreichte. Der Vogel wardo darauf 
im dicht verhängten Käfig ruhiger, putzte sich später die Federn, räusperte Bich 
öfters, besah dann das Futter und langte sich endlich einen lebesden Mehlwurm. 
Am dritten Tage seiner Gefangenschaft frass er bereits zerschnitten? Mehlwürmer mit 
Ameisenpuppeu vermengt und späterhin das weiter unten beschriebene Universalfutter. 

Eingefangene Nachtis^allen, welche in der Freiheit während der Maclitzeit 
schlugen, habe ich während meiner langjährigen Praxis niemals zu eioigermasaea 
vollständigem Nachtschlag hrinizen können, trotzdem ich solche mehrere Jahre lang 
besass. Immer nur bekam icii dann und wann eine angefangene aber nicht voll- 
endete Tour zu hören. Nur einmal ist es mir geglückt, in den Besitz eines wirklich 
veben und gaas YertrefflklMii Naehttdiligers zn gelangen, kh flog nftaiidi tn 
tinfliii MbAnen Spät^nunertage sofiUlig ein junges, noch mnremiaiiMrtes und ungc 
wObnlieh grosses Naebt^len-Eieoiplar In einem SpfenkeV den ich mm Fsng 
TUE Rotlikehlete gestellt liUte. Der dnidi diese filr eine NaehtigiU gaos os* 
panende FangmeUiode glflcUichenreise gans nnvnletBt geUieliane Vogel « er 
hatte sieb nur an dem Nagel einer Zehe gefimgen — frass, nachdem ich ihn in 
einem unverhängten gerinmigen Käfig untergebracht hatte, sofort lebende und 
getCdtete Mehlwürmer und andern Tags beim Mangel von frischen aufgeweichte 
Ameisenpuppen mit geriebenem KSsequark untermpngrt, Schon am siebenten oder 
achten Tago der Oefaofrenschaft fing der Vogel an zu dichten, worauf ich ihn in 
die Nähe einer meiner noch schlagenden Nachtigallen brachte. T>er junge Vogi-I 
dichtete bis zum Eintritt der Mauserzeit fort, stellte während derselben seinen 
Stümpergesang ein, setzte solchen aber unmittelbar nach ftberstandener Mauser 
fort, nur dann und wann, je nach dem Wechsel der Witterung, einen oder mehrere 
Tage lang pausirend. Im Frühling des folgenden Jahres wurde der Gesang stärker 
— scblagibnlieber — , der y<»rtrag war und Uieb aber, obgleicfa der alte bewibile 
VoneUigvr sein Möglichstes tfaat» am ans dem jungsn Stflniper einen tflcbtigmi 
Singer an bilden, in abgebrochenen Strophen so aehleelit, daas ich bereita den 
Yorsats gefiust hatte, dem Vogel die IVeibdt m schenken, und nor die ausser- 
ordentiidie Zahmheit und GrOsse, sawie das krftftige Ansadien, das schöne volie 
Gefieder mit dem grossen ge&cherten Schwanae und die gana besoDdeie Lebhaf- 
tigkeit des Vogels Hess mich davon abstehen. 

Im dritten Jahre schlug der Vogel zwar etwas zusammenhängender, aber 
eine Zeit lang bei Tage nur wenig, bis er während einer schönen warmen Mai- 
nacht sich plötzlich als Nachtschlä?or entpuppte. Von jener Zeit au verstummte 
sein Tagesschlag fast gänzlich und ertönte nur dann, wenn ich dem Vogel einen 
liCckerbissen verabreichte, während der Nachtschlag immer noch lückenhaft war 
und Manches zu wünschen übrig iiess. Endlich, im vierten Jahre, war der Nacht- 
schlag des Vogels ein vollendeter von Abends 10 Uhr ab bis lange nach Mitter- 
jiackt hin. Ks lag in der Stimme eine so seltene Kraft, Fülle und Amnuth uud 
die einzelnen Strophen oder Touren wurden so vollständig und reiaend vorgetragen, 
dass dieser Heistersanger mich und Alle, die ihn hfirten, wahrhaft entEflekte. 

Dieser Faß ist einer von denen, Ton welchen Herr Ffiunrer Malier — S. 170 — 
in Beaog auf Gesangsrervollhommnung ssgt, dass mit der Zeit WOnsche in Er 
fllUang gehen, deren VerwirkHchuDg man ^ch nicht hfttte träumen lassen. Auf 
dringendes Bitten mehrerer nachbarlichen Vogelliebhaber, die diesen seltenen Gennss 
gern mit mir tiieilM wollten, Iiess ich mich bewegen, den Vogel in einen Doppel" 
kftfig au bringen. Letaterer worde an einem Fenster dergestalt angebracht, dass 
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sich der eine Käfig innerhalb und der andere ausserhalb des Fensters befand and 
der Aus- und Eingang durch eine Oeffnung in der Fenstertafel hergestellt wurde. 
Dem Vorff>l schien der Aiif«Mitlialt im äussern Käfig ganz besonders 7.n behagen, 
denn oi In nutzte den iimern nur wahrend des Schlafens und Fressens. Dieses 
reizende Thierchen erreichte ein Alter von 11 Jahren, behielt seinen vollen, kräf- 
tigen Nacbtschlag fünf Jahre lang, jedesmal vorn Monat April bis zum Monat 
August bei; dann nahm derselbe hinsichtlich der Dauer und Kratt plötzlich be- 
deutend ab und im letzten Lebensjahre erlosch er gänzlich. 

Als Universalfatter habe ich meinen sämmtlichen Singvögeln: Sylvia luaciniat 
Owrruea «iMria, Ourmea gwruXa,' (hmruea einena, Oturuea luniensiBt Chmvea 
akrkapülat Sylvia hypoUds und Sjßvia rttbeeUla, geriebenen Btequark, hier m 
Lande Mats genannt, ans welehem laTor der Molken rein ^sgepreatt worden« 
dann Ameiaenpnppen, d bis 6 Stunden vorber in geriebener aOaser Mobrrabe er- 
weicbti Tcrabreicbt. 0areh den Hehirfibenaaft erbalten die darin anfgeweiebten 
Ameisenpuppen sowohl als der Eftsequark einen angenehmen süsslicb^ Böge» 
BCbmack, deu die sämmtUcben S&nger sehr zu lieben scheinen. Doch müssen afeelB 
nur Mohrrüben mit süssem, nicht aber solche mit scharfem, bittenn Safte ver- 
wendet werden. Die geriebene Mohrrübe, welche ich den Vögeln gleichzeitig mit 
den erweichten Ameisenpuppen vorsetzte, wurden allerdings fast far nicht mit 
verzehrt. Mit warmer Milch aufgeweichte Ameisenpuppen, wie Herr ['tarn r Müller 
gethau, habe ich niemals gefuttert, weil ich fürchtete, da4>s sich dadurch leicht 
Säure entwickeln möchte, und weil ich andrerseits keine Veranlassung hatte, von 
der vorgedachten Ait and Weise des Erweichens der Ameiaeiipuppeu abzugehen. 

Jeder Nachtigall und einer jeden der zarteren Grasmücken habe ich während 
der Scblag- resp. Sangeszeit tfiglieb in zwei bis drei Portionen 8 bis 10 Stack 
sonst aber tftgüch nur 2 bis 8 StQek getddtete Mehlwarmeri ansserdem aber noch 
den simmtliehen GrasmOekenarten wibrend der Sangesieit tAglich einige firische 
Aineisenpappen, geriebenes bsrt gesottenes Ei and geriebenes altbacknes Weixen- 
brod sowie friscbe and getrocknete Ueüi geschnittene Fe^eo gefuttert. Die 
lynche — Curruca afrtoopiTbi — sowohl als die Rothkehlcbea — Sylvia rubecvAa 
— können die Mehlwürmer sogar während der Gesangperiode sehr wohl entbehre», 
den Mönchen erzeigt man übrigens eine recht grosse Freude, wenn man ihnen seiner 
Zeit frische Johannis- und Ilollunderheeren sowie zerschnittene Weinbeeren gibt. 

Bei dieser Fütterungsmethode haben sich meine Singvögel alle ohne Aus- 
nahmt sehr wohl befunden und durchweg eine verhäitnissmässig lange Lebensdauer 
erreicht, natürlich die übrigen Lebenserfordemissei hauptsächlich Keiulichkeit 
dabei nicht ausser Acht gelassen. C. Jex. 

Von der im JabraanjTf^ 1868 unserer Zeitschrift entbnltenen Arbeit: „Die 
überseeischen Stubonvö^jel" von Dr. F. Schleg-el, Director des zoologischen 
Gartens in Breslau, sind »Separatabzüge mit besonderem Titel zu beziehen durch 
die Hirt'sche Sortimentsbuchhandlung in Breslau a 7V2 Sgr, 

Ein verheiratheter junger Mann, welcher längere Zeit in meinem Atelier gearbeitet 
hat und sich als Conservator einer kleineren Sammlung sowie auch zur Wartung 
und Züchtung lebender Thiere gut eignet, kann von mir bestens empfohlen werden. 
Stnttgart im Jnli 1869. L> Marlin* 

Mnfiegangene Beitrage. 
R. a. In P. — bi B. — F. H. S. la — 0. K. biL. — O. 8. In L. — F. D. H. 

in M. — B. H. In B. ~ C K. In D. ~ 0. & in Ifc — G H. (A. D.) In 8. 
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Beiträge zur Keiiiitiiiss der Thierwelt Brasiliena. 

Von Dr. Hulnliolil Henflel. 
(Forfaelmig.] 

Ranbthiere. 

Unter alleu Bäugetkieren sind es wolü die JEtaabthiere, welche 
das allgemeinste Interesse erregen. Ihre Gmppen bis zu den Arten 
hinab »nd körperlich und geistig so charakteristisch ausgebildet, 
dass sie dem Zoologen das reichste Material for allgemeine Schlnsse 
in Betreff der thierischen Organisation überhaupt liefern. Das grössere 
Publikum erfreut sich an ihrer Kraft und Wildheit, und dem Jäger 
bereitet die Jagd der reissenden Thiere Momente der höchsteu Sptmnuug, 
denn nicht blos seine List und Geschicklichkeit soiideru auch nicht 
selten der personliche Math wird dem Baabthier gegenüber geprüft. 

19 



.-L,d by Google 



— 290 — 



Im Allgemeinen ist die Zahl der KanbÜiiere in Brasilien wie in 
ganz Südamerika gegen alle Erwartung nicht gross, obgleich es ihnen 
in den unermesslichen Urwäldern an Schlupfwinkeln, sich za yerbergen, 
sowie an Nahruug nicht fehlen könnte. Das Barengeschlecht ist im 

südlichsten Brasilien nur dnrch zwei Tyixni mit je einer Art vertreten. 
Die grössere Zahl der Individuen weist der Coati (Nasna socialis) 
auf. Dieses allltekaimte Ivaubtliier, welches auch häufig seineu Weg 
in europäische Menagerien findet, lebt gewöhnlich in grosseren Ge- 
sellschaften, welche ein bestimmtes Revier bewohnen und sich am 
liebsten an dem Felsengürtel aufhalten, der jeden Berg Südbrasiliens 
mehr oder weniger in dichtem Urwald verborgen nmadeht. Merk- 
würdig ist bei diesem Thier die grosse Differenz der Geschlechter, 
und es ist mir gelungen, einen hierdurch veranlassten Irrthnm der 
Züülugeu zu beseitigen. Mau unterscheidet bekanntlich ausser der 
geselligen Art noch eine zweite, den einsamen Coati (Nasua solifaria)^ 
CocUi mmidw der Brasilianer, der grösser und wilder sein soll als 
jener. Nach meinen Erfahnin«Ten nun, die sich auf eine Sammlung 
von mehr als 100 Exemplare des CJoati gründen, bilden diese Ein- 
siedler, wie sie die deutschen Golonisten nennen, durchaus nicht eine 
eigne Art sondern sind die alten Mannchen des geselligen Coati. 
Die Trupps dieser Thiere bestehen nämlich ausser der Paarungszeit 
nur aus Weibclieu und Jungen, weiblichen sowohl wie männlichen. 
Wenn diese letzteren die Gri)sse der aH>^n Weibelit'n erreicht haben, 
dann sind ihre Schneide- und Backenzähne vollständig entwickelt, ja 
sie zeigen wohl schon Spuren der Abnutzung, während die mächtigen 
Eckzähne, die denen nnsrer Schweine sehr ähnlich sind, erst wenig 
aus dem Zahnfleisch heransragen. Wenn die Eckzähne ihrer Vollen- 
dung nahe sind, d. h. wenn sich die breite Basis ihrer Krone aus 
dem Zahnfleisch zu erheben beginnt, dann fengen sie an, einander 
gegenseitig abzuschleifen. Zu dieser Zeit liabt>n sich auch die Schläfeu- 
mnskeln einander genähert und es beginnt die Entwicklung eines 
starken Scheitelkamnies. Jetzt ist der männliche Coati viel grösser als 
die alten Weibchen und verlässt nun den Trupp, um fortan ein einsames 
Leben zu fuhren. Nur wenn der OeHcMechtstrieb sich regt, der bei 
den Coatis an eine bestimmte Zeit gebunden ist, kehrt der Einsiedler 
zu seinem Trupp zurück, wo nnn die heftigsten £ampfGe zwischen 
den alten Männchen stattfinden. Mit ihren riesenhaften und stets 
messerscharfen Eckzahnen bringen sie einander gewaltige Wunden 
bei, so dass die Gerber von ihren Fellen keinen Gebrauch macheu 
können, da das Narbengewebc nicht haltbar ist. 
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Ich erhielt einst einen -taikeu Einsiedler, der mit zahlreichen 
Narben und Wnuden, alten sowohl als ganz tVischen, bedeckt war; 
offenbar weilte in seiner Nähe ein Trupp, bei weichem sich ein noch 
stärkeres Männchen aufhielt, welches den Geguer weggebissen hatte. 
Der. grösste unter allen Einsiedlem, die ich gesammelt habe, ist ans 
einem grossen Trupp heraus erlegt worden. 

Ein Farbenunterschied zwischen den alten einsiedlerischen Mann- 
chen und den truppweise umherziehenden Weibchen besteht durchaus 
nicht. Die Farbe aller Coatis ist im Allgemeinen gelbgrau, da jedes 
einzelne Haar schwarz und gelb geringelt isi Tritt nun das Gelb, 
welches sich gewöhnlich an der Spitze befindet, zurück, so dass der 
nächstfolgende schwarze Bing sich bis zu dieser erstreckt, so sieht 
das Thier schwärzlich ans, wird jedoch niemals so vollständig schwarz 
wie etwa eine schwarze Katze, da die helle Basis der einzelnen Haare 
immer zwischen dem Schwarz der Spitzen herrorschimmert Solche 
schwarze luTiduen trifit man nicht selten unter den Trupps von 
gewöhnlicher Färbung an. Auch schwarze Einsiedler habe ich er- 
halten. Zuweilen tritt au den Haaren das Schwarz zurück, und das 
Gelb der Spitze erstreckt sich über den grössten Theil des Haares, 
dann erscheint das ganze Thier gelb. Doch ist dieser Fall sehr 
selten und mir selbst ist ein einziges ganz gelbes Individuum, ein 
Weibchen, au^estossen. Zwischen den beiden Extremen finden zahl- 
reiche üebergange statt. 

In Bio de Janeiro, in Bahia und Pernambuco sah ich gezähmte 
Coatis, an denen das Gelb der Haare dunkler war und einen r5thlichen 
Ton hatte, so dass der Farbeuton des ganzen Thieres auch etwas 
röthlich war; allein im Uebrigen glichen sie ganz den Coatis des 
Südens und könnten hijchstens als klimatische Farbenvarietät betrachtet 
werden. Ich glaube, dass es nur eine einzige Art, die Nasua sodatis 
gibt, wenigstens enthalten die Beschreibungen anderer Arten nichts, 
was sich nicht auch hei der genannten Art Torfande. 

Die Coatis sind Tagthiere. Sie ruhen des Nachts in dicht be- 
laubten Baumen, zeigen dagegen vom Morgen bis zum Abend eine 
rastlose Thätigkeit. Während des Tages scheinen sie auf einer fort- 
währenden Wanderung begriffen zu sein, wobei sie keinen ihnen zu- 
gänglichen Raum undurchsucht lassen. Ihre Nahrung besteht ohne 
Zweifel aus allem Geniessbaren im Thier- und Flianzenreich. Gern 
gehen sie auch in die Plantagen, um den Mais zu plündern, besonders 
wenn die Körner noch weich sind. Dadurch können sie bedeutenden 
Schaden machen, und man stellt ihnen theils deswegen nach Üheils 
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aVer aaeli wegen ihres yortreffliclien Fleisches. In der That liefern 

uamentlicli junge Coatis , wenn sie fett sind, einen vorzüglichen 
Braten, docii ist auch das Fleisch der Alten immer noch wohl- 
schmeckend. Gezähmt in Häusern gehalten werden sie nur lästig, denn 
es giht wohl kein Thier, welches soviel Anspruch auf den Namen 
eines Schnüfflers hätte wie der Coati« Jeder ihm erreichbare G^^;en- 
stand mnss miitelsi der langen rasseltöimigen Nase uniersncht werden. 
Jeden Sdmbkasten, wenn er nicht verschlossen ist, ö£Enet er mit 
den langen Krallen der Torderfösse, nm seinen Inhalt einer genaaen 
Durchsicht zu uuterwcrfou. Dazu kommt die Geiäbi licJikeit der 
Männchen, die in der Jugend wohl zutraulich, je älter aber um so 
bissiger werden , so dass sie schliesslich ganz unnahbar sind , denn 
nnter allen Raubthieren bringt wohl der Einsiedler Coati verhält- 
nissmässig die gefährlichsten Wunden bei. Er beisst noch viel 
scharfer als der Dachs und ist wohl im Stande, den stärksten Hnnd 
dadurch in Lebensgefahr zn bringen, dass er ihm die Blni^fasse 
des Halses durchbeisst. Diejenigen der Himde, welche eine besondere 
Vorliebe für die Coati -Jagd besitzen, die Coati -Hunde, siud sehr 
leicht kenutlicb au den ganz zerletzten und mit zahlreichen Narben 
bedeckten Gesichtern, den Folgen der harten Kämpfe mit den Ein- 
siedlern. 

Den deutschen Kolonisten des Urwaldes von Rio Grande do Sul, 
die mit besonderer Passion die Jagd anf die Coatis betreiben, war 
die Naturgeschichte dieser Thiere sehr wohl bekannt. Sie alle 
wnssten, dass die Einsiedler nnr die Männchen der geselligen Coatis 

seien, und betrachteten es als eine unzweifelhafte Thatsache, dass man 
niemals einsiedlerische Weibchen findet. 

Die Jagd auf Coatis ist ziemlich bequem. Man durchsucht den 
Wald mit guten Hunden da, wo man Coatis vermuthet, d. h. an 
den den Plantagen zunächst liegenden Berglehnen. Finden die Hunde 
die Spm: eines Coati-Trnpp, so ermitteln sie bald den Banm, anf den 
sich das Wild geflüchtet hat, nnd verbellen dieses^ bis die Jäger 
herankommen. Oft hält es schwer, namentlich bei hohen nnd dicht 
belaubten Bäumen, die tmscheinbaren Pelze der Coatis zn entdecken. 
Hat man sie aber gefunden und scbiesst nun unter sie, so verlässt 
gewöhnlich der ganze Trupp in grösster Eile den Baum. Man erzahlt 
immer, dass sich bei dem ersten Schuss alle Thiere zusammen rollen 
nnd von dem Baume herabfallen lassen, ohne Rücksicht auf die 
Hdhe desselben. Doch ist dies nicht wörtlich zu nehmen. Allerdings 
springen in den meisten Fällen alle Coatis vom Baome, doch benutzen 
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sie stets die etwa Torhancleneii Aeste, inn die H51ie des Sprunges 

zu nnterbrecheu und seine Wirkung zu lähmen. Bei sehr hohen 
Bäumen suchen sie sich auch durch die Flucht über die Aeste hinweg 
auf die benachbarten Bäume 7ai retten. Doch ist gewöhuhch die 
Zahl der aus einem Trupp erlegten Coatis nicht sehr gross, da die 
Hunde , auch wenn man deren mehrere besitzt, alle über eins der 
herabspringenden Thiere herzufidlen pflegen nnd den übrigen dadurch 
Zeit lassen, einen entfernteren Baum zn gewinnen. 

Der krabbenfressende Waschbär (Ftoc^ commoorM^ ist 
der zweite Repräsentant des Bärengeschlechts im südlichsten Brasilien. 
Dieses Thier hatte ich frülier nur aus schlecht eonservirten und noch 
schlechter iiusl;« -ioplten Exemplaren in zoologischen Museen gekannt 
und war daher überrascht, es in lebenden oder frisch getödteten 
Exemplaren dem nordamerikaniBchen Waschbär, wenigstens was den 
äusseren Habitus betrifft, so ähnlich zu finden. Doch ist die süd-< 
amerikanische Art im Ganzen wohl grösser und starker. Das grSsste 
Ton mir gesammelte Indiiriduum dieser Art, ein altes Männchen, wog 
18 Pfand. Leider ging später das Skelet desselben verloren. 

Die Nahrung dieses Thieres mag an den Mündungen der Flüsse 
vielleicht in Kra])ben bestehen. Im Innern des Landes nährt es sich 
von allem Essbaren aus Thier- und Pflanzenreich, selbst von unreifem 
Mais in den Plantagen. Ein uraltes Exemplar, dessen Maul fast 
zahnlos war, wurde des Nachts in einem Hühnerstall getodtet, wo 
es bereits mehrere Hühner zerrissen hatte, ehe man seine Gegenwart 
wahrnahm. Das Thier war offenbar schon zn altersschwach, nm im 
Freien noch hinreichende Beute ans dem Thiermch zn machen, 
gleichwohl war es ausserordentlich fett, ein Beweis, dass der luabben- 
fresser seine Nahrung auch dem Pflanzenreich entnimmt. / 

Das Thier ist in Südbrasilieu nicht selten, vielleicht häufiger 
als es den Anschein hat; allein es gehört zn den Thieren, deren 
man am sdbiwersten habhaft wird. Nach jedem Begen sieht man 
seine sonderbare Fährte auf allen Fasssteigen, ohne den nächtliehen 
Urheber derselben jemals zu Gesichte zn bekommen. Wegen der 
langen Zehen nnd der kahlen Sohle (daher mao pdlado der BrasiHaner) 
gleicht die Fährte täuschend dem Abdruck einer Kinderhand und ist 
sehr leicht von der anderer Thiere zu unterscheiden. 

Es wurden von mir und meinen Leuten alle Mittel angewendet, 
um des merkwürdigen Thieres habhaft zu werden. Wir legten 
Schwanenhals nnd Tellereisen, machten Enüppelfallen nnd steUtem 
Sehlingen, köderten mit Fleisch, Brot oder Maiskolben, aber alles 
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war yergeblich, das Thier ging nie in eine Falle. Wir l^fcen das 
Tellereisen in einen sdunalen wasserleeren Graben, den der Waschlrar 
jede Nacht passirte. Am nSefasten Morgen konnte man anf der 

feuchten Sohle iles Grabens die Fährte deutlich sehen und bemerken, 
dass (las Thier bis an die wohl verborgene und verwitterte Falle 
herangegangen war, dann aber den Graben verlassen hatte, um 
jenseits der Falle seine anterbrochene Wanderaug iu demselben 
wieder fortzusetzen. 

Man erhält den Krabbenfresser nur durch Zufall, wenn ihn die 
Hunde auf der Jagd in der Höhlung eines alten Baumstammes oder 
unter Felsen entdecken ; aber seine Schlupfwinkel, meist in der Nähe 
des Wassers, sind so verborgen, dass ihn die Hunde selten finden. 
Getrieben bäumt er bald und kann dann leicht herabgeschossen 
werden. 

Unter den marderartigen üaubthieren ist vor allem die 
Hyrare (Galictis barhara) zu erwähnen. Dieser Riese unter den 
Mardern, der beste Kletterer des Urwaldes nach dem Cebus faUuHus^ 
kommt bis dicht an die Wohnungen der Kolonisten und Ifisst sich 
in der Paarungszeit und im Kampfe mit Nebenbuhlern selbst bei 
Tage sehen. Doch ist er schwierig zu jagen und wild daher nicht 
häufig erlegt. Wie fast alle kletternden Raubtbiere lebt er vorzugs- 
weise anf der Erde, und seine Spur wird daher von den Hunden 
bald gefunden. Vor diesen bäumt er nicht gleich, sondern lässt 
sich erst lange treiben, doch erkennt man bald an dem eifrigen 
Bellen der Hunde und an der Schnelligkeit der Jagd, wenn sie auf 
seiner Fahrte sind. Bücken sie ihm zu nah auf den Leib, so bäumt 
er pfeilschnell und setzt seine Flucht durch die Kronen der hohen 
Bäume fort, um nach einiger Entfernung wieder den Boden zu ge- 
winnen. Dadurcli entgeht er in den meisten Fällen dem Jä^er, denn 
die Hunde bleiben an dem Baum, den er zuerst erkletterte, stehen 
und bellen fortwährend hinauf, und wenn sie auch den Baum um- 
kreisen, so finden sie doch nicht die frische Fährte, da der Marder 
erst in grosserer Entfernung wieder auf den Boden kommt. Alte sehr 
erfahrene Hunde kennen zwar zuweilen seine Gewohnheiten und suchen 
das Thier auf seiner Flucht durch die Baumkronen im Auge zu be- 
halten; allein deren Dichtigkeit yerhindert in der Regel jeden Erfolg. 

Die Lebens- und Nahrungsweise ist wie die unserer Marder, 
steht aber natürlich im Verhältniss zu seiner bedeutenden Kraft. 
Starke Exemplare werden wohl so gross yvie unsere Fischottern, sind 
aber nicht so schwer wie diese, da ihre Gestalt viel schlanker ist. 
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Ihre Nester legen sie wohl immer iu unterirdischen Bauen an, 
wenigstens fanden meine Tlinide einst einen solchen unter Felsen. 
Es gelang nach vieler Mühe, durch abgehauene schwaclie Stämme, 
die als Hebebäume benützt wurden, die Felstrüinmer auf die Seite 
zu schaffen und die Alt« nebst 2 Jungen zu erhalten. Diese waren 
noch blind nnd vielleicht erst wenige Tage alt. Sie glichen ganz 
tauschend jn Aussehen und Stimme jungen Füchsen, und man mnsste 
ziemlich genau zusehen, um an den etwas kürzeren Beinen und den 
längeren Krallen an allen 5 Zehen die Unterschiede herauszufinden. 

Der Furon (Galkfis viftata)^ eins der schönsten Raubthiere, 
findet sich nicht so häufi<:^ wie die Hyrare nnd bewohnt lieber die 
Campos-Gegenden, doch habe ich ihn auch tief im Urwald angetroifen. 
Von den Hunden getrieben bäumt er nicht, sondern verbirgt sich 
bald unter Steinen oder Baumwurzeln. In seiner Lebensweise gleicht 
er daher yielmehr dem Iltis, mit dem er auch in der Grosse über- 
einstimml Er wird noch zahmer als dieser und soll im Süden der 
Provinz Rio Grande do Siil^ namentlich in der Stadt gleichen Namens 
nicht selten in grossen Magazinen wie die Kat/eu zum Vertilgen 
der Ratten gehalten werden. Ein zahmes Pärchen, welches sidi ein 
Kaufmann in Porto Alegre von dort her kommen Hess, hielt sich auch 
einige Wochen in seinem Magazin, verschwand dann aber, angeblich 
durch die Nachlässigkeit der Schwarzen. 

Aus dem Geschlecht der Stinkthiere findet sich in Süd- 
Brasilien nur eine Art, ohne Zweifel die M^iHs (Thiomus) sttffocans 
Licht., der suri^ (spr. ssnrilje) der Brasilianer. Dieser Name soll 
augeblich von urso^ Bär, kommen niul ursurilho, kleiner Bär, lauten. 
In der That hat das Thier durch seine langen Krallen, plumpe Ge- 
stalt und eigenthiimlichen Bewegungen etwas Bärenartiges iu seinem 
Charakter. 

An Grösse gleicht der suri^o einem starken Iltis oder dem 
Steinmarder, doch sieht er viel plumper aus. Die Farbe variirt von 
Schwarzgrau und Sehwarzbraun bis zum glänzenden Schwarz. Die 
weissen Streifen sind ebenfalls grosser Abänderung unterworfen, und 

man findet kaum zwei Individuen, welche hierin vollkommen über- 
einstimmen. Meist beginnen die Streifen auf der Btiru und laufen 
getrennt in etwa Fingersbreite bis zur Basis des Schwanzes. Zuweilt ii 
verbreitem sie sich, so dass der Zwischenraum zwischen ihnen fast 

*) Die deutscheu Kolonisten des Urwaldes nennen die Didelphyä-Arten, D. Axaira» 
und emrüa^ Btinkthiere, da sie von sdehen dften reden hOren, die eigentliche 
MepUtis aber nicht im Urwalds lebt, ihnen also unbekannt bleibt. 
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ganz yerschwindet. Nicht selten dagegen yerschmäleni sie sich und 
yersehwinden schon in der Gegend der leisten Bippen rollBtiuidig, in 
seltneren Fallen fehlen sie ganz nnd das Thier ist einfaring schwarz. 
Der Schwanz ist meist an der Spitze weiss, oder die schwarzen nnd 

weissen Haare sind durcheinander gemischt, dass er grau erscheint, 
zuweilen ist er auch gauz schwarz, namentlich wenn die weissen 
Streifen des Rückens wenig entwickelt siuil. 

Unter solchen Um^^tänden ist es sehr zweifelhaft, ob im südlichen 
Südamerika mehrere Mephitis-Arten Torkommen. Wenigstens bedürfen 
diese einer emenerten üntersnohnng, welche anf Alter , Geschlecht 
und indiYidnelles Vaiüxen mehr Büeksieht ninunt^ als es Insher ge- 
schehen ist. 

Anffallend hässlich ist die Nase des Stinkthieres gestaltet; sie 
ist kahl und dick wie aufgeschwollen, daher sie an ausgestopften 
Exemplaren ihre natürliche Gestalt vollständig verloren hat. In der 
Lebensweise unterscheidet sich der Surillio nicht unwesentlich von 
den Mardern. Er lebt nnr in den Campos -Gegenden des Tieflandes 
nnd der Serra nnd yermeidet dnrchans den dichten Urwald. Doch 
ist er immer an den Wald gebunden, denn er findet sich nnr an 
jenen isolirten Waldpartien der Campos, die der Brasilianer mit 
dem Namen cajpoes (sig. capao) bezeichnet. Hier erkennt man seine 
Anwesenheit sehr leicht an den kleinen trichtertunnigen Löchern, 
die er nahe am Waldrand e in den ( Grasboden des Kampes macht, 
um Mistkäfer zu suchen. Diese Löcher gleichen sehr denen des 
Dachses, wenn er „sticht," wie der Jäger s^, nur sind sie weiter 
als diese, werden aber ohne Zweifel wie anch beim Dachs mit den 
Vorderpfoten, nicht aber mit der Nase gemacht. 

Den Tag über rohen die Stinkthiere wie der Btis in unter- 
irdischen Banen, nnter Felsst&cken oder Banmwnrzeln, mit der 
Diinimerung aber gehen sie auf dem Kciuip ihrer Nahrung uacli, 
welche nur in Mistkäfern zu bestehen ^5( hoiüt. Wenigstens habe ich 
niemals etwas Anderes in üirem Magen gefunden. 

Will man auf die Stinkthiere Jagd machen, so hat man blos 
ndtfaig, die Waldränder nach den oben erwähnten trichterförmigen 
Löchern abzospüren nnd dann dort, wo diese sich zeigen, in mond- 
hellen NIkditen mit Hnnden spazieren zn gehen. Es wird nicht lange 
dauern, so werden dieselben die Spur des Stinkthieres finden nnd 
dasselbe stellen. Das Stinkthier denkt nicht an Flucht, sondern ist 
sich der Wirksamkeit seiner Yertheidigungswaffe wohl bewusst. Ks 
legt wie ein sitzendes Eichhörnchen den Schwans^ über den Rücken 
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und kehrt stets das Hintertlieil den andringenden Hunden entgegen, 
wobei es im Zorne höchst sonderbare hüpfende Bewegungen ans- 
fohrt, wie man sie zuweilen bei einem Bar im Käfige sieht. Die 
Hunde ihrerseits kennen ebenfalls die geföhrliche Waffe ihres Gregners 

iiud halten sich meist in respectvoller Entferuuug. Nur wenige 
Hunde haben den Mnth, das Stinkthier zu greifen und zu tödteu. 
Unter allen meinen Hunden war ein einziger, der jedes Stinkthier 
zu tödten wagte, ohne Rücksicht auf die Lage, in der es sich befand; 
die anderen griffen erst dann zu, wenn der Feind todt war. 

Das angegriffene Stinkthier Yerschiesst seine Munition nicht vor- 
eilig, sondern droht blos, so lange sich die Hunde einige Schritte 
entfernt halten; ruekt ihm aber einer derselben zu nahe auf den 
Leib, iLiiiu stülpt es? den weiten rinj^sum haarlosen After so um, 
dass die Mündungen dur beulen Stinkdrüsen zum Vorschein kommen, 
und spritzt das Secret derselben auf den Feind. 

Jede Drüse stellt einen etwa haselnussgrossen Hohlraum vor, 
dessen Wand mit einer Drusenachicht ausgekleidet und an der 
Auasenseite mit einer starken Muskellage umgeben ist. Der Hohl- 
raum »t mit einer gelben, ölShnlichen Flüssigkeit erfüllt, welche 
▼erm5ge der starken Mnskellage des Oompressors weit hinansge- 
spritzt werden kann. Icli Labe gesehen, dasa Stiukihiere ihr Secret 
6 bis 7 Schritte weit gespritzt haben, und ein Bewohner der Berra 
erzählte mir, er sei einst von emem Surilho, nach dem er vom Pferde 
herab mit der Peitsche geschlagen habe, im Gesicht bespritzt wor- 
den. Unmittelbar hinter dem Thier bildet das ausgespritzte Secret 
einen dünnen, gelblichen Strahl, der sich aber bald in einen feinen 
Stanbr^en Terwandelt, wie wenn Jemand Wasser aus dem Munde 
herrorspmdelt. 

Der Geruch dieses Secrets ist ein höchst intensiver, doch hat 
man seine Stärke mitunter übertrieben, denn er ist nicht absolut 
unerträglich. Manche Personen bekommen Kopfschmerzen nud vor 
Ekel Erbrechen, wenn das Stinkthier in ihrer Nähe seine Analdrüsen 
entleert, der Zoologe aber wird sich schwerlieh dadurch abhalten 
lassen, die interessanten Thiere zu jagen und zu sammeln. Hunde, 
die von dem Secret getroffisn werden, scharren den Boden auf und 
wfilzen sich wie rasend auf demselben, um den an ihrem Pelz 
haftenden Geruch zu entfernen. Den ersten Surilho, den ich erhielt, 
tödtete mein Diener in einer mondhellen Nacht auf dem Kamp, 
ohne das Thier zu kennen. Dabei war sein Wasserstiefel etwas 
bespritzt worden, aber der Geruch haftete noch wochenlang an dem 
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Stiefel, ungeachtet derselbe immer getragen nnd oft gewaschen 
wurde. Der Mann besnehte naeb etwa 6 Wochen einen Bekannten 
und traf bei dieKem Yiel Geaellscbaft; wahrend der allgemeinen 
Unterlialtang schnSffelte plötzlieh einer der Anwesenden, Einer 
Yom Kamp, unter den Tisch nnd theilte dem Haosherm die nn- . 
liebsame Entdeckung mit, es müsse ein Suriiho unter den Dielen * 
des Hause« «eine Wohnung aufgeschlagv'n haben. Alle überzeugten 
eich von der Biichtigkeit seiner Wahrnehmung und beschlossen 
sogleich eine Jagd auf den gefährlichen Störenfried zu machen, 
mein Diener aber verabschiedete sich unter einem Yorwande in Mle 
nnd ritt heim. 

Herr 8. in Soo Leopoldo, ein in dem genannten Ort ge- 

bomer Dentscher, der aber zufälligerweise niemals Gelegenheit ge- 
habt hatte, (las Stiukthier kennen zu lernen, sah einst ein solches 
bei einem llitt über den Kamp in der Dämmeruug. Er hielt dasselbe 
für einen jungen Fuchs (Canis AaaraeJ und stieg vom Pferde, um 
es seiner Zahmheit wegen zn fangen. Das Thier liess sich auch 
ruhig angreifen, aher in demselben Augenblick, als es Herr S. mit 
den Händen fesste und aufhob, spritzte es dem Genannten den 
ganzen Inhalt seiner Stinkdrüsen auf die Brust und traf Hemd nnd 
Weste. Herr 8. liess eiligst das gefährliche Geschöpf feilen, warf 
sich aufs Pferd und ritt im vollsten Jagen davon, um durch den 
Luftzug die Einwirkung des Secrets auf seine Geruchsorgane etwas 
zu mildern. Gleichwohl konnte er es nicht aushalten und musste 
sich während des schnellsten Beitens der Kleider des Oberkörpers 
so viel als möglich entledigen, so dass er halbnackt zu Hause an- 
kam. Ganz besonders haftet der pestilenzialische Geruch an Tuch- 
kleidern, die man in den Bauch zn hängen pflegt, um sie wieder 
zn reinigen. Wahrscheinlich wirkt dabei nicht der Ranch, sondern 
die Hitze des Feuers, durch welche der llussige StoflF verdünstet. 

Der Geruch der Mephitis ist wie jede Sinnesempfindnng nicht 
zu beschreiben, allein man kann sich ihn vorstellen als einen litis- 
Geruch in vielfacher Potenz. Ungereizt riecht das Thier durchaus 
nicht, und daher würde man es gezähmt ohne Umstände halten 

kÖnn^ (Fortsetnmir Ibigt.) 
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Die W Ulieinatter (Tropidmofns tessellatus) eine deutsche 

Scblauge. 

Von dem Heraiugeber. 

Es war im Jahre 1819, als der verstorbene Senator C. Ton 
Heyden in Frankfart a. M., der anermüdliche sinnige Forscher in 
unserer heimischen Thierwelt in den Jahrbüchern des Vereins för 
Natorkonde zu Wiesbaden bekannt machte**), dass er in der Lahn 
bei Bad Ems die obengenannte Schlange entdeckt habe. Seine Bfit- 
theilung, von unserer Zeitsckrilt wiedergegeben***), ist aiiffallender- 
weise todtgeschwiegen worden, indem weder Lenz noch Link \\. A. 
die Schlange als deutsche erwähnen, sei es nnn, dass Heyden's Ent- 
deckung nicht hekannt genug wurde oder dass man Zweifel in die 
Beobachtang setzte oder auch, dass man über die Aechtheit der Species 
unsicher war, wie Lenz in seiner Schlangenkonde. t. Heyden erwähnt, 
dass „in den warmen QneUen der Lahn im Flnssbett und in den Ab- 
zugsgräben der Bader die Schlange nicht selten^* sei; auch besitst 
das Senckenbergische Museum vier Exemplare dieser Schlange in 
AVeiugeist, die v. Heyden im Jahre 1819 in Ems sammelte, 'drei 
erwjichseue uud ein ganz junges Thier; er spricht dabei die Vermu- 
thang aus, die Körner, in deren Heimat die Schlange nicht selten 
ist, möchten dieselbe in der Lahn ausgesetzt haben, um dem Bade 
Buf zu verschaffen, wie sie es ähnlidi mit der gelben Natter 
{C(M>er fknoeacens) bei Schlangenbad gemacht haben sollen, deren 
isolirtes Auftreten an letzterem Orte jedenfalls Aufsehen erregen 
musete. 

Ist das Vorkommen der Würfelnatter, als deren eigentliche 
Heimat die Länder des Mittelmeeres bezeichnet werden, bei Ems jeden- 
falls ein sehr merkwürdiges^ so dürfte auch die fernere Mittheüung 
eini;rfps Interesse erregen, dass es mir in diesem Jahre gelungen ist, 
das Vorkommen derselben Schlange an und im Rheine nachzuweisen. 
Am 17. JuK &nd ich an der Strasse zwischen St. Goar und Ober- 
wesel — sie fuhrt dicht am hohen Ufer des Rheines her — in einem 
Wassertfimpel , der aus Abflüssen des Tunnels „Kammereck^ seine 
Naluimg erliiilt und trotz seiner ganz unbedeutenden Grösse einen 
Aufenthalts- und l)riitr)rt für fast sämmtliche Amphibienarten der 
dortigen Gegend abgibt, eine junge Schlange, die mir durch Färbung 

*) S. Band YII^ S. 40. 
••y Heft XYI^ S. 268, 
•*•) Baad IV., & 14. 
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und Benebmen sogleich auffallen mnssie. Bei meiner Aunälieniiig 
sachte sie nicht in dem Gerolle und Schutte, der die Pfütze umgibt, 
Schutz, Tielmehr ging sie auf den (jrond des wenige Zoll tiefen Wassers 
und verbarg sich TollstSndig im Schlamme. Konnte ich sie ans diesem 

Grunde schon nicht für eine Ringelnatter erkennen, so zeigten auch 
der gi'aue, schwarzgefleckte Rücken, mehr noch die abwechselnd 
schwarz und weiss gestreiften Seiten und die gelbliche Bauchseite 
Unterschiede von unserer gemeinen Natter. Das 52 Ctm. lange 
Thier wurde leicht raeine Beute und sogleich in Weingeist gesetzt. 

Wen^e Tage darauf befand ich mich an der dem genannten 
Orte schräg gegenüberliegenden Loreley, An ihrem Fnsse ist strom- 
anfvrarts ein langer Steindamm zur Correction des Flussbettee er- 
richtet und zwischen diesem nnd dem Ufer sind zwei stille Wasser 
entstanden, die dem Zoologen eine reiche und höchst interessante 
Fauna zur Untersuchung darbieten. Um niedere Thiere zu sammeln 
habe ich in Terscbiedenen Jahren diese Tümpel besucht ; an dem 
erwähnten Tage nun, einem sonnigen Vormittage, fand ich am Rande 
desselben unter Wasser die abgestreifte circa 70 Otm. lange 
Haut einer Würfebiatter. Sie lag unyersehrt zwisdien und über 
Steinen aufgehSngt und konnte Tollstöndig herausgenommen werden. 
Dabei ist zn bemerken, dass ans der Lage dieser Haut, sowie ans 
dem Staude des Wassers, das seit längerer Zeit in stetem Fallen be- 
griifeu war und keinerlei Striunung zeigt, unzweifelhaft augenommen 
werden muss, dass die Häutung der Schlange unter Wasser er- 
folgt war. Durch diesen Fund ward meine Neugierde in hohem 
Grade erregt; indem ich nun auf dem Steindamme spähend dahin- 
ging, gewahrte ich wenige Schritte von dieser Stelle eine schone, 
dem Augenscheine nach erwachsene Schlange auf Steinplatten aus- 
gebreitet etwa sechs Zoll tief im Wasser li^n. Sie ruhte oder 
scblief olFenbar, denn sie hatte den Kopf unter einem Steine ver- 
steckt und bemerkte mein Koramen nicht, regte sich auch nicht, 
als ich den mehrere F uss hohen Damm über die losen Steine hinab- 
ging, wobei ziemliches Geräusch entstand. 

Behutsam griff ich in das Wasser, fasste sie rasch an dem 
Schwänze und zog sie auf das Trockene, wo ich sie mit Leichtig- 
keit in eine Taschenbotanisirbüchse brachte, in der sie spater auch 
noch lebend mit nach Frankfart wanderte. Sie ist 71,5 Otm. lang. 
Bei beiden Thieren fiel liiii der baiiiilose Charakter auf, denn 
weder heim Fange noch später, so oft sie auch in die Hand ge- 
>iiomm6n wuidcu, suchten sie auch nur im geringsten zu beissen. 
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Die lebhaft bewegte Zunge war toh brauner Farbe mit gelblichen 
Spitzen. 

Die wenigen Tage Anfenthatts am Rheine, die mir noch ge- 
gönnt waren, benntzie ich nnn zn NachforBchnngen über das Vor- 
kommen nnd Bekanutsein der Schlange, und 80 erfahr ich, dass sie 
durchaus nicht unbekannt in St. Goar ist. Ein Freund erinnert sich, 
dass er in der Jugend hinaus in den Garten geführt wurde, um die 
„Wassenmke^^ 7a\ besichtigen, die in dem eingegrabeaen und nicht bis 
oben gefönten Begenfasse am Boden lag und bei dem Umrühren in 
dem Wasser an die Oberfläche kam. Noch bestimmter sprach sich 
aber ein Fischer Ton St. Goarshausen ans, der mir bei einer yon 
mir wie zufällig angeknüpften ünierhaltnng angab, dass die „Wasser- 
imke*S die er wohl von der Landnnke (Ringelnatter) nntersehied, 
gar nicht so selten im Rheine sei, aber nur in dem Gebirge", d. h. 
von Bingen etwa bis Bonn. Sie verlasse auch den Rhein und be- 
snche die Rinnen der Bäche von dem Flusse aus. Er selbst wollte 
in Gegenwart seines Bruders eine Wasseranke, die mit einem Fisch 
im Manie am Ufer stromanfwärls schwamm, mit dem Rnder zer- 
schlagen haben. Was mir seme Aussage noch besonders wahrschein- 
lich macht, ist die geimne Beschreibung von der Art, wie sie den 
ziemlich grossen Fisch gefasst habe; sie habe ihn nämlich querüber 
am Bauche gepackt und so fortgetragen. Bei dem Nachschlagen über 
unsere Schlange fand ich dann später in Brehm's Thierleben*) die 
Bestätigung dieser Angabe. Brehm's Bruder, der die Würfel- und 
die Vipernnatter in der Nähe des Schlosses Escurial an Teichen oft 
beobachtete, sagt über das Fischen beider Schlangen Folgendes: 
„Gewöhnlich packen sie den Fisch am Banche, heben ihn über 
den Wasserspiegel empor nnd schwimmen nnn dem Lande oder 
der Insel zn, m der Absicht, das Opfer hier zu Terzehren. Ton 
meinem Anstände liabe ich oft mehrere zu gleicher Zeit aui' mich 
zu schwimmen sehen; alle aber hatten das Fischchen quer am sil- 
berglänzenden Bauche gepackt und hielten es ausser dem Bereiche 
des Wassers." Da wohl anzunehmen ist, dass der St, Goarshausener 
Fischer Brehmes Thierleben nicht gelesen hat, so gewinnt seine 
Aussage durch die angeführte Besfötigung jedenfaUs an Wahr- 
schemlichkeit. 

Nehmen wir die leere Haut, in deren Nahe das grössere 

Exem]jiar gelunden wurde, als letzterem gehörig an, wad der Grübac 

♦) Band Y., S. 224. 
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beider nach möglich ist, dann sind doch immerhin zwei Schlangen in 
derselben Gegend in derselben Woche gefunden, und wir dürfen 
es also jedenfalls auflsprecheB, dass die Würfelnatter ausser in der 
Lahn auch im und am Rheine, wenigstens bei der Loreley, tot- 
kommt 

Es wirft sich nnn die Frage anf , ist die Vermnthang r. Hey- 
dens richtig, dass die Schlange Ton den Römern absiclitlich nach 

Ems gebracht worden seiV In diesem Falle wäre dann anzunehmen, 
dass sie bei LaUuslein iu den Rhein <2^ew;ui*lert sei und in der Gegend 
von St. Goar einen weiteren günr^ügun Aufenthalt geiimden habe. 
Diese Art der Verbreitung ist gewiss nicht unmöglich, sie ist aber 
nicht nnl)edingt nöthig, nm das Vorkommen der Würfelnatter in 
Deutschland zu erklären. Wir können vielmehr ebenso annehmen, 
dass sie aus der Schweiz den Rhein herabgekommen oder auch durch 
einen Nebenfluss desselben vielleieht aus Frankreich, wo sie eben&Us 
als vorkommend angegeben wird, eingewandert sei. Denn wenn 
auch ihr Vorkommen iu der Laim irin(:^er bekannt ist als da.s in dem 
Rheine, so ist damit nicht bewiesen, dass sie zuerst in der Lahn 
angetreten sein müsse. Vielmehr habe ich mehriache andere Gründe, 
mich der letzteren Ansicht znzundgen, und diese sind entnommen 
aus der Flora und Fauna jener <}^pend, die in Bezug auf geogra- 
phische Verbreitung interessante Thatsachen bietet. Theilweise sind 
es nämlich südliche, besonders den Voralpen angehorige Organismen, 
die hier ihre nördliche Grenze finden, wie unter den Pflanzen die 
Brillenschote (BiscutcUa laevigata)^ unter den Thieren die Stciu- 
dr Ossel (Turdus saxatilis), die M anereidechse (Lacerta muralis)^ 
von Mollusken die interessante Daudchardia riifa und die gehänslose 
Amnlia marginoUa; andemtheils mögen viele der in dem engen 
üheinthale vorkommenden und hier die Grenze ihrer östlichen oder 
nordösÜiehen Verbreitung findenden Geschöpfe von Westen her, also 
aus Frankreich, den Nebenflüssen entlang eingewandert sein, wie 
wir dies früher bereits von der Mauereidechse aussprachen'*'), die wohl 
die Mosel herab bis nach Coblenz gekommen ist ; dies gilt vielleicht 
von einigen Farnen, wie von dem Ceterach officinarum^ der im Mosel- 
nnd Kiieintliale häufig ist; vielleicht auch von der erwähnten Daude- 
bardia und verschiedenen Insekten, wie der von mir bei St. Goar 
gefundenen Raubwanze Barpactor cruentus. Dass das ßheiuthal der 
dortigen Gegend in Bezug auf sporadisches Vorkommen verschiedener 



*) Band vn., 8. 814. 
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Geaehöpfe mandherlei BemerkeiiBwerihfls entliSlt, beweist aach meiite 
Mittheilung über FkmaHa terresiris im 3. Bd. onserer ZeitscbrifL 
Was nnn das Yorkommeii der Wüifehiatter in den südlichen 

und westlicheu Bezirken des Ulieiugebietes und die Mi'jgliciikeit ihrer 
Wanderung bis nach Ems betrifft, so sind in unserer Kenntniss 
hiervon allerdings noch viele Lücken vorhanden , die bei weiterer 
Aufmerksamkeit jedoch ausgeinllt werden könnten. Nach 8 eh in z*), 
der sie scharf von Trop. viperinus unterscheidet, soll unsere Schlange 
in der Schweiz diesseits der Alpen nur bei G^nf yorkommen; da sie 
aber wegen ihres Anfenihaltes im Wasser unbemerkt bleiben nnd 
wegen ihrer äusseren AehnHchkeit leicht mit der Ringelnatter ver- 
wechselt werden kann, so mag sie vielleicht an dem einen oder 
anderen Orte, wie ja auch am Rheine, bis jetzt übersehen worden 
sein. Sclilegel **) vereinigt sie mit der Vipernatter, will sie aber 
von Schlangenbad erhalten haben, was wohl auf einer Verwechslung 
mit der gelben Natter beruhen dürfte. Nach ihm kommt sie auch 
in Frankreich vor, und darum glaube ich, dass es noch gelingen 
könne, sie m den stiUen Wassern der Mosel, die zu den reichsten 
der mir bekannten natürlichen Aquarien gehören, aufzufinden. 

Mein grösseres Exemplar, das sich durch hellere Farbe und 
weniger deutliche Seitenzeichnuug von dem jüngeren unterscheidet, 
lebte einige Wochen in emem grösseren Giasbehälter , hielt sich 
tagsüber meiätens ruhig und begaim erst gegeu Abend seine Ver- 
sucbe, die Freiheit wieder zu gewinnen, nahm aber keinerlei Nah- 
rung zu sich und wurde deshalb bald getödtet. 

üeber das Yorkommen und die Lebensweise der Würfelnatter 
in der Lahn hatte Herr Eaufinann August Yog eisberger in 
Bad Ems, der sich erbietet, lebende und Weingeist-Exemplare der- 
selben zu liefern, die Freund liciikeit, mir eiuige Mittheilungeu zu 
machen. 

Demnach kommt sie von Nassau bis Lahustein am Ufer der 
Lahn vor, im Frühjahr oft paarweise unter Steinen, im Sommer viel 
im Wasser und daselbst auch oft unter Steinen. Im Winter zieht 
sie sich mehr in's Gebirge zurück auf moosige Platze, wo man sie 
an sonnigen Tagen auf dem Moose liegend findet. Die Eier U^en 
am feuchten Ufer meist 4 bis 6 zusammen. Das Weitjchen wird 
sehr dick und etwa 3 Fuss lang, das Männchen ist schlank und 



*) Schills, NaturgsBchidite und AblnlduDgeu der BeptUien. Schaffhaafleii. 
1838. S. 145, Taf. 59. 

**) Essai BOT la physiognomie des serpens. La Haye 1837. 
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kieuiar. Die jungen Schlangen sind lebbaHier gefärbt ak die alten; 
sie beieeen anch nach den Beobaditnngen des Herrn Vogelsberger, 
der die jungen Schlangen öfters erzog nnd mit Wassermolcbenf 
fiidechsen nnd kleinen FrSeelien fütterte, niemals. Im Winter sind 

sie aber schwer tiarchzubringeu wegen der Schwierigkeit, ihnen 
lebende Nahrung zu verschaffen. 

Eine Fahrt nach Rottum. *) 

Von Baron FercU Droste. 

Nach einer unruh vollen, gewitterreich cn 2^LiiuLu;lit tauchte die 
mattrotlie SoniiP ans dem Meere auf, warf iliro Strahlen über die 
Insel Borkum hin und erhellte Leuchtthurm, Dächer, Dünen und 
Wiesen. Die Dunstschicht, welche im ersten Morgen sich insgemein 
über Meer nnd Land breitet^ schien heute ganz zn fehlen, und die 
Sonne, obschon nnr halb zwischen Wolken hervorlngend, brannte 
Tom ersten Momente ihres Erscheinens in nnangenelmi stechender 
Weise. IXe Wolken, im Osten als lange Streifen, welche jetzt licht- 
golden glänzten, zusaiiniicnlaufend, verbanden sich zu beiden Seiten 
durch zarte, tlicils lückenhafte Schleier und im Nordosten legten 
sie sich als grauschwarze Masse auf das Meer. Sie erinnerten uns 
an das langsam ermattende Gewitter der Nacht; und siehe, zog 
nidit dort ein Blitz seinen Feuer strich? 

Währenddess stieg ich in B^leitong des Gastwirthes K. nnd einer 
provianttragenden Maid auf sandigem Pfad, dünanf nnd ab znm 
Sndstrande nieder, wo ein Fiseherschiff unserer harrte. Den Wogen, 
die schäumend ringsum am Strande brandeten, sah man es an, dass 
sie oh der nächtlichen Windstösse ihre Iluhe noch nicht finden 
konnten. Jetzt aber ist jeder Wind entschwunden und nur emzelne 
Schatten, welche auf fernem Meere dunkeln, stellen eine Brise in 
Aussicht. Der alte Schiffer war sehr ungehalten, dass wir seinem 
Bathe nicht Folge geben wollten nnd daheim blieben, weil er neue 
Gewitter yoranssagtei Indess wir wollten uns nicht fugen und die 
nun wirklich eingetretene Brise trieb uns der Eierinsel Bottum zu. 
Unterwegs begegneten wir etlichen Rotten Trauer- und Schellenten 
(Oidemia nigra et fusca und Glüticion dangnia), welche mitten in den 
brandenden Wellen des Riffs lagen, theiLs emsig tauchten, theils 
sich auf und nieder schaukeln Hessen. Wenngleich die meisten in 

*} Am 11. Mai 1867. 
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einer langen BeDie vor oder binier den weisBuberapradelnden Wogen 
iliren Platz belianpieten, sah ich doch aneli solelie, die sicli mitten 

in die schaumig wogende, spritzende Brandung selbst limeinwagten, 
und wenn der dräuende Wasserberg seinen höchsten Gipfel er- 
reichte, tauchend verschwanden, um an einer weniger gefährdeten 
Stelle wieder zu erscheinen. Weiter gegen die offene See durch- 
ziehen das tiefere Wasser tauchend einige Seetaucher (Eudyies ardicua 
et septentfionalis). Ab nnd zn aohant ihr schlanker Hals ans dem 
Wasser, selten erhebt sich ein anderer TheU des Körpers darans 
herror, nnd bald schiesst der Seetancher wieder in die Flut nm 
Fischen nachzujagen. Nicht viel verschieden treiben's etliche Säger 
(Mcrgus mcrgmser) auf den Tiefen der Westerems. Jetzt sind wir 
diesen ziemlich nahe gerückt, und flatternd steigen sie auf und 
ziehen von danuen. Kirrhit, kerrhit'* eilen mit tief ausholenden 
Flügelschlägen kentische Seeschwalben vorüber und einzelne Silber- 
mÖTen schweben dahin. Dann kommen Delphine 4 oder 5, spritzen 
Wasser anf nnd der spitzfloasige Bücken rollt wieder hinein in*8 
schwankende Meer. So erreichten wir in ein paar Standen unser 
Ziel, legten an, zogen die Segel bei, Hessen die Anker hinabrasseln, 
und schon bald stapften wir über den Sand der Wohnung des 
Vogtes zu. 

Die holländische Insel Kottum*) zeigt dieselbe topographische Be- 
schaffenheit wie die benachbarten ostfiriesischen Inseln. Viel Flug- 
sanddünen, im Allgemeinen hufeisenförmig geordnet, einige saftige 
grnne ThSlchen nnd ein nach der Südostseite dem Meere ge$fi5(ietes, 
flaches Weideland stellen die einzigen Verschiedenheiten des Eilandes 
dar. Geh5fte erblicken wir nnr eines, die Wohnung des einen, nn- 
umschriiiikieu luselherru, des Vogtes. bind der Menschen nnr 
wenige, welche hier ihr einsames Leben verschleissen , so zählen 
hingegen die Vögel nach Tausenden. Vor allen sind es die Silber- 
möven (Lärm argentatus)^ die dem Vogt durch Dängang und Eier 
übearaus nutzbar werden. Demnächst die Brandenten, die kentischen 
und Fluss- Seeschwalben, die Aostemfischer nnd Stockenten. Jetzt, 
indem wir die Danen durchschreiten, betreten wir das Brat-Terxi- 
torinm der SilbermdTen (Larus argentatm). Zwar ruhen auf Hügel 
und Hang gar viele dieser herrlichen Vögel und noch mehr schwanken 
und schweben durch Thal und über Berg, doch ist ihre Menge nur 

*) Ich erlaulie mir die Lewr auf du mir soeben vom Yertaer zqgeliaiideB 
Sehrütchen aofinerkBaai m machen, welcbes diese Eierinsel ansflüiilidi belumdelt: 
Dr. G^. A Venema te Oroningen, Over bet Eiland Bottum. 

20 
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gering gegen die, welche wir insgemein dort zn sehen gewohnt waren. 
Es ist eben noch zu früh im Jahre nnd ein hedentender Theü der 

5rutkolonie sclnveift noch regellos anf forneu Miitten umher. Der 
Vogt konnte uns auch nur etwa ein hiill)es Dut/ciid Ei.T zei^^on, die 
ersten in diesem Jahre von „Kobben'"' gelegt, und die übrigen Vögel 
habeu noch gar nicht einmal mit dem Eierlegen begonnen. Üie 
Kolonie der kentischeu Seeschwalben (Stcrna canfiaca) nnd auch 
wohl die der Flnss* Seeschwalben (Stema hirundo) schienen schon 
vollzählig vorhanden zu sein, obschon wir noch vor wenigen Tagen 
Tausende dieser Arten beobachteten, welche anf dem Zuge begriffen 
waren. Dessenungeachtet flattern hier die Seeschwalben in gewohnter 
Weise, tanzenden Sclmeeflocken gleich auf und nieder, erfüllen die 
Luft, und ihr widriges Gekreische schallt weithin. Austernfischer 
(Maßmatojnis ostrealegusj bemerken wir nicht einen einzigen und Brand- 
enten (Vulpa/nser tadoma) nur wenige. Dagegen stöberten wir von 
kleinen Süsswasaerkolken ziemlich viele Erpel der schon brutenden 
Stockenten (Anas bosa^Ms) auf, sowie ein Pärchen Spiess- und einige 
£näckenten (Anas amla und querqueätilay Das war f5r Bottum ein 
verhältnissmässig nur geringes Vogelleben, doch hätten wir unsem 
Besuch noch 8 Tage früher abgestattet, wir würden noch weniger 
gef'uudeu haben. Denn alle Seeschwalbeu sind erst vi)r kurzem au- 
gelaugt, die kentischen vor etwa 8 Tagen, die Fluss- Seeschwalben 
erst vorgestern. Die Silbermöven aber, welche Winters auch gar 
nicht fort wandern, streifen weit umher und vergessen ihre engere 
Heimat bis zum Ausgange des Mona«» April. 

Nachdem wir noch ein Stündchen mit dem Vogte verplaudert 
und alle Abenteuer des letzten Winters, Sturm, Unwetter, Strandung 
und Kettung auf das Genauste kenuuu gelernt, machen wir uns auf 
den Heimweg. Die fmft hat sich bedeutend geändert, ein weisser 
grauschattirter, bald durchsichtiger, bald festerer Schleier deckt den 
Himmel über uns. Einzelne kleine, grauweisse Dunstläppchen wer- 
den in verschiedener Bichtung getrieben und verschwinden so plötzlich, 
wie sie erschienen. Nun, als wir die letzten Dünen erstiegen, er- 
schrecken wir vor der drohenden Aussicht. Unheilvoll schwarz das 
Meer, schwärzer werdend im Horizont, wo 'es sich mit gleichfinstem 
Wolken zusamnienschmiegt. Es leuchtet auf in fernster Ferne, ohne 
dass wir den Blitz sehen; doch schon ein anderer fliegt über den 
schwarzen Westen. — Welch Geschrei und Geheul dort! was wollen 
die Möven? Weiss bedecken sie in grosser Herde den braunen ^>traüd 
weithin. Tausend und aber Tausend lagern bei einander, und im 
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heuleiuleu Chor übertoben sie das Geroll der Wogen. Säumige 
seil weben von der [nsel herbei, undero gleiten hin und zurück, bis 
sie Platz finden, Ueber den Möven hinaus, wo tieferes Wasser die 
Insel begrenzt, ist's niciit weniger lebhaft. Dort ist ein Gewimmel 
so dicht, dass man kaum hindarch schauen kann. Soweit wir den 
Strand mit den Angen verfolgen können, flattern zahllose See- 
schwalben über den brandenden Wellen. Bald schweben sie dicht 
über den Wasserspiegel, bald in 15 bis 20 Fuss Höhe, stürzen wech- 
selnd senkrecht in die schäumeiulc Flut und flattern liervor, und 
uuausgetictzt kreischen sie sclirill (hireheiuander — der Himmel ist 
in ein verdichtetes Nebelmeer gehüllt, das in steter Bewegung sich 
im Kreise zu drehen scheint, und viele der urauweissen zerfetzten 
Wolken werden hastig unter der dunkleren Höhe fortgerissen; da 
ein h^eiaeres „Kräck^S Keiher eilt vorüber der Küste zu. Häufig 
flammen Blitze und zum polternden Geroll der Brandung hört man 
ein fernes Stöhnen und Murren. Je weiter entfernt, je zahlreicher 
steigen weis^ipflige Wogenreihen aus schwarzem Meer auf. Enten- 
scliar(;n und einzelne 'J'aucher flieij^en herau imd streben ruhifren 
üueliien au dem Lande zu, und hinter ihnen drein jagen jene weissen 
Wogen in rasender Schnelle. 

, Die Möven haben den Strand verlassen und sind in Dünen- 
thälem versdiwunden. Die schwarze Färbung des Gewölkes ist einem 
düstem Grau gewichen. Laut knattert der Donner hinter dem nahen 
Blitze drein und schnell zieht das Gewitter herauf. Eine Rotte der 
Trauerenten folgt der andern; weiter, weiter fliehen sie zum Festlande, 
auch ein Rothscheukel und drei W^eindrosselu ; wohin liatteu dm 
sich verirrt? Nun suchen sie Schutz in Rottums Diiiien. Jetzt auch 
brechen die Seeschwalben auf und verschwinden lärmend hinter den 
Sandhügeln. Unmittelbar darauf tri^ uns ein rauher Wind; dann 
hebt sich der Flugsand; in gesehlosaeuen Kolonnen von 2 — 3 Fuss 
Höhe läuft er über den Strand fort, fort, eine Sandwalze hinter der 
andern her, und die Dünen rauchen im Staube. Die See erhebt 
sich hoch und stürzt brüllend nieder: der Sturm ist da. — Wir 
können unser Faluzeiig nicht mehr erreichen; Die Brandung wirft 
es au seiner Aukerkette auf und ab, und wir sitzen am Wasserrande 
und lassen den Platzregen auf uns herabprasselu. Mehrmals sahen 
wir den Blitz in das Wogengewühl zucken und vernahmen ein 
Krachen, als ob ein Stück Himmel herabpoltere. Mitten im ärgste 
Gewitter erschienen plötzlich aus Regen- und Wogengewiir 6 Trauer- 
enten, flogen mühsam dicht am Boden hin auf die nächsten Dünen 
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zu und iiaiteii augeDscheiulicb die Herrschaft über ihren Flog 
verloren. 

Nach etwa einer halben Stunde ward das Gewitter schwächer 
und schwächer. Ein Stück blauen Himmels schob sich aus dem 
Meere herauf, und dann lag die Wolkenmasse schwarz im Osten 
und wir hatten Rahe. Nicht so aber das Meer; es konnte sich noch 
lange nicht bemhigen, und erst nach einer geraumen Weile durfte 
der Schiffer es wagen, ein Boot herüber zu fiünren, nm uns absuholenf 
wubei wir ihm, soweit es die Tiefe des Wassers zuliess, entgegen- 
kamen. Angestrengte Arbeit kostete es aber noch, zum 8chiff zu- 
rück zu nidern ; mehrmals, wenn wir g^laubten die Höhe der Brandung 
überwunden zu haben, warf sie uns weit zurück, und als wir endlich 
das nahe Fahrzeug erreichten, fühlten wir jeden Muskel auf das 
ausserste angespannt Leider hatte uns der Sturm kaum den Schein 
eines Windes zurüd^elassen ; doch darauf bauend liess ich alle 
S^L aufhissen, und obschon sie schlaff herabhingen, die Anker 
lichten; dieses sollte uns aber schlecht bekommen, denn die Wuth 
der Wogen warf uns <?egen die Insel und wir mnssteu schleunigst 
die Anker fallen lassen, um nicht zu stranden. Hier lagen wir nun 
l^/g Stunde und wurden von einer ungestümen Brandung auf und 
ab gestossen und nicht der geringste Wind nahte und befreite uns. 
Währenddess erschienen wiederum lange Zuge Yon See-Enten und etliche 
Taucher und zogen gegen die offene See hinaus. Endlich, nachdem 
mein Gefährte bereits seekrank geworden war, kam die ersehnte 
Briese, und ich steuerte den IVauerenten nach auf die hohe See. 

Einige Stunden später stieg noch eine Gewitterbö auf und über- 
schüttete uns mit Regen und Spritzwellen. Ich führte selbst das 
Steuer, weil ich das Segel nur halb reffen liess und nur die einzige 
Mannschaft, den 68jährigen Schiffer und seinen knabenhaften Sohn 
an den Tauen belassen mnsste. Bei dieser Gelegenheit schlug ein 
Blitz unter firuchtbarem Ejracben in unser Kielwasser. Etwa als das 
Unwetter seinen Höhepunkt erreicht hatte, liess sich ein weissgrauer 
Fhegenfänger {Muscicapa Itteiuosa) auf dem Schifisbord nieder, wurde 
aber von einer Spritzwelle herabgeschleudert ; er flatterte eine kurze 
Strecke fort und fiel darauf in's Meer. Während wir in grosser 
Schnelligkeit die Wogen durchschnitten , sah ich verschiedene Ge- 
sellschaften, welche auf dem kochenden Meere schwammen und den 
überrollenden Wogen durch Tauchen auswichen. Als später die Bö 
vorüber war, feuerte ich mehrere Kugeln auf die Vögel, ohne sie 
indess zum Auffliegen zu bewegen. Nur eine einzige Tranerente 
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erlegte ich tm einem yorbeistreiehenden Schwarme. Dieses letaste 
Gewitier war fast eben so schnell beendet als das erste, und am 
Abend landeten wir im herrlichsten Wetter attf Borkum. 

Diese Fahrt nach Rottum erinnert mich lebhaft an eine andere, 
welche ich am 13. Juni 1864 unternahra. Damals fuhr ich mit 
dem bo^-euannteu Eierschiff hiuüher, welches ausser mir etwa 25 Passa- 
giere, lauter Eingesessene Borkum's, trug. Dieses Schiff holt einmal 
im Jahre unzählige Eier, welche vorzüglich von den Bäckern zum 
Brotbereiten gebraucht werden. Im prachtvollsten Wetter segelten 
wir von Rottum znrack. Sodann lagen wir, von einer Windstille 
befallen, mehrere Standen fast nnbew^Uch nnr einige Tansend 
Schritt von Borkum entfernt. Da stioj^ m unglaublicher Schnelligkeit 
eine überaus heftige Gewitterbö auf und waif uns stundenlang umher. 
Der Sturm war so heftig, dass wir mitten im Labyrinth der Riffe 
auf Leben und Tod kämpften und sogar von den auslugenden Bor- 
kumern verloren gegeben wurden. Einmal wurden wir auf eine 
Sandbank geschleudert und sassen einen Moment fest, doch warf 
uns eine folgende Woge darüber hin. Hätte das Schiff damalB Baliast 
geföhrt, so würden wir unrettbar gestrandet sein. 



lieber Thiernamen. 

Von Ed. V. Kastens. 



Der Löwe ist mehr als irgend ein anderes Thier auch ausser- 
halb der Grenze seines wirklichen Yorkommens bei dem Volke seit 

alten Zeiten viel genannt, in geistlichen und weltlichen Gedichten, 
\\ aj^i[H ii und Fabeln immer wiederkehrend, und dies nicht nur inner- 
halb der europäischen Kultur, welche uns aus Griechenland und 
Palästina gekommen, sondern durch den giösseru Theil von Asien 
hindurch; in den chinesischen Städten beg^net uns sehr oft das 
Büd eines Löwen, die Mähne nicht selten wie eine AUongeperucke 
gebildet, namentlidi an den Thürpfosten der Kaufladen; der si'Si der 
japanischen Bilderbücher und Bronzefiguren, jedem Bjnde dort mit 
Namen bekannt, ist ein leicht entstellter, immer noch recht kennt- 
licher Löwe; in Hmdostau ist sinho, Löwe, ein ehrender Beinamen 
der iMirsten. Das wirkliclit; isiclier l)e^eugte Vorkommen des Löwen 
in Asien erstreckt sich aber in unserer Zeit nur auf Arabien (Niebuhr), 
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Mesopotamien und Babjlomen (Boalay, HaKelqnist, Knssell, OUvier 
und Finnis), Persien und das untere Indnsgebiet , nebst Catch nnd 
Ghizeraie (Cap. Smee, Transact. Zool. Soe. I. 1835); aber schon 

liasselquist, welclier 1713 in Palästina reiste, und P. Russell, 1753 
bis 1771 in Syrien, bezeugen, dass sie daselbst zu jener Zeit nicht 
mehr vorgekommen. Die Erzählungen von Löwen, welche ein/.eiiie 
Kreuzfahrer in Palästina fanden oder von dort mitbrachten, geben 
anch noch keine Sicherheit für ihr freies Vorkommen daselbst in 
jener Zeit, da zabme Löwen öfters an orientalischen Höfen, z. B. 
Bagdad, als Merkwürdigkeit gehalten und gel^entUch zn Geschenken 
an andere Forsten verwendet wurden, die Berichte aber, wie die 
Kreuzritter zu ihren Löwen gekommen, durch Befreiung von Riesen«- 
schlangen n. dergl., gar zu sehr wie Reminiscenzen der Androklus- 
sagen des AltrrthuinH finitcr audereu Namen schon bei Pliuius 8. 16) 
klingen. Entscheidender, aljer freilich auch wieder für eine fernere 
Zeit, ist die nüchterne Angabe bei Aristoteles über Löwen in Syrien, 
(De a/niim(Mtits, 6, 31)^ und noch merkwürdiger die ebenso positive 
und trockene bei Herodot 7, 124—126, von Aristoteles wiederholt, 
dass sich Löwen in Europa nur zwischen den Flüssen Nestos oder 
Nessos und Aeheloos finden; der erstere ist der heutige Karasu an 
der Westgrenze vuu Kunielieu, der zweite der Aspropotamo, welclier 
Cefalonien gegenüber in das jonische Meer mündet, die genannte 
Strecke umfasst den grösseren Theil des alten Macedoniens und 
Thessaliens. Diese Angaben, mäclitig imterstützt durch die häufige 
Erwähnung des Löwen in der Bibel und bei Homer, seine Dar- 
stellung auf kleinasiatischen und altgriechischen Denkmälern, sein 
VoriLonunen in der Herkulessage u. dgl., machen es höchst wahrschein- 
lich, dass der Löwe früher weiter nach Norden verbreitet war und 
diejenigen indogermanischen Völker, welche über Kleinasien und die 
Dalkanlialbinsel nach Europa einwanderten, ihn aus eigner An- 
schauung kennen lernen mussten. 

Dieses ist zur Beurtheilung der Namen des Löwen wichtig; 
wir finden nämlich hier neben dem griechischen Xioiv lateinisch leo, 
woraus die der heutigen romanischen Sprachen bis zum englischen 
hon unmittelbar entsprungen, noch ein weniger gebräuchliches griechi- 
sches Vtq oder 'Kiq (Tims 11, 2B9), femer das altdeutsche lern, woher 
nculiüchdeutsch Löwe, dichterisch Leu^ holländisch Iceuw, das alt- 
slavische livu, und das lithauische liutas. Mag nun das Wort ur- 
sprünglich, wie Pott und Benfay annehmen, aus dem Semitischen 
eutlehnt sein, wo z. B. im Hebräischen laish und labi unter den 
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zahlieiclieii Namea für yerachiedene Gesdilechter und Alteiszustände 

des Löwen vorkommen, oder wollen wir mit Pictet und Mistell an- 
nehmen, dass es aus einer indogermanisclicn Wurzel (Beute machen V, 
zerreisseu?, zucken?) erwachsen sei, aber erst bei denjenigen indo- 
germauitjchen Völkerstämmeu, welclxe aus dem asiatischen Hochland 
nach Westen in die Niederangen des Euphrat und sonstige von 
Löwen bewohnte Landschaften gezogen — wie dem sei, jedenfalls 
kSnnen wir die slavischen, lithauischen nnd wohl auch den deutschen 
Kamen nicht direkt aus dem Griechischen und Lateinischen als ent- 
lehnte Wörter ableiten, sondern müssen den Zusammenhaiifj^ all dieser 
in eine fernere Zeit zorückschiebeii luul clamit aucli die Knude vom 
Löwen bei Germanen und Slaven für älter als die von Rom und 
Konstantinopel ihnen zugekommene Bildung halten. Die turanischen 
Sprachen innerhalb Europa haben einen davon verschiedenen unter 
sich gemeinsamen Namen für den Löwen, magyarisch oroslm, 
türkisch aslan (auch Eigennamen), was wiedenmi darauf deutet, dass 
diese Völker schon vor ihrer Einwanderung nach Europa Kunde vom 
Löwen hatten; es erinnert einigermassen an daa hebräische ort, 
chaldäisch arjah, und das arabische asad. 

Tiger. Das westlicliste ge^^euwürtig mit Sicherheit bekannte 
Vorkomme Ii des Tigers ist das gebirgige und waldreiche Gebiet Talysch 
südlich von der Mündung des Kur in das kaspische Meer; von da 
scheint er noch jetzt gelegentlich, mehr noch im vorigen Jahrhun- 
dert, den Eur aufwärts in Georgien bis Tiflis zu streifen; seine stän- 
digen Wohnsitze erstrecken sich nach Osten über die Sndküste des 
kaspischen Meeres (Ghilan, Masanderan, Ästerabad), von da dnreh die 
Wüsten unterbrochen, einerseits auf dem Amu Darja und Sir Darja, 
vorziigsweiHe deren scliilireiehe Müudinm'so'etreiideu am Aralsee und 
von da nach dem siidliclicn Sibirien , andererseits über einen noch 
nicht näher abgegräozten Theil Fersieus nach Afghanistan und 
Hindostan, wo er in einzelnen Gegenden mit dem T.öwen /.usammen- 
trifffc. (Siehe Brandt, die Verbreitung des Tigers, in den Abhand- 
lungen der Petersburger Akademie, 1856.) Damit stimmen die Nach- 
richten aus dem Alterthnm gut überein, die Bibel en^nt des Tigers 
nicht, die Griechen und Römer kennen ihn nur als ein Thier aus 
dem fernen Ostf ii : Armenien, (Virgil, bucol. 8, 29 und Ovid, amor. 2 
14, 35, woiil poeusclie Freiheit für die Südküstc des kaspischen 
Meeres) Hyrkanien d. i. die Gegend von Asterabad, (Virgil, Aen. 4, 
367, Plinins, 8, 18, 25) und Indien (S. Aristoteles, bist. an. 8, 28, 
Strabo 15, 1, 37, Plinius 1. c), daher öfters in Beziehung zu Bacchus, 
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der ihnen ancli ans Oiten gekommen (Horat, od. 8, 8, 14, Ovid, 
metamorpli. 3, 668); er sei zum ersten Mal nnter Kaiser Augustns 
lebend nach Rom zu den Spielen gekommen (Plin. 1. c), also später 

und auch weniger zahlreich als Löwe und I'anther. AU dieses zeigt, 
dasa die Alten unter dem Namen tigris wirklich uusorn Tiger ver- 
standen haben, wiewohl erst Oppian im zweiten Jahrhmidert nach 
Christus der streifigen Zeichnung erwähnt. Der Name wird schon von 
Vairo nnd Plinins 6,si als mediach, also indogermanisch angaben, 
er soll Pfeil bedeaten, was neuere Philologen nicht nnwahrscheinlich 
finden; der Bloss Tigris soll eben daher seinen Namen haben, anch 
der Sehnelligkeit wegen. Der heutige iranische Name des Tigers 
ist aber palcng^ der arabische bahr, .schon bei Avicenua (Il)u-Siua 
im X. bis XL Jahrhundert) mit Erwähnung der Streifen; dieser letz- 
tere ist auch in die tatarischen Sprachen übergegangen und hängt 
vielleicht zusammen mit seinem Hanskritnamen wjaghra, wahrschein- 
lich der Gesprenkelte, woraus im heutigen Hindostan wdhag nnd hag 
geworden. Ganz verschieden sind das chinesische hu, bis Cochinchina, ' 
und das malaisehe harimaiu oder kunser ftmoN, beide wahrschemlich 
Nachahmungen seiner Stimme, wenn auch in yerschiedener Auf- 
fassung. Der Malaie braucht denselben Namen auch von dem Panther 
(vergl. ZooL Garten V., 1864, S. 280), sonst finden wir aber weder 
in den Volkssprai lien der von beiden bewohnten Länder noch bei 
den alten Klassikern ein Zusammenwerfen beider Thiere; erst im 
Beginn der neueren Zeit haben die Europäer, denen der Name des 
Tigers für eine geföhrhche grosse Kataenart geläufiger gewordeui 
als der des Panthers, ohne dass sie den Tiger selbst gesehen, seinen 
Namen auf die gefleckten grossen Katzen übertragen, so die Spanier 
in Amerika auf den Jaguar, die Portugiesen und Holländer in Afrika 
auf den dortigen l^anther, und dadurch ist der Missbraudi des Aus- 
drucks „getigert^^ für Fleckenzeichnung entstanden, z. Cy^raea 
tigris, L. 

Panther, Pardel, Leopard, Unze. Betreffs dieser Namen 
habe ich schon im Jahrg. 1864 dieser Zeitschrift 8. 281—283 aus- 
geführt, dass die beiden ersten von den alten Elasaikem für dasselbe 
Thier, die heute noch in Nordafrika und Syrien lebende Art , ge- 
braucht worden; Pünius 8, 17, nennt die Flecken seiner pantheraf 
Oppian, cyueg. 3, C3 — 83 die seiner pardalis Augen, letzterer Name 
ist der ältere, indem er allein bei Homer, z. B. Ilias 17, 28 in der 
Form TTÖpfVxXt? vorkommt. Beachtenswerth für den Zusammenhang, 
beider Namen ist, dass im Griechischen ^avdi^^ mascuUnum, vd^aku 
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femmom ist, im Lateinisolieii sonderbarer Weise panihera und pardus 

gerade umgekelirt. Die Zusammensetziiug leo-pardm findet sich erst 
bei Flavius Yopisciis und Julius Cupitoliuus, den Scripforvs histuriae 
AiKjustae im dritten Jalirhuiidert nach Chr., es bezeichuet vielleicht 
ursprünglich den Jagdleoparden, da diesem, ihrem fahad^ die Araber, 
nach Shaw, einen solchen Ursprung znsdireiben; die Sage aber von 
der Vermischung des Pardels mit der Löwin, worauf der Name zu 
beruhen scheint, findet sich schon bei Plinins 8, 6. Unze, umda 
konunt meines Wissens zuerst bei Vincenz von Beauvais, einem 
Zeitgenossen des Älbertus Magnus, vor und ist wahrscheinlich das- 
selbe Wort Jiiit leuficia, was bei Albertus sel])st als fraazüsiRche 
und deutsche Beneiiuuug des Jagdpautiiers vorkommt; lunjse bei dem 
mitteldeutschen Dichter Konrad von Würzburg, f 1278, ist die 
Löwin; hnisa ist bei Dante ein all^orisches Ungeheuer, bei gleich- 
zeitigen italienischen Dichtem kommt sie neben dem Leopard als 
Bild der Gewandtheit vor; honga nennt der Yenetianer Joh. Bar- 
baro 1474 den Tiger, ihn ansdrückUch mit der honessa^ d. h. Löwin, 
Tergleichend, aber durch die Streifen unterscheidend. Das anlautende 
L scheint später als Artikel aufgefasst worden zu sein, aber eigent- 
lich zum Worte zu gehören und dieses etymologisch, sei es aus lynXf 
gleichsam Uncea^ sei es aus leo (w) gieielisam leontsia = leoncssa, zu 
erklären. Die Form nnciu int oftenbar eine Anlehnung an die alt- 
lateinische uncia^ Zwölftel eines Pfundes, das als Unze noch in un- 
serem Apo&ekergewicht vorkommt. Oi^ns beschrieb unter dem Namen 
meia einen Panther ans Nordafiika, den er in London lebend beob- 
achtet (an den Seiten 4 Flecken zu einem vereinigt), BafPon über^ 
trug den einmal vorhandenen Namen auf die langhaarige blasse Form 
des Panthers aus Mittelasien, welche später Elirenberg mit ihrem 
einheimischen Naraen Felis irbis genannt hat; LiniH* benützte die 
portugiesische Form des Wortes, ö?^{a (c mit Cedille, daher als 
weiches B, nicht als K zu sprechen, bei Ray oma,) als Artnamen 
des Jaguars, da die Portugiesen in Brasilien sich zuweilen dieses 
Namens bedienen. Am besten wird man ihn ganz an%eben. 

Der Jagdleopard. Fdis jubata und guttata Jäbff»., Cynae- 
lurus Wagl.^ so sehr er zoologisch vom Panther Terschieden ist, bat 
docli kaum einen ihm ursprünglich eigenen Namen ; vielleicht ist ein 
suklit r (las arabische fahad, was aber von Einigen auch auf deu 
Panther bezogen wird, der heut zu Tage am Nil wie im Libanon 
nimr oder nemer heisst; ersteres findet sich schon bei den älteren 
arabischen Schriftstellern, woher es Albertus Magnus nnter der Form 
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vdied anfährt, als Synonym des Leoparden, und sein a^hee, als 
arabischer Name des Jagdleoparden ist Tielleicht auch dasselbe, 
etwas entstellt, mit ZnsatsB des Artikels. Bas Jagen mittelst gezähm- 
ter grösserer Katzeiiarton finde ieli bei den alten Sclirit'tstelleni noch 
nicht erwähnt, wühl aber in dem üucli Kaiser Friedrich't> IT. über 
die Falkenjagd und bei Albertus, sowie bei Marco Polo, welcher sie 
bei den Jagden des grossen Khans Kublay im nördlichen China ge* 
sehen hat, aber sie einfach Löwen nennt; vermuthlich kam diese 
Sitte, wie die der Falkenjagd, Ton Mittelasien, den Mongolen nnd 
Tataren nach Persien nnd Indien. Der heutige hindostanische Name 
tseMta oder mit englischer Orthographie dteeta^ wortlich der bemalte, 
bnnte, gilt daselbst nicht nur fiir den Jagdleoparden, sondern auch 
flir den Panther. Das franzi^sinche gtiejmrd ist ein uu drrnes Wort, 
von BnfFon eui^efülirt und angeblich von Kürschnern erhalten ; die 
zweite Silbe ist der von Leopard nachgebildet, in der ersten steckt 
yielleicht das französische gu^^ Wespe, nach Analogie des malai- 
schen nnwu^Dtmlmiff i Hnmmeltiger för den Panther, der Flecken 
wegen. (ForiMtHmir folgt) 



Kechenschaitsbericht aber den Accllmatisatioiisgarteii im 
Bois de Bonlogne für das Jahr 1868. 

You dem Director M. A. Geo£f^oy Saint - Hilaire. 



Invantsriym am 31. Dseeaibsr 1868. 



A c t i V a. 

Prm. ct. 

Baar in Kasse 3,164 ::0 

Baar bei dem Credit Foncier 611 25 

Obligationen 27,180 — 

Caationen 5,0<)0 — 

Thiere, nach dem luveutar 12(v5U 35 

Mobilien 4,709 - 

Betriebsmobil, ii. Werkzeuge 7,525 80 

Vorräthe 8,92ü 45 

Schuldner in la uf. Rechnung 1 7,4 1 6 5 

201,107 20 

Neue Bauten • 86433 68 

Öumiua 267,240 73 



Passiva. 

Fr«, cu 

Gläubiger in laufender Bech' 

nnng 17,249 SU 

RcBemfonil (24,409 66) ^ 

und B ti iebs- Kapital i 103,867 40 
(159,447 74 ) J 

Soinina 201,107 20 



linniobiliarkapilal (neue 

Bauten) . 86,133 53 

Summa 287,240 73 
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Betriebsrechnung für das Jahr 1868. 



Kosten. 

Fr«. Ct. 

Wasserziifuhr 1,085 70 

Persoiuil , 50,720 üO 

Tliiere des Aquariums . . 3,502 15 

Nahrung der Thiere . . . 56,120 5 
Uhterhaltnng des Garteofl 

nnd der Wege .... 18,228 40 

Usteriialt d. Wintergarteus 6,867 85 

Lesesalon 372 » 

Uuterhaltimg u. Aneignung 

der Gebäude 6j261 86 

Unterhaltung der Parks u. 

ümzäunupgcn .... 2,407 40 

BetrieI)smobil.u. Werkäseuge 5,oG0 20 

Druckkosten 2,i)53 30 

Möbel- 11. Büreaukosten . , 5,255 46 

Heizung 4,879 85 

Mietho 1,000 20 

Versiclierungi'n 271 30 



Einnahmen. 



Pm. rt. 

84,117 — 



Eintrittsgelder im Garten . 

Eintrittsgelder in den Treib- 
häusern 

Abonnement 

Gewinn hei Verkauf der 

Thiere 27,597 — 

Eierverkauf 

Federnverkatif 

Yerkanf von Siimeu. und 
Pflanzen 

Zuchtthiere ....... 

Gedruckter Führer .... 

BttflFet-Mi( tlic 

Zinsen der lauiundeu Eech- 
nungen 

Thiergescheiike 

Seidenzucht 



l,b7y 50 
965 — 



5,898 20 
295 86 

577 65 

83 — 
32 75 
5,000 — 



Steuern 1,957 15 

AcÜenstempel 600 80 

GeneralTersammlung . . . 586 45 

Ahonnement f. Wasacrleitg. 3|250 — 

Diverse Ausgaben .... 2^46 20 

Rabatte 711 14 

Abschreibung von Mobilien 500 — 

Sammlung von Beben . . 281 55 

Seidenzucht 2,225 65 

GeflagelausstelluDg . . . . 2/J53 10 



2, ai!j - 

1,802 75 

3, U« 0 — 

13ö,iöa 70 



Besondere Einnahmen. 



Subvention vom Ministerium 
fiir Ackerbau, Uaudel u. 
affentliehe Arbeiten . . 



6,000 — 



Summa iau,453 70 

Ucberschuss der Kosten 
(Deficitj . 40 ,145 U 

Summa 179,599 34 Summa 179,599 34 

Zu den Ausgaben kommen noch fGlr Zinsen an die EigenthOmer der Treibhäuser 

und für neue Bauten 5,444 Frs. 70 Ct., wodurch dasDefidtauf 45,590 Prs. 34 Ct. 
steigt Diese Summe ist jedenfisUs als Rückwirkung von der Industrieausstellung 
im Jahre 1867 anzusehen, nach welcher der Fremdenzutiuss bedeutend abnehmen 
musste ; auch mag die langandanemde Uitae des Sommers 1868 ihr Theil beige- 
tragen haben. 

Die Ausgaben beliefen sich im Jahre 1867 
n n »»MM 1668 nur 

M : 1 rausgabe für 1868 
Die Ernährung der Thiere kostete 1867 
» » n n n 1868 

Hinderansgabe fOr 1868 



auf 214,991 Frs. 60 Ct 

, 186.044 „ 4 „ 

29,947 Frs. 56 Ct. 

67,317 Frs. 5 Ct. 

56,120 „ 5 . 



11,197 Fzs. — Gt 

Am 81» December 1867 afthlte der Garten 8,482 Thiere; Ende 1868 da- 
gegen 8,669* 
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Die EintrlttBgeldflr beUefflo dch 1866 auf 121,937 25 Ct. 

1867, wUuend der Ansstellniig „ 217,466 , 26 « 
nnd 1868 eben io Folge der Ansstelliing » 64,177 » — » 
Der Thier verkauf ergab 1868 eine ESBnahme vea 190,805 Fn. 40 Ct. 

88,652 Frs. 45 Ct. mehr als 1867 und dabei einen Reingewinn von 27,597 Frs., 
und doch haben wir üben gesehen, dass die Zahl der Thiere Ende 1868 viel mehr 
betrug als £nde 1867. Der Thierhandel verlief also sehr günstig, auch hat die 
Kacbzucht verschiedener Antilo]>pn und worthvoller Fasanen gOnstige Erfolge er- 
zielt, die sich für 1869 noch zu siei{?crn scli("iii( n. 

Es waren also nur die Eintritts^t kler, diu sich gegen die früheren Jahre sehr 
ungdnstif? erzi igtun, und um auch diese mehr 2U fixiren, wurde beschlossen, ein 
billiges Abonnement einzuführen. (Bull. d'Acdimatatiou.) 



Corres 1)0 II denzes. 

Berlin, den 12. August 1869. 
Das Aquarium muraacbt selbstredend noch mancherlei Schirierigkeiten, geht 
aber so brillant, dass man sdiou darllber iregkommen kann. In den ersten drei 

Monaten ist es von 102,400 zahlenden Personen besucht worden. — Psitteicula 
roseicoUiSj von dessen Brutgescbäft im ,, Führer durch das A iuarium" eine An- 
deutung steht, hat Junge grossgebracht und brütet wieder; desgleichen Hyphant- 

ornis textor, von dessen Fortpflanznnp; ich gelesen zu haben mich nicht erinnere. 
Selbst die gemeinen Sicbenschläier (Gli^) haben sich vemehrt, ohne ihre Jungen 
nachträglich aufzuzehren , wie das unter dergleichen Gesindel in der Gefangen* 
Schaft so hüuüg gescbielit. 

(Aul einem Briefe des Directors Dr. Brehm an den Herausgeber.) 



Miscellen. 



Ueber den Nordkaper theilte mir Herr Theide Mochels Decker, ein alter 
erfahrener und glaubwürdiger Schifiscapitän, auf der Insel Sylt Yor Kurzem 
Folgendes mit : „Auf der Fahrt Ton Hamburg: nach Messina aog ich micta, in der 
Näh" dor Kanal-Inseln angelangt, nachdem ich den Steuermann weg^ der dort 
häufigen Zusammenstösse von Schiffen zu besonderer Obacht ermahnt, gegen 7 Uhr 
Abends in die Kajüte zurück. Im Bep:riff, mich zu setzen, erhielt das Scliiff an der 
Kiolscbwinne nach dem Heck zu einen furchtbaren Prall, der mich zur F.vda warf. 
Krsciirotktri raffte ich mich auf. als unsere Brigg; einen noch heftigeren Stoss 
bekam. In dem Wahn, wir seien auf den Maststunipf eines Wracks gerannt, 
stürzte ich auf das Deck, wo mir die bestürzte Mannschaft einen sich in den 
Wellen tummelnden Nordkaper alä den Uebelthätei- bezeichnete. Das Thier war 
der Brigg schon lange gefolgt, hatte sie umkreist, dann zweimal onterschwommea 
und dabei jedenfalls mit Toller Absiebt die furchtbaren StGsse ausgeführt Mir 
war der Fall nicht so wunderbar, da ich schon Ofteis im Kanal das kecke, zu- 
dringliche Wesen des Nordkapers beobachtet hatte. Als wir in Hesslnft den Kiel 
untersachten, war von dem unterstsfi Balken, der sogen. Scheueileiste, ein gewaltiges 
Stack von 7 Fuss Lflnge abgesplittert Ich vermerkte den YoiM gewissenhaft 
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im SchlltogebQGh. Hein BhedeTf velclieiii die Sadie la uogewOlinlich seliieii, 
wsndte flieh «n die Beharden von Gnenuey nnd diese bescheinigten ihm amtlieb, 
dass fibnliche „Ungezogenheiten" des Nordkapers nichts Seltenes seien. 

Alfred Brehm (Thierleben, Tl. S. 860 flg.) stellt mehrere durch den Pottwal 
[Cachelot] {Physeter macroeephalus L.) und den Finnwal [Jubarte] {Balaenoptera 
hoops L.) veranlasjrtc, noch weit ernstere Unj^lücksflUle zusammen. Was den alten 
Streit betrifft, ob der Nordkaper ein junü;er Barteiiwal {Balaena mysticeles L.) 
oder ein junger Finnwal "line Rückenflosse sei, so spricht das neckische, ja un- 
verschämte Betragen dt s I^Jordkapers, welches ihn so häufig tuif Untiefen in die 
IJände der frohlockend« n Fischer führt, mehr für üeu Finnwal, denn der Barten- 
wal ist schüchtern und feige. Ernst iriedel. 



Pelzimp ort a t i 0 n e u aus Xordanu i ika nach England. Die ii u d- 
sonsbay-Compagnie versteigerte in London in den Jahren 1769 bis 1868 
Q.A.: 4»708,702 Biber, 1,240,511 Zobd, 674,027 Ottern, 1,052,051 LQchse^ 891,091 
Fttchse, 68,694 Yidfrasse, 288,016 BAren, 467,649 Wölfe, 1,607,240 Nftrae^ 
18,290,218 Biiame, 118,842 WaechlAren, 287,794 Hirsche, 1,778,863 Kaninchen, 
218,658 Iltisse, 94^26 Schwttne, 275,802 DSchae, 6,8^ Seeottem. Bis aum Jahre 
1839 bestand neben der Torigen Geseltschaft noch die Oanada-Compagnie, 
irdcihe in der Zeit ihres Bestehens vom Jahre 1763 bis 1839 u. A. 6,084,276 
Biber, 2,931,383 Zobel, 767,232 Bären, 538,322 I.üchse, 765,711 Füchse, 29,110 
Vielfrasse, 895.832 Ottern, 254,502 Wölfe, 1,080,780 Nörze, 4.250,580 Bisame, 
7,608,760 Waschbären, 5,092,318 Hirsche, 171,542 Elend, 43,923 Schwäne. Im 
Jahre 1868 versteigerte die Iludsonsbay-Conipagnie 116,774 Biber, IOC, 254 Zobel, 
73,473 Norze, 14,9GG Ottern, 70,473 Ltichse, 6691 Bären, 6298 Iltisse, 41,105 
Füchse; 7494 Wölfe, 1104 Vielfrasse, 617,486 Bisame, 21,162 Waschbären, lööl 
Dächsn, 123 Seeottem, 527 Schwäne, 6851 Hirsche, 106,279 Kaninchen, 1055 
Robben, 2141 Furseal (Robbe &p.?) Im Herbst desselben Jahres wurdeu ausserdem 
noch in London versteigert circa 130,000 Waschbären, 4600 Zobel, 1700 Bftren, 
22,000 Ottern, 4800 LOchae, 900,000 Biaame, 24,000 Chinchillas, 10,000 Grebes 
(SldssfilSBe), 14 Kaninchen etc. 

Kach gütigen Uittheilnngen des Henn Bernard Bosse 

T. Droste-Hfllahoffl 



Ueber den Alpen-Maacrlänfer, Tichodroma phoenicoptera , hat ans 
Dr. A. Girtanner in St. QaUea bereits im vorigen Jahrgange, Seite 110, be- 
richtet *) , dass es ihm gelungen sei , ein Nest dieser interessanten Alpenvögel, 
deren Natnr^^eschicbte gleichwohl bisher noch viel T/^nanfjeklärtes hatte, nach 
Ueberwindun^ grosser Schwierigkeiten zu erhalten und die 4 damit erlangten 
Vögi'l glücklich aufzuziehen. Das Ausführliche liber die Gefangennehinungs- und 
Entwicklungsgeschichte nebst einer gelnngenen Tafel in Farbendruck mit deui 
Neatvogel enthalten die „Verhandmngi-n der St. üaHischen naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft fOr 1868." Es wird uns daraus klar, mit welchen SchwlerlgJ^eiten die 
Erreichung von Nestem nnd Eiern der Alpenvögel meistens verknfipft ist, Sehwierig- 

V Vfligl. mob Bd. Tl., 8. 7t. 
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keiten, dieSdiald sind a» der mangeUmlteii Eenntaisfl der irenigen AlpenTögel der 
Scbweis. 

Durch Ktindscbafier hatte Dr. Girtauncr, dessen onermfldlkihe Ansdaner 

auf die Erreichung der Brut des Mauerläufers gerichtet war, erfahren, dass an 
eiuer Felswand des S&ütisstockes eine jedenfalls bewohnte Niststütte einos Mauer* 
länferpaarcs sich so angebracht findo, dass sie bezüglich Ziigänfrlichkoit iiiclit zu 
den schlimmsfon cclif^rr und wohl au cineu Versuch zur Aushebung denken lasse, 
zu dpsstn Aiisfülirunt^ I i 29. Juni 1867 bestimmt wurde. 4600 Fuss über dem 
Meere auf einer srlimal ii 1 Visterrasse neben gähnendem Abgrund ist die Stelle,i 
von wo aus scnkieelit au der hohen, ntark überhängenden Felswand die Vögel 
beobachtet wurden uud von wo auä sie jetzt erreicht werden sollen. Da ein 
Herablassen an dem Seile von oben unmöglich erscheint, wird dne Eicsenleiter 
von 70 Fqbs Lftnge dargestellt, indem herbeigeschleppte grössere Leitern m- 
sammengehnnden werden. Aber noch reicht sie nicht hoch genug und man stellt 
sie deshalb dicht am Rande des Abgnmdes auf einen Sägebock nnd befestigt sie 
nach allen Bkhtungen so gut als möglich. Dies Alles erfordert die Arbeit von 
einem halben Tage. Kim bindet sich Oirtanaer eine Schachtel nm zur Auf* 
nähme der Beute sowie einen eisernen Ilaken zu allfälligem Anklammeni an die 
Leiter und betritt den schmalai schwankenden Pfad, durch dessen Stufen er den 
blauen Alpsee in prr ausigem Abgrunde unter sich winken sieht. Aber trotz aller 
Vorsieht geräth die Leiter so sehr in Schwankungen, dass die Gefahr, rückw.ärts 
weg gescldeudoit zu worden, immer grosser wird. Da, nachdem etwa 50 Fuss 
zurflckL( 1' Lft sind, wird das ganze Machwerk lebendig; nach allen Ilichtungen 
dreht und biegt es sich, überall knackt und kracht es, und der vorsichtigste Rück- 
zug nmss angetreten werden. Die Versammlung unten (4 kräftige Sennen) ist der 
Ansicht, dass nur die zu grosse Belastung der Leiter das Gelingen vereitelt habe 
und dass sich zur glücklichen Ausführung ein gewisses ,,Geisbüble," durch seine 
gemsengleiche Sicherheit und tTOwandthat hn ganeen Gebirge wohlbekumt, beawr 
eignen werde. Eine Do|nitation geht nach ihm ab und bringt nach hingem Harren 
endlich einen 1 jährigen schmflchtigen, aber sehr intelligent aussehenden Knaben 
herbei, der, ohne zur AusfiBhrung des Wagestfloks aufgemuntert oder angehalten 
SU sein, sich, nachdem er die Einrichtung beguckt und betastet und aich auch 
nach der ZusammenfOgung der Leitern erkundigt hat, bereit erklärt, die Brat 
herunteranholen. „Rasch hat er sich die Schachtel umgebunden, aber den Haken 
tirifft ein Blick der Verachtung. Nachdem die nöthigen Aufträge ertlieilt sind 
und er noclinials zur änsscrsten Vorsicht für sich selbst ermahnt ist. geht Jeder 
wieder auf seinen Postri! Wie eine Kalze behend schleicht er schon empor, die 
Leitern rflhren sich kaum unter der geringen Last. Zu unserm nicht geringen 
Schreck klettert er aber bis zur drittobersten Stufe. Nur die Zehen ruhen noch 
auf derselben. Seine linke Hand ergreift den Fels, mit der rechten zieht er die 
Schachtel vom Rücken hervor und verkündet dabei mit hellem Jauchzer seine 
glückliche Ankunft. Daun tastet er blindlings über sich greifend nach dem Neste. 
„Ich finde Hichtst** ruft er zur Terbesserong unserer durch seine Kfihnheit vol- 
lends unglücklich gewordenen Stimmung herab. Endlich kommen etliche grobe 
Beiser auf unsere EOpfe geflogen, gleich nachher sehen wir ihn 4mal in die Fels* 
spalte und 4mal in die Schachtel greifen, zuletet auch das Nest darin bergen. 
Still und rahig tritt er den Rückweg an und steht bald, flink heruntersteigend, 
wohlbehalten neben uns.*' ^ So ist endlich am spftten Abend die Hohe belohnt, 
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das zierliche, wohlerbaltene Nest mit 4 klemen, blimlcn, halbnackten Vöprelchen, 
„eher kleinen Kröten ähnlich als ihn ,Tung:cn des prachtvollen Mauerläufers*' in 
den Iliindcn Gir tanner 's, und dieser eilt mit seiner Beute der fernen Stadt zn. 
Zwei von den Junten, die bei Ameisenpuiipen und Kalbshcrz recht gut gediehen, 
lebten bia zum Juni des folgenden Jahres, wälireud die zwei anderen Mitte Oc tober 
noch am TiChcn waren und vielleicht zu Hoffnungen auf ihre Fürtpflanzunif in der 
Gefangeuschait in diesem Jahre berechtigten. \Uvv Dr. Gir tanner hat wohl die 
Gfite, uns über das weitere Schicksal dieser Vögel eiuige Mittheilungen zu macheu. 

Was die sporadiaclie Verhreitung des Matterl&ufera in Deatschland be- 
trifft, 80 verweisen wir ausser auf Breliin*s Tbierleben auch auf eine Notiz in 
UDserer Zeitschrift Baod TL 8. 850. Herr Oberlehrer Dr. Finger theilt uns in 
Benig daranf femer mit, daas er im September oder October 1843 an Weinheim 
an der B^gstraase einen solchen Vogel lebend erhielt, der mitten im Städtchen 
uu einer nicht hohen Mauor mit einem Steine flttgellahm geworfen worden war. 
Das Thier gal) klagende Töne von sich und war so verletst, daaa der Bericht- 
erstatter es für gut hielt, sein Leiden abznkOraen. N. 

Literatur. 



Die Bildungsgesotze der Yogeleier in histologischer und genetischer 
Beziehung, und das Trans mutationsgesetz der Organismen, von 
Dr. 0. Seidlitz. Leipzig. W. Engelmann 1869. 

Die Schrift vofolgt, wie schon ans dem Tftd ersichtlich, eine bestimmte 
Tendenz; sie will der Aufgabe der heutigen Naturfoiachnng gerecht werden, „die 
Forschungsmethoclen dw Empirik und der Philosophie zn Terschmelzen, denn nur 
durch diese Yemchmebning kann die Wissenschaft ihrem Ziele, der ErgrOndung 
der Katar und ihrer Gesetze, n&her kommen**; auf einem engen Gebiete der Zoo- 
logie sollen hier „Beobaditung itnd B^exion** innig verwebt werden, am den 
Weg zu diesem Ziele einzuschlagen, „wenn aneh die Erreichang desselben noch 
fern liegt." Die Arbeit ist sonach, wie schon so manche andere, der Anregung 
zu verdanken, die Darwin mit seinem Werke über die Entstehung der Arten 
gef^eben liat. Sie vermeidet aber vijreilige Schlüsse und bohle Phrasen, ^vie sie 
leider vnn innnchem sogenannten Jünger Darwin's zu Markte getragen werden, 
durchaus und erwirbt sicli luiserc Theilnahme schon durch den würdigen Ton und 
die objective Haitun?, womit der Stoff nach allen Seiten und in besonderer Kück- 
bicht auf seine lieziehungen zur übrigen Schöpfung behandelt wird. 

In dem ersten Theile seiner Arbeit tbeilt der Verfasser nach genauer Sich- 
tung das Thatsilchliche dessen mit, was wir aber die Bildung der Vogeleier vom 
Ovarium bis zur Ausscnwelt wissen, und koount zu dem Schlüsse, dass wir alle 
Eigenthflmlichkeiten, die wir an diesen so mannig&ltigen Gebilden sehen, 
als directe, mechanisch erklärbare Folgen der anatomischen und 
histologischen Znsammensetzung nnd physiologischen Thätigkeit 
des Eileiters betrachten können. An einem interessanteu pathologischen 
Falle wird dabei der Beweis für die Richtigkeit der Curus'schen Ansicht, dass 
das Ei seine Färbung im Eileiter und nicht io der Kloake erhalte, geliefert. — 
Der zweite Theil beschäftigt sich dann mit der Fniije nach di r grossen Mannig- 
faltigkeit der Eier, d. h. warum nicht alle Vogeleier gleichföruug gebildet und 
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nach welchen Gesetzen sie so verschieden geworden sind. Das Ei als Indi- 
viduum kommt hierbei weniger in Betrarht als das ganze Geloffc, das nach dem 
jedesnialic;cn Zustande des Vogels {Iläckel'sche Kohleiistofftheorie!) einen Ge- 
sunrnitA Ii iraktor erhalten und sich mehr oder weniger von am leren Gelegen des- 
selben ihieres unterscheiilen wird. Durch die Variabilität der Gelege nach Grösse 
der Eier, Dicke der Schale, Beschaffenheit der Oberfläche und der Färbung wird 
nach Einwirkung aller der ^omente| die nach Darwm für die Organismen mass- 
gebend sind, bei den Vogeleiem eine Anpassung an die äusseren Verh&lbusBe er- 
reicht, die längst die Anfinerkiamkeit der danu't Vertranteo erregt hat Diese 
Anpassung ist für alle Organismea eine doppelte, eine conserTatiTe, die durch 
ihre Fertietiung an und ftr sich, d. h. unter denselben Verhfiltnissen, die Stsr 
bQit&t der Arten bewirkt, and eine progressiTe, die nur mit einer Yerinderong 
der ftasseren Leheosbedingangen eintritt und dann eine Umwandlong der Art 
hervorruft. Diese Umwandlung für sich allem wflrde aber die Zahl sämmtlicher 
Arten nicht vermehren, wenn nicht an getrennten Localit&ten fflr dieselbe Art 
verschiedene Yerhältnissäudcrungen einträten, die auf diesem Wege eine Spaltung 
derselben bewirken. Die Spaltung unseres Kukuks iiber in ebenso viele Varie- 
täten, als er seine Eier verschiedenen Vogelartcn anvertraut, dürfte auch nach 
der Baldamus'scheu Theoiie, der Verfasser beipüichtet, der Erklärung noch 
mancherlei Schwierigkeiten darbieten. N. 



Tabellen zur Bestimmang deutsehor Wirbelthiere. Stralaand, 
A. Dahr 1869. 

Die Tabellen, deren Verfasser tfch nicht genannt luit, enthalten von jedejr 
Klasse der Wirbelthiere zunächst eine ganz kurze Zusammenstellung der charakte- 
ristischen Kennzeichen der Onlnungen. Weiterhin werden ebenso in jeder Ord- 
nung die Gattungen derselben behandelt und darauf folgt die Aufzählung der 
dahin gehörigen Arten der in Deutschland vorkommeuden Thicre, ebenfalls mit 
ganz kurzer Diagnose. 

Wir glauben, dass die Arbeit allen Sammlern und besonders Aoföngern 
willkommen sein kann, und können es nur loben, da^ die Grenzen der Fauna 
nicht engherzig gezogen sind, iudem wir auch die Thicre der Alpen wie der Nord- 
und Ostsee mit aufgezählt finden. Dagegen halten wir es fOr einen entschiedenen 
Mangel, dass niemals aof die Lokalitäten hingewiesen whfd, in denen die Tbiere 
sich finden, was doch ganz Inirz mit Angabe des betreffenden Gebirges, Fhissge- 
bietes ete. hätte geschehen können. 

Einigen Mängeln der Diagnosen, wie a, B. dem unzuverlässigen Hinweis auf 
die Zahl der Flossenstrahlen der Fische, wird der Teifosser in einer neuen Auf- 
lage seiner im Ganzen praktischen Arbeit wohl abzuhelfen wissen. N. 

Anzeige. 

Weileupapageien werden zu kaufen gesucht durch 

die Bedaktion. 

Illiigagaiigene Beltrisa, 

F. H. S. in R. (Schluss). — J. v. F. in St. P. — A. St in W. u. C. S. k 
W. — A. M. in M. — W. S. iu H. — £. L. in K.: Fortsetzung sehr enrttnsefat. 
— B. B. in M.: Wird benutzt. 

J>ni«k Ttiu »«IiUm * WaldaehmMt iit ITrukkfttrt •« M* 
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No. 11. Frankfurt a. H«, NoTember 1869* X. Jahrg. 

Inhalt: PanUlele swiachen der Vogelfluiii* des Taunus und der Wetteraa: yon Pfanw 
F. H. Snell an Rdchelsheiin in der wettsmn. — Beiträge zur Kenntniss der TidanHlt 

Brasiliens; von Dr. Reinhold Hensel. (Fort«etzung.) - TMe Säng-ethlere des St. Petersburg-er 
Gouvernements; von Job. v. Fischer iu 8t. Petersburg:. — UeW den Luwen in Eogliacli- 
iiiii.n; von Ed. v. Marteat in Berlin. — CJonespomdenxen. — UiMsellea. — Literatnr. — 
Anzeige. — Beiträge. 

Parallele zwischen der Vogelfauna des Taunus und der 

Wetterau. 

Von Pf&rrer F. H. Snell zu Keichelaheim in der Wetterau. 

n. 

Vergleichende Bemerkungen.*) 

Sonst und jetzt iu der Wetterau. — Die Schwimmvögel. ~ Heerstrassen der 
Thiere. — Stelzvögel. — Rätb seihafte Erscheinuiigen bei den StelzvJgelü. — Aa, 
das W asser gebundene Laadvögel. — Sonderbare Aehnlichkeiten und Verwandt- 
schaften. — Winter -Bachstelzen und deren Nalnung in der Wetterau. — Vogel- 
sttAislik. — BaehfttelMiibevtikerungszahl. — Schvalbenstatistik. — Babeostatistik. — 
Geacfaiehte einer Saatrabenkolonie. 

Ich bin nm ein halbe:^ Jahrlumderi zu spät geboren! So könute 
ein Natortreimd sagen, der jetzt vom Tauuus iu die Ebene der 

*) Yergl. Jabrgaiig 1666. S. 201 ff. 

21 
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Wetterau übersiedelt^ und zumal ein solcher^ der, wie der VerfBaser, 
in die Horlof-Niedenmg kommt and davon erzählen hört, ivie es 
hier firüher ausBah, ehe der grosse EntwässerungEfgraben, der sog. 

Flutlit^icibeu, angelegt war. Man war damals zwar nicht sicher vor 
dem Wechselfieber, welches dahier und in sänimtliclien „Rieddörfern" 
eudemisch war, raau war, wenn man in die Sümpfe watete, um die 
iu dem Röhricht nistenden Enten zu schiessen, einem sichern Blut- 
verluste durch die medicinischeu Blutegel (Hirudo medidnalis) aus^ 
gesetzt, von welchen damals die Gräben und Sümpfe wimmelten, 
so dass der Bedarf der Apotheken daher gedeckt wurde, und die sich 
einzeln noch jetzt finden; auch der Landmann musste immer im 
Kampfe liegen mit dem Gewässer, welches sogar manchmal das Heu* 
trras verschlammte; aber es war eine grossartige Natur! Jedes Dorf 
hatte sein „Ried'* und seine ,,Seen," — ausgedehnte Sümpfe und 
stehende Gewisser. Die Namen sind ereblieben, aber die he hat 
sicli verändert. Die „Beeu^* sind jetzt kleine vertiefte bumpiwieseu 
mitten zwischen den Fruchtfeldem, wo höchstens noch im Winter 
das Wasser steht und im Sommer das Schaf weidet und der Kiebitz 
brütet. Die „Riede" sind jetzt tiefliegende Wiesengrnnde, wo die 
Sense des Mähers klingt, und welche nur bei Hochwasser über- 
schwemmt werden. Diese Riede nun, welche ebenso tief oder tiefer 
liegen als der Wasserspiegel des Horlofbaches und ihren Abfluss 
jetzt in den unter der ITorlof durcliot 1* uden Fluthgraben haben, 
konnten in früherer Zeit oft mehrere Jahre hintereinander nicht ge- 
mäht werden und bildeten damals mit ihrem undurchdringlichen, 
doppelt mannshohen Röhricht ein wahres Eldorado für die Sumpf- 
und Wasserthiere. Das Qebrull der Rohrdommel tonte aus dem 
Dickicht hervor, die Enten und andere Schwinunvögel flogen auf- 
gescheucht in einer dichten Wolke mit weithin schallendem Geritasch 
in die Lüfte; die Fischreiher und Störche (von welchen letzteren 
damals ein Dutzend Nester in Einem Dorfe gewesen seiu sollen) 
Üogen ab und zu und die Hechte erschieuen zur Laichzeit in un- 
geheurer Menge, um ihre Brut abzusetzen. Was die Vogel betrifft;, 
so brüteten damals in dieser Niederung der Wetterau wohl die meisten 
Entenarten und sonstigen SchwimmTögel, die überhaupt im Binnen- 
land von Deutschland als Brutyögel TOrkommen. 

Diese Herrlichkeit ist nun yerschwunden; aber sie lebt in der 
Erinnerung unserer Jäger fort und, wie ich überzeugt hin — auch 
in der Erinnerung oder Tradition der Wasjiervügel selbst. Denn 
wie will man sich*s anders erklären, dass immer noch, trotz der ver- 
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ändeiteii VerhältnisBe, znr Zugzeit, ün Herbst und Frühling und bei 
gelinder Witterung den ganzen Winter hindurch, auf diesen Rieden 

solche Masseu von Wasservögeln erscheinen? Sie finden freilich hier 
bei Hochwasser solche ansgedehnte Wasserflächen, dass sie den Tag 
über rahig daliegen können, ohne von der Büchse des Jägers erreicht 
zu werden; aber sie kommen auch oft schon masseuweiHe an, wenn 
noch gar kein Wasser da ist! So sah ich z.B. am 28. Februar 
1868 bei ganz niedrigem Wasserstande zwei grosse Scharen von 
Enten Terschiedener Art*) der zweite Flug bestand aus ca. 1000 
Stück — thalaufwärts Gettenau ziehen und &Dd dieselben spater 
in dem Riede bei Gettenau (nördlich von hier), obgleich dort nur 
hier und da etwas Wasser stand, auf welchem sie sich vertlieilt 
hatten. Dort war nun jeden Tag eine Masse von Enten zu finden, 
obgleich das Wasser erst am 9. März so hoch sti^, dass die Wiesen 
überschwemmt waren. **) Diese Erscheinung war so auifallend, dass 
man, wenn man abergläubisch wäre, auf Grund derselben die Enten 
für ausgesuchte Wetterpropheten erklaren könnte ! Doch ich habe 
dieselben auch auf den wasserfreien Rieden erscheinen sehen, ohne 
dass Hochwasser nachfolgte, und ziehe daraus nur den schon oben 
angedeuteten Schluss, dass nämlicli diese Riede für die Enten alte, 
von lange her ihnen wohlbekannte Lieblingsaufenthalte bilden und 
zwar von der Zeit her, wo sie da noch in Masse brüteten (was 
jetzt nur noch vereinzelt und nur mit 2 oder 3 Arten der Fall ist). 
Denn das Gewässer, die Hochfluth allein macht's nicht! Die Thäler 
des Taunus werden zum Theil auch, wenn der Schnee abgeht, unter 
Wasser gesetzt, und ich habe in zweien derselben einen grossen 
Theil meines Lebens zugebracht; aber ich habe da fkst niemals 

*) Man kann — was liier noch beiläufig bemerkt sei — in solchen gemiscliten 
Flügon und noch iK'sser, wenn die Knton aus dem Wasser aofgeben, stets wahr- 
nehmen, dass die JStockonten sich i)aarweise zusaninien halten, — also in festen 
lebenslänglichen Ehen leben: - folglich auch die Kntenarten, bei welchen man 
das Geschlecht nicht von weitem unterscheiden kann. Wenn aber die Stock- 
enten sich KU einem Winkelhaken ordnen, so ist ein solcher Entenwinkel wie eine 
aus zweierlei Perlen bestehende Perlenschnur: — EnLrich, Ente — Entrich, 
Ente u. s. w., oder umgekehrt, Ente, Entrich — Ente, Entrich etc. — Auch bei 
andern ScMmmTageln und auf andere Weise lisst steh nuuneliDial denUieh Üest- 
aCellen, dass sie im Winter paarweise zusammenhalten. So worden s. B. am 
15. Februar 1857 in der Horlof auf einen Zug in einem Fischemetee zwei kleine 
SteiasfilBse (PoA'eqM mmor) gefongen — ein Paarl 

Am ll.Hfirz wurden Abends auf dem „Entenstrieh'* 8 Beiherenten (^itoa 
fvUgula), 1 Mftnnchcn und 2 Weibchen, ein andermal 3 Löffelenten {A. dffpeaia), 
2 Männchen und 1 Weibchen ton Einem Jäger auf zwei SchOase erlegt. 



i^iy u^L^ Ly Google 



824 - 



andere als Stockenten {Anas iMdias) gesehen, und diese nur in 
kleinen Tropps oder vereinzelt Und wenn bisweilen auch einmal 
grosse Flüge erschienen, so flogen sie nnr über, ohne Fuss zn fassen. 

Es geschah dies Letztere namentlich bei plötzlichem Ümschlageu 
der Witterung, wodurch, wie ich vermuthe, die Wasser vügel ver- 
anlasst wnrden, von der Lahn nach dem Rhein, Main und der 
Wetterau weiter zu wandern. Bo geschah's einmal Anfangs Noyember, 
als in der Nacht plötzlich die Gewässer zugegangen waren. Die 
ganze Welt der WasseryQgel schien in Bewegung zn aeiiL Ein 
Fing Yon Enten folgte auf den andern; ich zählte deren vom Morgen 
an bis gegen 11 Uhr zwölf: — alle zogen das Weilthal aufwarte 
nnd wendeten sich vielleicht, um den Feldberg und die übrigen 
Höhenp unkte des Taunus zu umgehen, links nach der Wetterau. 
Das VVeiithal bildet al<?o eine sog. Heerstr anse *) der Wandervögel. 

Solche Heerstrassen entstehen otfenbar dadurch, dass die jungen 
Thiere den alten ak ihreii Führern folgen. Die Alten aber ziehen 
den W^, der ihnen schon bekannt ist, jedem nenen unbekannten 
vor. So pflanzt sich die Kunde des Weges yon einer Cteneration 
zur andern durch die Jahrhunderte fort, wenn auch die einzelnen 
Generationen noch so kurzlebig sein mögen. Wenn nun noch hin- 
zukommt, dass ein Revier, welche» ohiiehm sich für die Winterquar- 
tiere der Wasservögel eignet, auch zugleich ein Brutort derselben 
ist oder war, so ist die Anziehungskraft doppelt stark. 

So ist's aber mit den Niederungen oder Thälern der Horlof, 
Nidda und Nidder, welche Flüsschen fast in jedem Jahre die Wiesen 
w^thin unter Wasser setzen. Dass da aach Schwimm- und Wat- 
▼5gel erscheinen, die nicht da nisten und niemals da genistet haben, 



*) Beiläufig sei hier noch erwähut, dass dort auf der Grenze der naasauischen 
Aemter Weilburg und Usingen noch eine andere Heerstras&e vorbeizieht, nämlicli 
eine Heerstrasse der Hirsche. Diese Thiere wechselten nämlich häufig zwischen 
den Thiergärten auf der Platte (bei Wiesbaden) und bei Braunfels an der Lahn. 
Diese HeersuaäsG geht aber nicht etwa ein Thal oder einen Höhenzug entlang, 
sondern bergauf bergab Aber Stock und Stein — bei meinem Wohnorte zuerst 
quer durclk ein Seitenthfllchen der Weil, dann berganf Aber ein Ackerfeld» Tom da 
wieder abwftrts in das Weilthal und da an einer Immer itreng eingdudteneo 
Stelle Aber die Wefl etc. Die Hirsche hielten diese HeerstrasBe ao genau eis, 
daas sieb im Jahre 1846 aar Zeit der Jagdfireiheit ein neugebackener Jäger einaa 
Abends dort aufstellte, um eine besondere Jagdbeute heimzubringen. Ein Hirsch 
rannte auch bald dicht an ihm vorbei; der Bauer hielt ihn im Schrecken für des 
Mullers Esel, und als er sich wieder ge&ist hatten konnte er ihm nur noch einen 
frttchtloflen Schusa nachsenden I 
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ist natSrlicli. Denn alle diese Vögel werden durch gewisse Ver- 
wandtschaftsbande zu einander hingezogen. Die Wildgänse z. B. er^ 

schienen in früherer Zeit regelmässig hier in so ungeheuren Scharen, 
dass Wächter ausgestellt wurden, um dieselben von den Winter- 
saaten zu verscheuchen. Jetzt erscheinen sie in weit geringerer 
Zahl. Die meisten, welche ich seit 5 Jahren hier beobachtet habe, 
waren eine Herde von ca. 200 {Anser segetum)^ die sich bald in ein- 
zelne Tmpps vertheilt, bald im Ried bei Gettenau vereinigt« vom 
16. Januar bis 10. Febraar 1868 hier hemmtrieb. Singschwäne 
zeigen sich ancfa bisweilen noch in hiesiger Gegend und wurden in 
früheren Jahren bisweilen geschossen. Von einem Gesänge dieses 
Vogels ist den hiesigen Jt^em nichts bekannt. Ich selbst habe den- 
selben aber früher einmal vernonimeu. Es war dies im Februar 1 838 
(wo die Kälte bis zu 20® R. stieg), und zwar zu Diez an der Lahn. 
Das Singen ertönte von einer durch die Lüf%e ziehenden Schar von 
8 Stück und klang wie femer Posannenton. 

M5ven und Seeschwalhen erscheinen oft, aber ganz unregel- 
massig, bisweilen in grossen Scharen; der grosse Brachvogel {Ntt- 
mmius arquata) wurde bei Florstadt am 29. Marz 1865 aus einem 
Trupp von 5 Stück geschossen. Kiebitze (VaneUus cristatus] linden 
sich regelmässig zur Zugzeit und oft schon Anfangs August in 
Menge ein und nisten auch in allen ,,Rietien" und ,,Seen," was 
durch den ganzen Taunus hin nicht der Fall ist, indem die Brut- 
orte erst bei Oberursel beginnen. 

Die weissen St drehe, die hier vielfach nisten, sammeln sich auch 
in der Wetterau zum Abzug in grossen Herden. Bei Glessen im 
sog. Wiesecker Gnmd ist ein soldier Sammelplatz; dort wurde vor 
noch nicht langen Jahren eine Herde gesehen, die aus vielen Hun- 
derten bestand. Eine auffallende Erscheinung bot das Jahr 1867 
dar. Es fand ^ich nämlich Mitte Mai eine Schar von circa 
100 Störchen bei meinem Wohnorte ein und trieb sich bis in den 
Jtmi hinein in den Rieden herum. Die in der Gegend brütenden 
waren das nidit — schon wegen der grossen Menge konnte man 
das nicht annehmen, wenn man diese auch nicht in der N8he ihrer 
Nester, wie immer, gesehen hätte. Es w:aTen aber im Jahre 1867 
ungewöhnlich viele Störche aus der Fremde zuruc^ekehrt; in der 
Nähe meines Wohnorts entstanden B neue Nester auf hohen Kopf- 
weiden. Die zu jener i^rosisen Herde gehörigen Störche hatten aber 
offenbar nichts zu thuu, sondern schlenderten den ganzen Tag 
sorglos in den Wiesen umher, wahrend die andern an ihren Nestern 
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ab- und zuflogen oder die Kopfweiden durchrnnsterten, tun einen 
Nestplatz zu suchen. Sollten vielleicht die Störche erst im dritten 
Sonuner fortpflonzungsfahig werden und nur ausnahmsweise 

schon im zweiten? Wenn dies der Fall wäre, dann wäre es sehr 
uatürlich, dass die jungen Vöe^el vom vorigen Jahre (aUo hier die 
von 18()()) aus einem gro-^ieieii Unikreise sich zusümineDseharteü, 
um sich in diesem mäs»igen Leben die Zeit zu vertreiben, obgleich 
fliie das sonst nur bei ihrem Abzug thun. 

Eäthselhafter ist eine Erscheinung bei den Kranichen, die in 
der Wetterau audi häufig sich einstellen. Von diesen berichtete 
mir im Jahr 1867 ein zuverlässiger hiesiger Jäger: er habe am 
20. März (Therm. Nachmittags + ^^5^ K.) Abends 7 Uhr auf dem 
Schnepfeuätnch eine grosse Herde Kraniche üb(?r sicli liinzielieu 
sehen; mit denselben sei ein Vogel, kaum halb hü gross als eiu 
Kranich geflogen, welcher den Schlusä des kürzeren Schenkels an 
dem Winkelhaken der Vögel gebildet und beständig einen von dem 
Eranichrufe ganz verschiedenen tmd viel höher klingenden Ton aus- 
gestossen habe. Die Jäger versichern, dass sie diesen Vogel, tou 
ihnen Kranich Wächter genannt, schon öfters mit den Kranichen 
hätte ziehen sehen. Was ist das för ein Vogel? — 

Der giciiuj Fischreiher ist hier weit häufiger als im Taunus, 
zeigt sicli auch in allen Soniniernioiiateu ; denn er fliegt bekanntlich 
von seinem Horste resp. von semer Brutkolonie aus meiirere Meilen 
weit, um Nahrung zu holen. Besonders zahlreich erscheint er, wenn 
die Hechte zum Laichen sich einfinden. Zehn Minuten von meinem 
Wohnorte ist ein kiemer Sumpf — ron früherer Zeit her noch jetzt 
der „Enten&ng^* genannt, aber dermalen den grilssten Theil des 
Sommers hindurch fast ohne Wasser. Diesen Sumpf, der durch 
einen Abzugsgraben mit der Horlof in Verbindung steht, suchen die 
Hechte vorzugsweise gern auf und man sieht sie bei höherem Wasser- 
stiinde während des Laichens zu Hundeneu in d^niselbeu herum- 
plätscheru, obgleich ihre Brut, wenn auch der Abzugsgraben aus- 
trocknet, zu Grunde geht, wofern sie nicht, was meistens geschieht, 
von den Fischern mit Eimern ausgeschöpft und in die Horlof ge- 
setzt wird. Hier sieht man nun die Reiher oft dutzendweise im 
seichten Wasser stehen und grosse Hechte spiessen, die ihnen aber 
Ton den Fischern manchmal abgenommen werden. Woher die vielen 
Reiher kommen, namentlich im Sommer, wo man jeden Tag einzelue 
oder 2 bis 3 beisammen sieht, ist mir unbekannt. Bei Giessen, in 
der sog. „Liudner Mark'^ fanden sich früher zwei Kolonien, und 
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nach ZerstöniDg der einen noch eine wenig berolkerto. £b müBsen 
die Vögel jetet aber auch einzeln in den Vorbergen des Vogelsbeigs 
brnteu. 

Unzertrenntich mit dem Waeser verbanden eind noch mehrere 

Vögel, die weder zu den Schwifuiu- noch yai den Stelzvögeln gehören, 
vor iilleni der Eisvogel und der W ass er schmätzer. Der erst- 
genannte Vogel lebt iui Taunus wie in der Wetterau an den klaren 
schnell fliessenden Forellenbächen des Gebirgs, wie an den trüben 
langsam dahinschleichenden Hechtgewässem der Ebene. Vor Allem 
kommtVi ihm darauf an, dass er hohe senkrechte Lehmwande znr 
Anlegung seiner Nisthöhlen findet Solche finden sich an der Nidda. 
Dagegen hier an dem Horlofufer fehlen dieselben. Es nistete aber 
vor mehreren Jahren ein Paar an einer mit etwas Wasser auge- 
fullten Lehmgrube, die weit von der Horlof ab liegt. Der Eisvogel 
fliegt überhaupt oft weiter über das Trockene, als man denken sollte. 
Bei Diez habe ich ihn mehrmals von der Aar um die Stadt herum 
über einen Berg nach der Lahn fliegen sehen. Bei Wiesbaden auf 
der sog. Fasanerie, wo eine Anstalt für künstliche Fischzucht nnter* 
halten wird, wurden im vorigen Sommer auf dem Fischteich mehrere 
geschossen. Auch der Wassersohmätzer (Oindius) stellt sich dort 
bisweilen ein, wahrscheinlich von dem Tannas hemiederkommend. 
Denn in der Ebene, wie eben hier in der Wetterau, ist der Vogel 
gaux unbekannt. An den Forellenbächeii den Taunus dagegen ist 
er mitunter sehr häutig und verschwindet nur, wenn in strengen 
Wintern alle Wasser vollständig zugehen. Sonst singt er, wie be- 
kannt, auch an hellen Winterti^n, indem er das leise Biesein des 
Wassers im Eise nadiahmt. Mir wenigstens ist die Aehnlichkeit 
zwischen den Tönen seiner Kehle und deijenigen, welche das Wasser 
an kleinen beeisten Wasserfallen oder Steinrollen im Eise hervor- 
bringt, öfters so frappant gewesen wie Andern die IJebercinstimmung 
der Färbung der Wüstenlerche und des Wüstensandes, des Schnee- 
huhns und des Schnees etc. 

Uud neben dem Wassersch mätzer am noch eine andere 
Aehnlichkeit, die mir oft auffallend erschien, hier hervmnsuheben — 
singt eben&Us mitten im Winter sein weithin schallendes Liedchen 
der kleine Zaunkönig und macht eben die Bücklinge, wie jener, er 
haut im Frühling ein eben solches Nestchen und ans demselben 
Material und von derselben Kngelfbrm uud klebt dasselbe mit seinem 
Speichel ebenso an die nackte Felsenwand wie jener! Ist das nicht 
auch eine merkwürdige VerwandtschaÜ zwischen zwei sonst nicht 
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verwaudten Vögeln? — Der Zauaköaig ist übrigens aneh fast ebenso 
sehr eia Gebirgsbewohner wie der Wassersohmafteer. Seit meinem 
Aufenthalte dahier hat erst einmal einer am hiesigen Orte gebrütet 
nnd zwar, da es hier keine Strohdächer gibt, die er sonst in solchem 

Falle oft zum Nisten wählt, merkwürdiger Weise auf einer hoheu 
Tanne, /.wischen deren dichten Zweigen das Nest angelegt war. Eis 
ging daraus ein Haufe von Jungen hervor, die sich alsbald an die 
Horlof zogen. Ich sah dort eine Katze ans der nahen Mühle ihnen 
nachschleichen, nnd bald waren sie alle yersehwnnden — also wahr- 
scheinlich den Mühl*Katzen znr Bente geworden. Denn diese fiingen 
sogar oft die alten Vögel weg, znmal im Winter, wo diese in die 
SUklle nnd Schenem kriechen. Im nächsten Frühjahr war nichts 

YOn Zaunkönigen an dem vorjährigen Brutorte zu sehen. 

(Fortnteans ftrtgt) 

BeitrSge zar Kenntniss der Thierwelt BrasilieBS. 

Von Dr. B«iiib61d Henael. 
(F<wta«imuig.} 

Ans der Familie der Fischottern bewohnen das Jaenhygebiet 

zwei Speeles, Lutra platensis und L. hrasilimsis. Der Erstere gleicht 
in Grösse, Habitus und Lebensweise nnsereiu Otter. Auch die Farbe 
ist übereinstimmend , oben das Ijekannte cbokoladenfarbeue iiiauu, 
unten etwas heller. Namentlich die Kehle ist heller gefärbt, zu- 
weilen etwas gelblich und gegen die Oberseite ziemlich scharf ab- 
gesetzt. Das Thier lebt in den grossen Strömen der Tiefebene und 
steigt im Gebiige bis in die kleinsten Bache hinan! Es ist nicht 
gerade Belten, aber schwer zn jagen, da es ein Nachtthier ist nnd 
gewöhnlich erst mit der Dämmerung seinen Schlupfwinkel verlSsst. 
Sehr leicht entgeht es dem Schützeu, da bei dem Schwimmen nur 
die Oberseite des flachen Kopfes aus dem Wasser hervorragt, der 
für Schrotschüsse kein günstiges Ziel bildet. Sicherer ist der Fang 
mit dem Tellereisen, denn an den Ufern der Flüsse besonders unter 
überhangenden Aesten oder Sträuchem findet man leicht seinen ^^^ns- 
tritt^'* d. h. die Stelle, an der es die ge&ngenen Fische zn vei^ 
zehren nnd seine Loenng zurückzulassen pflegt. Das Tellereisen 
wird wie auf unseren Otter gestellt. Ich erhielt dadurch nach nnd 
nach 8 Exemplare dieser Speeles. 

Viel interessanter ist die zweite, die Lutra hrasiliensis^ die 
arirdiiha (spr. arirdnje) der Brasilianer, der ßiese un,ter den Ottern, 
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dem höchstens LiUra inmguia vom Cap an Grösse gleicht Die 
Ariranh» ist ein TagÜiier, welches init dem Beginn des Morgens anf 
sein Tagewerk ansgeht, mit der Dunkelheit des Abends aber sich 
zur Rnhe begibt. Sie bewohnt besonders die grossen Flusse der 
Tiefebene, besonders die ruhigen Seitenarme derselben, und geht 
nicht hoch ins Gebirge hinauf. Merkwürdi«^ siud gewisse Eigen- 
thümlichkeiteii an ihr, welche auffallend an die Seehunde erinnern. 

Wenn mau in einer leichten Canoa die stillen kSeiteuarme des 
Jaeuhy oder seiner Zuflüsse besucht und, geschützt yon dem Dunkel 
überhängender Aeste, geräuschlos dahingleitet, so wird man leicht 
in einiger Entfernung von Zeit zu Zeit dunkle Punkte bemerken, 
welche gewöhnlich zu mehreren yereinigt den Fluss durchschwimmen* 
Sie verrathen sich dem Auge des Jägers schon von weitem durch 
Wellenzüge, welche in Form eines spitzen Winkels durch das Wasser 
ziehen und an ihrem Scheilelpimkt dem bewaffneten Auge den kaum 
hervorragenden Kopf der Arirauha erkennen lassen. Hat man end- 
lich den Ort erreicht, so ist Alles verschwunden. Lautlose Stille 
lagert auf der dunkeln Wasaerfläche, höchstens unterbrochen von 
dem Schrei des Eisvogels. Unerwartet ertönt ein somiges Schnauben 
neben der Ganoa, und rechts und links, vor und hinter uns erheben 
sich senkrecht die Köpfe der riesigen Thiere, um blitzschnell mit 
einem zweiten Schnauben wieder zu verschwinden. Vergebens ist 
die Gewandtheit des Jägers; ehe er das Gewehr am Backen hat, ist 
'die viel begehrte Beute verschwunden, um ebenso unerwartet an einer 
entgegengesetzten Seite wieder aufzutauchen. Und gelingt auch 
einmal ein Schuss, so verschvnndet das verwundete Thier in dem 
unergründlich tiefen Wasser auf Nimmerwiedersehn. 

Aus einem Trupp von 5 Individuen waren bereits vier derselben 
von mir und meinen Leuten aufgerieben worden, ehe es endlich ge- 
lang, des fünften habhaft zu werden. Die Ausirittsstelleii dieses 
grossen Otteis :^iiid seiner Grösse entsprechend umfangreiche, ganz 
kahle Plätze unter dem dichten überhängenden ßambusrohr oder 
ebenso undurchdringlichen Hecken. Sie sind stets mit zahllosen 
Fisehschuppen bedeckt, die nicht bei dem Verzehren der Fische ab- 
feilen, sondern aus den flüssigen Exciementen der Ottern herrühren, 
in denen sie unverdaut erhalten bleiben. An einer solchen Stelle 
hatte einst mein Diener ein Tellereisen ins Wasser dicht unter dem 
Uferrande gelegt. Als er nach einigen Stunden wieder hierher kam, 
um nach dem Eirpii zu sehen, sass der Otter auf dem Ufer und 
sonnte sich, per Mann schoss mit der Kugel nach dem Thier, 
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welches fdch aaf den Schnss mit ainem gewaltigen Satz in das 
Waaser stürzte, aber dabei glückUcherweise in das Eisen sprang. 
Obgleich der Otter, wie sich nachher herausstellte, von der Kogel 
getroffen war, so hatte er doch noch die Kraft, die starke Leine, 

mit der das Eisen befestigt war, zu zerreissen und mit diesem in der 
Tiefe zu verschwinden. Eiu glücklicher Zufall fugte es jedoch, dass 
sich das Eisen mit einem Theil der Leine in den zahl reichen, unter 
Wasser betiudlicheu Baumwurzeln verwickelte, so dass das gefaugeue 
Thier ertrank und sammt dem Eisen, wenn auch mit vieler Mühe, 
an das Tageslicht befördert werden konnte. 

Die Ariranha lebt trotz ihrer Seehnndsnator von Allem, was 
sie bewältigen kann. Ein solches Thier tödtete mir einst ein 
Bentelthier, welches sich im Tellereisen gefangen hatte, und fmss 
es zum Theil auf; ein auderes fing in der Nähe eines Hauses iu 
kurzer Zeit zwei Gänse, die auf dem sclnnalen Flusse schwammen. 
In diesem Fall näherte sich der Otter seiner Beute uuter Wasser 
und suchte diese am Bauche zu fassen. 

Ghross ist' die Abneigung der Ariranha gegen Hunde und in 
Gegenden, in denen sie den Menschen noch nicht forehten gelernt 
hat, macht sie nicht selten, zu mehreren vereint, Angriffe anf die 
bei den JSgem in den Booten befindlichen Hnnde. Sie ist so stark, 
dass sie den sie im Wasser verfolgenden Hund leicht bewältigt. 

Aus dem (leschlecht der Katzen nimiut den ersten Raut?; der 
Jaguar (Felis onga) ein. Seine Stärke und sein Muth macheu ihn * 
zu einem geforchteten Raubthiere, doch überfallt er vorzugsweise gern 
junge Pferde. Er lebt meist paarweise und findet sich in Süd- 
Brasilien vorzüglich im Urwalde und anf der Serra, ohne irgendwo 
häufiger zn sein. Zuweil^ nähert er sich den Wohnungen der 
deutschen Kolonisten im ürwalde und raubt dann besonders Hunde 
und Schweine. Letztere werden gewöhnlich des waruK^n Klimas 
wegen in Ställen aufbewahrt, die aus dicken Stangen nach Art der 
Vogelbauer zusammengesetzt sind. Der Js^uar greift zwisciien den 
Stangen hindurch, fasst das Schwein und tödtet es entweder im Stall 
oder während er es durch die Sprossen sieht. Die Hunde wenden 
troiE ihr^ Wachsamkeit unversehens Überfellen und eine kleine 
Strecke in den Wald hinein geschleppt, wo sie der^Jagoar ge- 
wöhnlich zu tSdten pflegt. Doch verzehrt er zuerst nur wenig 
davon und kehrt in nächster Nacht znrüclc, um seine Mahlzeit zu 
vollenden. Stellt man bei dem getödtofeu Hunde Selbstsehüsse auf, 
so gelingt es nicht selten, den Jaguar zu tödteu. In einigen Schädehi 
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Boleher Jaguare, die längere Zeit hindnicli Hunde und Sehweine ge- 
raubt hatten, waren die Zähne so stark abgenutzt, dass wohl nur 

das hohe Alter und die damit verbundeue Noth die Dreistigkeit der 
Thiere erklären. 

Nicht selten iiudea sich schwarze Jaguare, an denen jedoch 
nur, wie bei den schwarzen Panthern, die Grundfarbe des Felles so 
dunkel geworden ist, dass sich die schwarzen Flecke desselben wenig 
yon ihm abheben, am deutüchsten noeh im Sonnensehein. Ein all- 
gemein Terbreiteter Glaube sehreibt diesen schwarzen Exemplaren 
eine besondm Grösse und Wildheit zu, doch mit Unrecht, sie ver- 
halten sich nicht anders als die gewöhnlich gefärbten Thiere. 

Angeblich sollen auch Jaguare vorkuiüinen, denen die schwarzen 
Flecke vollständig fehlen, die also ganz gelb ersehcineD. Wenigstens 
wurde mir einmal ein solcher Fall berichtet. Ein Deutscher, C'hristian 
Ho£mann aus Mergentheim, der, als ich ihn kenneu lernte, bereits 
seit 40 Jahren in Brasilien war und eine Venda auf der Vaocaria 
besass, ein durchaus glaubwürdiger Mann und ei&iger Jager, er- 
zählte mir namliöh, er habe einst einen einfarbig gelben Jaguar 
auf den Kolonien von Torres erlegt. Auf meine Frage, ob es nicht 
vielleicht ein eigenthüraHch gefär Liter Cagnar gewesen sei, lachte der 
erfahrene Jäger, der en nieh wohl zutraute, die beiden grossen Katzeu- 
arteu auch ohne Berücksichtigung der Farbe leicht von einander 
unterscheiden zu können. 

Die Jagd auf den Jaguar wixd so betrieben, wie sie schon der 
Prinz zn Wied daigestellt hat* Man bedarf dazu nidit blos zu- 
yerlassiger nnd starker Hönde, sondern aneh solcher, die den Jaguar 
selbst verbellen, denn die meisten Hunde haben eine solche Furcht 
vor ihrem Erbfeinde, dass sie bei der blossen Witterung desselben 
die Haare sträuben und knurrend Schutz bei iliren Herren suchen. 
Besonders muthige Hunde nehmen die Fährte auf und treiben das 
Kaubthier, ohne sich jedoch in seine unmittelbare Nähe zu wagen, 
und nur sehr selten hat ein Hund so viel Kühnheit oder besser 
Frechheit, um bis dicht an den Jaguar heranzugehen, wahrend seine 
Jagdgenossen in einiger Entfernung zurückbleiben und ihn nur dnrdi 
heftiges Bellen unterstützen. Durch eine zahlreidie Meute lasst sieh 
der Jaguar treil)eu, wie ein Reh; jüngere Individuen flüchten endlich 
auf einen schräg, zuweilen aber auch auf einen völlig senkrecht 
stehenden Stamm und strecken sich hier auf die untersten Aeste 
hin, um durch, heftiges Knurren den wüthenden Hunden zu ant- 
worten. Der Jäger kann sich nun leicht heranschleichen nnd oft 
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ans aner geringen Entfernung von 20 bis 80 Schritten einen Scbuss 
anbringen. Mit einer Bftcheflinte bewaffnet, hat er wähl keine 
gram Ge£eüir zu befürchten, obgleich der angeflchoeeene Jaguar leicht 
den Jäger annimmt. Allein der Brasilianer kcDDt weder einen ge- 
zogenen Lanf, noch Yisir oder Steehsehloss, sondern eehiesst einen 
groben Schrot oder Posten aus einem einfachen orler Doppelgewehr, 
allenfalls eine kleine, etwas mit Zinn versetzte Kugel, die in Papier 
gewickelt wird, um den Lauf besser auszufüllen. Unter solchen 
Umständen ist allerdings die Jagd auf den Jaguar nicht unge- 
fährlich, und der Jäger entgeht nicht selten nnr dann dem Tode, 
wenn die Hunde mnthig genng sind, das angeschossene Banbthier, 
welches sich auf den JSger störst, zu packen, und so ihr eigenes 
Leben för das ihres Herrn eiuTusetzen. Alte Jaguare lassen sich 
von den Hunden wohl treiben, gehen aber auf keinen Baum, son- 
dern erwarten die Hunde hinter einpin Felsen oder einer Baum- 
wurzel versteckt, um den ersten derselben zu tödten und die Flucht 
fortzusetzen, so lange die Uuude noch Neigung haben zu folgen. 
Bei einer Jagd auf den Jaguar werden daher in der Kegel die besten 
Hunde geopfert^ ohne dass man mit Bestimmtheit auf ein glückliches 
firgebniss rechnen kann. 

Der Cuguar, Fdis cmcohr, leao (spr. franz. UonC) der Brasi- 
lianer, ist bekanntlich nächst dem Jaguar die grösste Katze der 
neuen Welt. Seine Verbreitung ist eine ausserordentliche, da sie 
sich von den nördlichen der Vereinigten Staaten Ins /nr Siidspilze 
Pataguuiens erstreckt. Obgleich der Cnguar viel schlanker als der 
Jagaar ist, so steht er diesem an Grosse doch nur wenig nach, so 
dass die grossten Exemplare des ersteren nicht unbedeutend grösser 
sind, als die kleinsten des letzteren. Nach einer Beihe Von mehr 
als 20 mir yorliegenden SchSdeln scheint er in den Cordilleren von 
Chile oder im westlichen Theile der Pampas am grossten zu wer- 
den. Auch soll er hier, wie Reisende erzählen , die von Meudoza 
aus die ( 'or*! illeren überschritten liaben, zuweilen «elbst Menschen 
anfallen, namentlich bei Nahrungsmangel im Winter. Im südlichsten 
Brasilien findet sich der Cnguar nicht häufig; yielleicht ist er hier 
häufiger als der Jaguar, allein man hört weniger von ihm, da seine 
Bftubereien harmloserer Natur sind und sich mehr auf die Thiere 
des Waldes, Rehe, Affen, hühnerartige Vögel u. s. w. erstrecken. 
S^tner geht er an Viehherden, und dann nimmt er meistens ganz 
junge Pferde oder Maulthiere, an erwachsene wagt er sich nicht. 
Auch Schafe werden leicht seine Beute, da wo sie ihm zugänglich sind. 
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Der Cngnar, auch der alte« besteigt Bäume mit groseer Leich- 
tigkeit nnd l&8st sicli daber stets von Hunden binanftreiben. Merk- 
würdig, dass diese darcbans keinen Abseben vor ibm verrathen nnd 

ihn daher mit demselben Eifer treiben iiiid anpacken wie wehrlose 
Rehe oder ähnliches Wild, und doch könnte sie der Cuguar fast 
ebeuyo leicht tödten wie der Jaguar. Der Widerwille der Hunde 
gegen Letzteren mxm durch den eigenthiimlichen Geruch desselben 
heryorgebracht werden, während der des Cuguar ihnen wohl nicht 
unangenehmer ist als der jedes anderen Wildes. Scbiesst man den 
Cngnar yom Baume herab, so stüraen sich sammtliehe Hunde, auch 
die fniehtsamsten, auf ihn und suchen ihn, trotz aller Gegenwehr tou 
seiner Seite, abzuwürgen. 

In der Paarungszeit beateigen beide Geschlechter des Cuguar 
gern Bäume und locken eiiiuiKl' r Ibst bei Tage durch ein weithin 
hörbares Schreien, welches emigermassen au das Miauen der Haus- 
katzen oder die Stimme des Pfaues erinnert» 

Der Ozelot, Felis pardaüs^ ,,Jaguatmque^* der Branlianer, 
„grosse Tigerkatse** der deutsehen Kolonisten, ist eine von den 
Xatzenarten, deren Umfimg und systematische Abgrenzung noch sehr 
wenig ermittelt ist. Das Fell des Ozelot Tarürt nadi zahlreichen 
von mir untersuchten Exempldien ausserordentlich. Die Extreme 
sind eine Form mit runden Flecken fast wie bei dem Jaguar und 
eine mit rothbraunen, schwarzgesäumten Längsstreifen an beiden 
Seiten. Zwischen diesen extremen Zeichnungen gibt es alle mög- 
lichen Uebergänge. Ich glaube daher, dass auch die FeUa ntiHs 
keine besondere Speeles bildet, sondern mit Jf^. pardaUs synxmym ist. 

In der Grösse verhält sich der Ozelot zum Cuguar ungefähr 
wie dieser zum Jaguar, d. h. die grbssten Exemplare des Ozelot 
erreichen an Grösse die kleinsten des Cuguar, wenigstens was den 
Hchädel betrifft. Auch in der Häufigkeit des Vurkummens besteht 
ein ähnliches Verhältniss. Der Ozelot ist unter den drei genannten 
Katzenai-ten die häufigste. Man jagt ihn gewöhnlich mit Hunden, 
die bald seine Spur finden und ihn auf einen Baum treiben, Ton 
dem er leicht herabgeschossen wird. Doch ist sein Muth nicht un- 
bedeutend, und angeschossene Exemplare greifen eher als der Cuguar 
den Menschen an; daher wird er auch von den Jägern mehr ge- 
furchtet als dieser. Beine Nahrung besteht in allem Wild, das er 
bezwäugou kann, namentlich in Kelien und den grossen hühner- 
artigen Vögeln. Nicht selten fand ich unter seiner Haut die Stacheln 
des südbrasiliauifichen Stachelschweines, Sphig^urus viUasus^ die wahr- 
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fMiheiiilich den Darmkanal duidibobren und so dunik die Muskeln 
hindurch bis unter die Haut gelangen. Dieses für alle Hunde so 
unnahbare Thier mnss also nicht selten die Beute des Ozelot wer- 
den. Diese Katze verlässt nicht den Wald, findet sich daher niemals 
auf dem Carap und wird den llausthieren kaum chädlich, höchstens 
da, wo Schafe in der Nachbarschaft des WaKle» weiden, doch ist 
mir davon kein Fall bekannt geworden. In die unmittelbare Nähe 
menschlicher Wohnungen oder in die Gehöfte der Kolonisten im 
Urwalde dringt der Ozelot nicht, auch wenn er sich in geringer 
Entfernung tqd ihnen wie gewöhnlich an den felsigen Lehnen der 
Berge aufhält Im ganzen wurden Ton mir 8 Schädel und 5 Skelette 
dieser Art i^sammelt. 

Die häufigste alier Katzenarten Brasiliens ist die laugschwän- 
zige Katze des Prinzen zu Wied, Felis macrura, „kleine Tiger- 
katze" der deutschen Kolonisten. Sie erreicht die Grösse einer 
starken Hauskatze, hat aber viel dickere Pfoten. Ihr Aufenthalts- 
ort ist ebenfftlk der Wald, doch besucht sie jede Nacht, wie man 
an den Fährten sehen kann, die Plantagen der Waldbewohner und 
dringt selbst bis in die Gehöfte, um Hühner oder anderes GeflSgel 
zu rauben. Wie alle Katzen lebt sie stets auf der Erde und besteigt 
die Büuiue nur dauii, wenn sie von den Hunden verfolgt wird, oder 
nach Itegeuwetter, wenn der Gmnd des Waldes zu uass geworden ist. 
Daun liegt sie ausgestreckt auf einem horizontalen Aste, um «ich 
den wärmenden Strahlen der Sonne auszusetzen. Erlegt wird sie 
gewöhnlich, wenn sie vor den Hunden gebäumt hat. Ein Exemplar 
wurde Ton meinem Diener in einem Tellereisen ge&ngen. Meine 
Ausbeute betrug 10 Schädel und 7 Skelette. 

Ausser den genannten Katzenarten habe ich deren noch zwei 
gesammelt, welche aber in Eio Grande do Sul so selten sind, dass 
sie keine Gelegenheit zu besondem Beobaclitungen geboten haben. 
Die eine deiHelben ist Felis ja(/narmuli. Sie lebt, wie es scheint, 
am Kaude des Urwaldes in der Nachbarschaft der Flüsse, wenigstens 
stammten zwei Felle und ein vollständiges Exemplar aus einer 
solchen Ijocalitat in der Nähe der deutschen Kolonie von Stf Cruz. 
Doch ist das Thier auch hier so selten, dass es den ältesten Jägern 
unbekannt war. 

Die andere Art ist eine kleine gefleckte Katze, etwas kleiner 

als Felis macruTd, iiir ahti- sonst ziemlich ähnlich und auch von 
gleicher Lebensweise, so dass sie von den Jägern nicht von ihr 
unterschieden wurde, die erst durch mich auf die Diü'erenz der bei- 
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den Arten anfiuerksam gemacht worden sind. Ich lernte die be- . 
trefGende Eatse snerst ans einem Schädel kennen, der spedfisch ver- 
schieden yon dem der FdU macrura ist nnd mich veranlasste, anch 

nach den Fellen der Ai i zu trachten, welche sich durch kleine regel- 
mässige Flecke von denen der Fdis macrura leicht unterscheiden 
lassen. Doch bin ich iii der systematischen Bestimmung dieser Art 
noch zu keinem sicheren Resultate gelaugt. 

Bei den Coroados- Indianern der Serra sah ich das Fell einer 
sckwarzen Katze, welche nach ihrer Aussage nicht sehr selten an 
den Ufern des Taquary vorkommen solL Das betreffende Fell hatte 
die Eigenthümlichkeit der schwarzen Felle des Jaguars nnd Panthers, 
dass bei richtiger Stellung gt^gen das Licht deutlich auf dunklem 
Grunde schwarze Flecke zu erkennen waren. Es gehörte f>lme 
Zweifel einer Farbenvarietät der Felis macrura oder der zuletzt ge- 
nannten kleinen Art an. 

Es ist hier der Ort, auch mit wenigen Worten der Hauskatze 
Sndamerika's zu gedenken. Seit Bengger ist es Gewohnheit gewor- 
den von ihr zu behaupten, dass sie in Südamerika nicht gedeihen 
könne und ganz degenerirt seL Will man einen Beweis fnr die 
Schwierigkeiten geben, die zuweilen der Verbreitung mancher Thier- 
arten in ilmen ursprünglich fremden Ländern entgegenstehen, so 
führt man die Hauskatze Südamerika'^ an. Nach meinen Erfahrungen 
ist jedoch die Thatsache eine durchaus unrichtige. Freilich findet 
man in Kio grande do Sul, namentlich in der ('ampagne fern von 
Städten nicht selten sehr verkümmerte Exemplare der Hauskatze; 
allein man darf nicht vergessen, dass der Brasilianer, ebenso wie 
der Sudamerikaner spanischer Abkunft, als Romane von Hanse aus 
kein Thierfreund i»t und ausserdem noch durch eine unGberwindliche 
Trägheit von jeder Bemühung im Uebiete der Thierzucht abgehalten 
wird. Jeiles Hansthier verkümmert unter den Händen des Brasilianers 
aus Mangel an Pflege. Man darf sich daher nicht wundern, wenn 
dieses Loob auch viele Katzen trifft. Allein in den Städten oder 
bei Personen, die ihnen mehr Aufmerksamkeit vndmen, gedeihen sie 
vortrefflich und würden dann anch bei uns in Deutschland als grosse 
Exemplare angesehen werden. Ja ich habe in Brasilien niemals so 
verkümmerte Katzen gesehen, wie idi sie nicht selten in Deutsch- 
land selbst gesammelt habe. In Montevideo kann man sogar mehr 
Katzen von bedeutender Grösse sehen als bei uns, denn dort ist 
es bei den Kanlleulen Sitte, in iliren Läden, ursprünglich wohl zum 
Schutz gegen Ratten, dann aber auch zum Staat, grosse Katzen zu 
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halten, die im Bewnsstsein ihrer bevorzugten Sbellnng gemächlich anf 
den Thierachwellen liegen, ohne von vorübergehenden Menschen 
oder Hnnden irgendwelche Noüz zu nehmen. (Mwtninff Mctj 



Die Sängethiere des St Fetersburger GouvernemeiiUi. 

Ton Joh. V. Plieher in St Petenborg. 

Die genaue Kenntnise der Faunen verschiedener Lander und 
Gegenden der Erde ist der einzige Weg, um die geographische Ver- 
breitang einzelner Thierarten mit Sicherheit bestimmen zu können. 

Von vielen Gegenden fehlt nun aber eine Beschreibung ihrer Thier- 
faunen gänzlich ans verschiedenartigen Grimdeu: theils weil sie den 
Europäern unzugänglich sind, wie es z. B. mit vielen aussereuro- 
päischen Ländern der Fall ist, theils weil der Zufall keine Bpecialisten 
dorthin geführt hat und sie so unberührt gelassen sind, wovon mehrere 
Gegenden von Ost-Eniopa ein Beispiel liefern. 

Anlere Gegenden wieder besitzen recht ausführliche Beschreibungen 
ihrer Faunen und Floren; jedoch finden sich auch in diesen Werken 
Lücken und unbestimmte Angaben über das Vorkommen dieser oder 
der andern Thierart, da es dem Beobacliter nicht immer gelang, 
der betretieiiden habhaft oder auch mir ansichtig zu werden, woher 
er sich auf die Aussagen anderer, manchmal nicht ganz zuverlässiger 
Personen stützen musste. Auf diese Weise konnten sich leicht Irr- 
thümer einschleichen und für die Zukunft recht hinderlich werden. 

Jedenfalls wird auch eine zweimalige Beschreibung der Fauna 
eines Ortes nicht ganz nnnöthig sein, da sie im schlimmsten Fall 
doch noch als Bestätigung des Dagewesenen dienen kann. 

Seit mau ein Fortschreiten in der Kenntniss von der geogiaphischen 
Verbreitung der Thiere, wenigstens vieler Thier??ppcies. bemerkt hat, 
gewinnen Angaben über das Vorkommen derselben in ii^end einer 
Gegend, zu verschiedenen Zeiten gesammelt, noch mehr an Werth, 
weil man hieraus schliessen kann, ob Aus- oder Einwanderungen 
stattgefunden haben oder nicht. 

Auf die angeführten Grunde mich stützend, glaube ich mich 
beredbtigt, die Fruchte meiner mehrjährigen Beobschtnngen fiber 
diesen Gegenstand veröffentlichen zu dürfen, und beabsichtige dem- 
nach, hiermit eine kurze Tebersicht der im St. Petersburger Gouverne- 
ment und zwar der in dem sudlicheu Theii desselben vorkommenden 
Säugetkiere zu liefern. 



i^iy u^L^ Ly Google 



— 387 — 

Die ormÜiologieGheii und die horpetologisc^ien Skizzen werden 
dieser möglicligt hM fo^en, da ich diesen Sommer dazn bennteen 
wollte, um daa Fehlende und Üngewiase noch zn bestimmen und zn 
ei|§^iizen. 

Zunäciisfc muss icli bemerken^ dass ich hier nur meine eignen 
Beohachtnngen niederschreibe, welche ich auf meinen weiten Ex- 
cursioneu gesammelt and in diesem Au&atz systematisch zusammea- 
gestellt habe. 

Mit Grewehr nnd Feniglas bewaffnet streifbe ich tagelang durch 
Wald und Wiese, nm Thiere za schieseen, oder wenn letzteres nicht 
möglich war, wenigstens annähernd deren Speeles durch das Fem- 
rohr zu bestimmen. So z. B* kostete es mich einen ganzen Sommer 

Mühe, nm mich des Thurmfalken (Falco tinnunculus, L.) zu be- 
mächtigen, da dieser Vogel bei uns, ich weiss nicht aas welchem 
Grunde, sehr scheu ist und sich schon auf 2U0 bis 300 Schritte An- 
näherung in die Lüfte hebt. Der Ornithologe weiss es aus Erfahrung, 
wie schwer es Mit, gerade diese Vogelart aus einer solchen £nt^ 
femung genau zu erkennen. 

Der Ort, ron welchem aus ich meine Ausflüge machte, ist ein 
Tormals im Besitz meines Vaters gewesenes Landgut, welches 5 Meilen 
südwärts von der Stadt Luga in einer waldigen Gegend gelegen ist. 

Die Bodengestaltung ist hier eine sehr mannigfache: kleine 
Hügelreihen mit Tli'Uern. in deren Schoosse sich Bäche zwischen 
W^eiden-, Erlen- und andern einheimischen Gebüschen dahinschlängeln, 
um in dem nahegelegenen Flusse ihr Dasein zu beschliessen ; weite 
Ebenen ohne einen einzigen Baum auf ihrer Fläche aufzuweisen; 
grosse Sümpfe endlich, die, so todt sie auch aussehen, ein reges 
Leben in ihrer Mitte einschliessen. 

Ausserdem Aecker, Wiesen und fest undurchdringliche Walder 
von Laub- und Nadelholz bieten Herbergt; für die verschiedensten 
Thiergattungen und -arten ; und ich glaube niclü /u viel zu behaupten, 
wenn ich hieraus schliesse, dass sich in dieser Gegend ziemlich alle 
Thiere aufhalten, die man in den übrigen Theilen des Gouyemements 
antrifft. 

Die Säugethier- Fauna ist in diesem Theil des russischen Reichs 
nicht sehr reichhaltig und beschränkt sich, mit wenigen Ausnahmen, 
fast nur auf die gemeinsten Bepraeentanten der europäischen Gattungen 

und i Emilien. * 

Von Fledermäusen kommt hier eine sehr geringe Anzahl Arten 
Yor, das sind: 

22 
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Vesperugo iwctula Danh.^ die übrigens hier nicht sehr gemein 
ist, F. pipistrellus Buff\, F. vdgensU Eversm,^ F. serotimm Daub,^ 
F. mwrinus L, und Fkeatvs omrUm L, Mehr Fledenaansarten 
konnte ich nicht bestimmen, da ich sogar dieser nnr mit grosser 
Muhe habhaft werden konnte; der mssisehe Baner hegt einen so 
abergläubischen Widerwillen gegen diese so hübschen Thiere, dass er 
sich nicht leicht bewegen lässt, auch nur eine zu fangen. 

Der gemeine Igel, Er'nim'cm mropaeiis L. (russisch: J6sch)y 
findet sich hier in ziemlicher Anzahl und wird häafig in Milch- und 
Speisekammern gehalten, um Ratten und Mäuse zu vertilgen, sowie 
um Dorf-£inder Tom Naschen abzohalten, da sie im Finstera mit 
> nackten Ffisisen tappend, Ge&hr laufen, auf den stacUichen Gesellen 
zn stossen. 

Von Spitzmäusen finden sich hier sehr wenige Speeles! Sorex 

vulyaiis L. ist ziemlich häufig, Sorex foäims Poll, schon seltner, 
und ob S. pygmaeus Poll, hier vorl^oniiut, kann ich nicht fest be- 
haupten, da ich dieses zierliche Thiercheu nur einmal und auch 
dann, nur flüchtig im Garten gesehen zu haben glaube. 

Der gemeine Maulwurf, Tcdpa eurqpaeaL, (russisch: Krot) fehlt, 
nirgends, namentlich aber in Frucht^rfcen nicht, wo ihm die Gärtner 
ewigen Krieg erklart haben und mit allen möglichen Mittehi nach- 
stellen, weil sie der üeherzeugung sind, er nShre sich von den 
Wurzeln junger Obstbäume, da man ihn meist in. ihrer Nähe an- 
trifft. Sie vergesse]} dabei aber die Hauptsache, dass man den Boden 
um die Bäume herum mit Jauche begiesst, woher sich viele Würmer 
und Insektenlarven einfinden, denen gerade der Mauhvnrf nachgeht. 

Der gemeine Bär, ürsus arctos L. (russisch: Medwed)^ findet 
sich in noch grosser Anzahl um Luga hemm, wohin auch der Kaiser 
zur Baren-Jagd fahrt. 

Auch um Si Petersburg herum wird der Bär häufig geschossen. 

Der Dachs, Mdes taxus Schreb. (russisch: Barssüek)^ ist auch 
nicht selten, doch nur stellenweise anzutreffen, so ist z. B. auf dem 
erwähnten Gut ein Sandhügel mitten im Walde, wo stets Dachsbaue 
angetroffen werden; während in der Umgegend nichts von Dachsen 
zu hören ist. 

Von Mardern sind das Hermelin, Mustda ermnea £r. 
(ruBsimsh: Chnmtdi^, das kleine Wiesel, Jf. mA^aris ü. (russisch: 
IMca) und der Iltis, M, putorius L, (russisch: G%orM), sehr häufig, 

namentlich letzterer ; der Hausmarder, M. foina L. , ist seltner, 
der Edelmarder, M. nmrtes L. (russisch: KmmQ>)<i aber noch 
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seltner und nur in grosseu Waldungen anzutreffen, wo er noch 
seine Jagdrechte in vollem Maaas geltend macht. 

Die Fischotter, Liära vfügaris Erxi. (nu»iaoh: Wydra)^ ist 
stellenweiBe an Bächen häufig. 

Der Wolf, Cams h^pus L, (raasiflch: Woßi)^ ist überall sehe 
bSnfig, namentiich im Winter, wo er vom Hunger getrieben anf dem 
Eise längs der Seeküste ans Finnland bis tot die Thore St. Peters- 
burgs? kommt und viel Uuheil unter den Hausthieren anrichtet. 

IVr Fuchs, Canis vtdpes L. (rassisch: LissU^a)^ ist auch häufig 
und wird auf jede mögliche Weise gefangen und getÖdtet. Man 
unterscheidet drei Farben - Varietäten : den Brand-, Grau- nnd 
Schwarzfachs. 

Der gemeine Lachs, Ijfw» L, (rassisch: Byss)^ ist in 
manchen Jahren haafig. Als hier im Jahre 1868 in der ganzen 
Umgegend die W&lder. nnd Moore brannten, wnssten die einheimischen 

Raubtbiere lucki, wo sie bleiben sollten, und so wurden Wölfe und 
Füchse am lichten Tage auf offenem Felde gesehen; ein Luchs ward 
sogar in einem Obstgarten gesehen, wo er auch bald nachher im 
Tellereisen gefangen wurde. 

Einige Jäger behaupten, auch Wildkatzen, Fdis oatus L., 
gesehen zn haben, jedoch zweifle ich sehr daran, da mir anf allen 
meinen Ansflogen anch nicht einmal die Spur TOn diesem Thier 
begegnet ist. 

Von Nagern lebt hier das Eichhörnchen, Sciurus vulgaris L. 
(russisch: Belha)^ in manchen Jahren sehr zahlreich. So suchten 
diese Tbiere im Jahre 1807 die Obstgärieu dermasson heim, dass 
buchstäbhch auf jedem Baom ein Eichhörnchen zu finden war. 

Die Wasserratte, Hypuäaeus amphibius ü., ist überall za 
finden, doch nirgends maseenhaft. Ich entsinne mich noch sehr 
wohl, wie ich als Kind dem Treiben dieses merkwürdigen Thieres 
znsali} wenn die Abendsonne ihre letzten Strahlen anf die Wasoh- 
hänser der Moiea, eines Nebenflnsses der Newa, sandte, yerliessen 
diese Tbiere ihre feuchten Schlupfwiukel, um sich auf den schwimmen- 
den iiretterstnckcbeii herum zutummeln. 

Die Feldmaus, armUs FaU., war in manchen Jahren 
ziemlich häufig. 

Die Wanderratte, Mus decumanm FaÜ. (rassisch: Erissa^)^ 



*) Kryftm heisst eigentlich M. rotd», diese Art ist bekaont unter dem Namen 
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kommt überall massenhaft vor in allen Farben^ scHwarz, sdimatzig- 
gran bis rostgelb, weissgeacheckt uud auch <x[mz weiss. 

Die Hausratte, Mus rattm L,^ habe ich nin uefuiL^Hn. weshalb 
ich annehmen zu dürfen glanbe, dasa diese Hatte hier auch nicht 
T<»rkommt. 

Die HauBmans, Mtts musculua L., (russisch: JfyM^) ist überall 
häufig und miirt wie die Batte sehr in der GrOsse und F&rbang. 
Ich fing flmmal eine Hana Ton so anfiBlIender Grösse, dasa ich eine 
junge Hatte ror mir zn haben glaubte und mich erst nach genauer 

Untersuchung überzeugte, dass os eine alte Hausmaus war. 

Ich machte schon früher in dieser Zeitschrift Mittheilung*) über 
eigenthiimlich gezeichnete Mäuse, die auf der Stirn zwischen den 
Ohren einen länglichen weissen Fleck hatten, weicher merkwürdiger 
Weise bei mehreren Exemplaren genau auf der nämlichen Stelle 
war. Später f^nd ich diese Zeichnung auch bei mehreren Individaen 
TOD M, si/haHeuB L,, 3L agrarius PaU, und bei Jtf« cdhrim audor^ 
was mich in grosse Verwunderung setzte, da i<^ mir diese üeberein- 
Stimmung der Anomalien bei verschiedenen Mausarten nicht erklären 
konnte. 

Vorigen Winter gelang es mir, eine, wenn auch nur oberfläch- 
liche Erklärung für diese räthselhatten weissen Flecken auf der 
Stirn der angeführten Mausarten zu finden. 

Ich hielt lange Zeit zwischen den doppelten Fensterrahmen 
meines Quartiers Hans* und andere Mänse theils m meiiiem Ver- 
gnügen, theik zur Beobachtung. 

Einige yon diesen MSusen hatten sich in der Falle, in der sie 
sich gefangen, au den Dralilätäbeu derselben durch beständiges Nagen 
den Nasenrücken nackt gerieben. Ich setzte sie zu den übrigen Mäusen, 
in der HoÜ'nuDg, das Haar werde wachsen und die Maus so ihre 
ursprüngliche Physiognomie wieder bekommen. Am Ende des Winters 
bemerkte ich auf der früher nackten Stalle einen weissen Stern, da 
hier weisses Haar gewachsen war, ähnlich wie es bei Reitpferden 
der Fall ist, wenn ihnen der Sattel auf dem Rücken wunde Stellen 
gerieben hat und später an deren Platz weisse Flecken erscheinen. 

Der auf diese Weise entstandene Fleck auf dem Nasenrücken 
unterschied sich durch nichts von dem Stirn -Fleck oben erwähnter 
Mäuse, und dieser ist deshalb auch als ein Produkt mechanischer 
Einwirkungen anzusehen, die vermuthlich durch den Aufenthalt in 



•) Bd. m & 152. 
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engen und niedrigen Räumen herv orgerufen waren. Die Oberstim, 
auf der auch der Fleck seinen Sit7 1l itte, ward als der höchste Punkt 
an der Maus, uamentHoh beim Vorwärtsachieben des Körpers in 
niedrigen Gängen, am meiBteu der Reibung gegen die Decke au»- 
gesetzt und in Folge dessen auch nackt gerieben, wie es bei den 
Bföusen in den DrahtfSallen der Fall war. 

Nach der Vertauschnng des Wohnorts mit einem geräumigeren, 
in welchem die Keibung und ihre Wirkungen aufhörten, wuchs 
weisses Haar auf der nackten Stelle, was zugleich auch die Ent- 
stehung des Flecks veranlasste. 

Merkwürdig genug ist es, dass ich diesen Fleck auch bei jungen, 
kaum die HtOfte der Alten messenden Mausen genau auf einer und 
derselben Stelle fand. Diese M&use gehörten aUe zu demselben Nesi 
Hier konnte die Eeibung nicht diese Flecke heryorgerufon haben; 
denn wo die Alten mit dem Kopf an die Decke stiessen, mussten 
die Jungen wegen ihrer geringem Körpergrösse sicii bequem in den 
Gängen bewegen können. Die Entstehung dieser Flecke bei den 
Jungen muss also eine secundäre sein. Hier müssen wir vielleicht 
ei|ie Forterbung dieser Anomalie annehmen, so dass also der durch 
mechanische Wirkung hervorgerufene Fleck auf der Stirn der Alten 
auf derselben Stelle auch bei den Jungen wieder erscheint. Erben 
sich doch andere Farben • Anomalien hei Menschen und Thieren fori 

Da ick einmal bei den Mäusen bin, so sei es mir gestattet, über 
meine Krenzuugd versuche einige Worte zu reden. Im Glauben, daas 
man bunte Exemplare erzielen könnte, wenn graue Mäuse mit weissen 
zttsammengepaart werden, setzte ich ein weisses Weibchen mit einem 
grauen Männchen in einen separaten Käfig zusammen. Da beide 
Exemplare yoUkommen zahm waren, so liess die Paarung nicht lange 
auf sich warten. Nach 2<H^ger Tragezeit warf das Weibchen 
7 Junge, Ton welchen, wie es sich sp&ter herausstellte, 4 mn&rbig 
grau und 3 rein weiss geiarbt waren, von Flecken oder Streifen 
keine Öpur. 

Bald darauf sperrte ich ein graues Weibchen mit einem weissen 
Männchen zusammen. Nach 22tägiger Tragezeit wurden ein graues 
und 3 weisse Junge gehören, die auch keine Spur von Flecken auf- 
zuweisen hatten. Do6k muss ich naohtrfigliöh bemerken, dass die 
grauen Exemplare (vielleicht weil sie jung waren) beidemal heUer 
gefärbt waten als die alten. Sie besessen nicht die Beimischung 
Ton schwarzen Haaren, wie es bei den gewöhnlichen Hausmäusen 
der Fall ist. 
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kvmeir M, mtm^ finden rieh hier: die Waldmaus, Mna 

sylvaHcus L.^ ziemlieh hSnfi^ nnd die Brandmaus, M. agrarim 

PaU,, selu iiäulig, aucli maaciiuial in weisser Färbung mit rotheu 
Augen. 

Die Keller maus, Mus cellarius auct.^ hatte ich schon früher 
in dieser Zeitschrift zu beschreiben Gelegenheit*), und ich weiss 
nicht, oh es eine Varietät von M. sylvaiiem oder eine selbstständige 
Art ist. Das erste kann nicht gat mSglidi sein, da sie in ihrem 
Gesanunthan wesentlich von derselhen ahweksht. 

Die Zwergmaus, Mus mmtitus PaÜ, Dieses zierliche, aher 
scheue und boshafte Tliierchen ist in manchen Jahren .schwer zu 
bekommen. So erhielt ich im Sommer 1866 nur 2, während 1867 
mir 64 Stück gebracht wurden. Leider gelang es mir nie, ein Nest 
dieser Maus zu entdecken. 

Die Gattung der Hasen hat hier zwei Repräsentanten: 

Der gemeine Hase, Bnssack (wortlieh: Grauling, weil er 
auch im Winter graa hleiht), Lepus Umidus L,, ist hier ziemlich 
häufig. Sein Fleisch, von den Städtern sehr hoch geschätzt, wird 
TOn dem Bauer nicht gegessen ; ich weiss nicht aus welchen religiösen 
Gründen. 

Der SchneeiiasB, Beljack (wortlich: Weissliog nach seiner 
Färbung im Winter, in welcher Zeit er, ausser den schwarzen Ohr- 
spitzen, ganz weiss ist), Lepus variabiUs Fall,, wird wenig gejagt; 
sein Fleisch ist hart und unschmackhaft, weil er sich nach Aussage 
hiesiger Jäger von Baumrinden, Wurzeln und Moos nähren soll, 
weshalh er auf dem Markt nur die Hälfte Tom Preise des Torigen 
kostet. 

Von Hirschen sind vertreten: 

Das Elen, Cervm cdces L.; es ist um St. Petersburg hemm 
in den am lunischen Meerbusen sich hinziehenden Waldungen noch 
häufig und bildet den Hauptgegenstand hiesiger Jagd. Tra Jahre 1862 
wurde ein £len auch in dem hiesigen Walde erlegt. Das Beh, 
C capredlus leht in unmittelbarer Nähe des Guts in den 
Nowgorodschen Waldungen« wo sich die Rehe noch in ziemlidi 
grosser Anzahl aufhalten, aher viel von W51ien vertilgt werden. 

Von Robben endlich habe ich nur zwei Aiten liier zu sehen 
Gelegenheit gehabt, nämlich den gemeinen und den geringelten 
beehund, FhocavüuUna L. und Ph. anneUata Nüs. Ob hier noch 



*) Dm. 8. II». 



i^iy u^L^ Ly Google 



— 843 — 

mehr Bobbenarten yorkommen, weiss ieh nieht zu entsolieideQ, da 

niem Aufenthaltsort zu weit vom Meere abliegt und ich die ange- 
führten Arten auch nur bei Fischhäudlern zur Schau ausgestellt 
augetrolfen habe. 



üeber den LSwen in Engliaeh-Indiett« 

Tom Bd. r. Marteiw In Berlin. 

Der mahnealoBe L5we der Halbinsel Onzeraie ist allgemeiii be- 
kannt, aber weniger, dase noch weiter Östlich bis in das Herz von 

Nordindieu Löwen, und zwar bemälmte, vorkommen. Der enghsche 
Ässistenzar/.t George King, zu Goonah iu Centraliudien stationirt, 
theilt iu den Proceedings of the Asiatic Society, 1868 pag. 198 etwa 
Folgendes darüber mit, nach Aussagen von englischen Jagdfrennden 
und Eingebomen« welche diese Thiere gesehen und geschossen haben. 
Einzelne wurden in den letzten Jahren westlich Ton Ooonah unweit 
Eotah nnd in den Dsehnngle-Diddchten zwischen letzterem Orte 
and Gwalior erlegt, also im Gebiet der sfidwestliehen Zuflüsse der 
Dschumna. in der Nachbarschaft des Berges Aboo scheinen sie jetzt 
seltner geworden zu sein, als früher. In Goonah war ihr Erscheinen 
eine Neuigkeit für englische wie eingebome Jagdfreunde; ein Einge- 
bomer brachte die erste Nachricht von einem „grossen unbekannten, 
dem Tiger ähnlichen Thiere", das bei einem nahen Dorfe eine jnnge 
Ziege geraabt habe. Eine GeseUsehafb machte sich auf, nm das unbe- 
kannte Thier aufzuspüren, nnd jagte einen L5wen auf, der sofort er- 
legt wurde ; es war ein schwaches elend aussehendes Thier, mit 
zahlreichen Spuren von Bissen und Rissen, die er nach der Ansicht 
der Schützen von den Tigern erduldet haben mochte , in deren 
Jagdgebiet er eingedrungen. In demselben Jahre wurden bei Goonah 
6—7 Löwen erlegt. Den Shikarees sowohl unter den Radschputeu, 
als von dem Stamme der Bheel sind ^n'e nntor dem Namen Untia- 
bagh bekannt (bagh ist der altindische Name des Tigers); in Eattiawar, 
wo sie auch vorkommen, nennt man sie Sawaoh. Dieser Lowe ist 
höher an der Schalter, aber kfirzer im Rumpf als der Tiger, der 
Kopf iät kaiun grösser als der des Tigers, abgesehen von der Mähne, 
welche bei einem am Berg Aboo erlegten Männchen 10 engl. Zoll 
lang war. Dieser Löwe hat nie das glatte und runde Aussehen des 
Tigers, sondern ist immer mager und schlank ; man kann am lebenden 
die Rippen unterscheiden nnd die Bewegung der Sohnlterblätter sehen ; 
dafür sind die Fasse, namentlich die Vorderbeine, massiTer als beim 
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Tiger. Die Spur eines jungen L5weii yon 24 Monaten ist fast so 
gross als die eines ToUig erwaehsenen Tigers, die eines erwachsenen 
Löwen etwas grOsser, von mnderem ITmriss, als ob der Ldwe mehr 
auf den Zehenspitzen ginge als der Tiger. Seine Farbe ist gelblich 
(der Verfasser sagt: a sandij pellowtsh dun^ Farbennnanoen sind 
sclnver zu übersetzen) üLiilii h der des KameeLs, am Bauch uud an den 
BeiueD heller als am Küiktu, junge Thiere sind heller, mit sehr 
schwachen dunkleren Flecken etwa von der Grösse einer ßupie (Silber- 
stück Yom Werth eines Guldens), am Bauch fast weiss. Man sieht den 
Ldwen hier in der heissen Zeit fast nie wie den Tiger in den Bergen, 
dagegen an den Ufern der ansgetrookneten Flnase im Dickicht nnd 
Gestrüpp Ton Tamarix und Triehaurus meoides olt in der Iffahe Yon 
Dörfern, wo er Vieh znr Bente findet, Ziegen, Kühe nnd selbst 
Kameele tödtet ; in der Wildniss lebt er von wilden Schweineu 
uud Hirschen. Oefters findet man sie auch an ziemlich kahlen 
Plätzen, wo uur kleine Gebüsche ihnen Schutz bieten, nnd im All- 
gemeinen sind sie leichter aufzujagen, als die Tiger. Die Löwin 
wirft meist zwei, nie mehr als drei Junge, welche bis in's vierte and 
fünfte Jahr bei der Mntter bleiben und erst im sechsten oder siebenten 
ausgewachsen sein' sollen. 



Correspondeazen« 

Radolfzell a. Bodensec, im September 18G!). 

Meine grosse Voli^ro besteht nun seit drei Jahren, nachdem schon im 
Jahre 1857 durch 2 Paar kalifornische Wachteln, 1 Paar Wellenpapageien und 
einige inhmdische Siuf!:vögel der Anfang zur dtHzeitigen Sammlung gelegt wurde. 
Die Ersteren wurden mir direct von San Francisco durch einen Freund gebracht 
und hatten sich theilweise durch zwei eigene Brüten, mehr aber durch das Aus- 
brüten der Eier durch Landhühner einer guten Nachkommenschaft zu erfreuen. 
Eines der direkt inportirten Männchen lebt heute noch, ist aber nicht mehr tang- 
lich sur Nachzucht und genieast sein Terdientss Gnadenbrod. 

Nach nnd nach bin kh immer weiter gelcemmen nnd besitse jetrt eine etstt- 
lidie Sammlang esotiBcher Ydgel, gans besondeis von Finken imd 10 Alten 
F^ksgeien. 

Beim Einsog in die nonmehrige heizbare YoUtoe, die gegen Wifttenmgaein* 

flüsse gut geschützt ist, habe ich nur die kleinen exotischen Finken separat ge- 
halten, dagegen alles üebrige in einem Räume fliegen lassen, was sich aber als 
durchaus unpraktisch und ganz besonders für das Brutgeschäft nachth eilig zeigte, 
so dass jetzt das Innere der Voli^re aus 6 Abth^ilunj^en, durch Drahtgeflechte 
geschieden, besteht, wozu noch einige äussere Sommeniuartiere, j/ro^He Käfige, 
gekommen sind. — Es wttrde «i weit fuiirun , dturUber genaue Beschreibung m 
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geben, dodi wttde ich gerne anf epeciene Anfragen m jeder Anakiinft OUr An^ 
legen n. b. w. liereit i«n and meine Erfiümingen mitihdlen. 

Das erste Eifordmiifla beim Beginnen von VogelsQchten ist Gednld, groeie 
Qednld tmd Ausdauer, denn man bat so gat, irie in jedem Beni£B, seine Lehr- and 
Probejahre darehzamachen, nnd wenn Mandier, an Erlolgen TOnweifelnd, die 
Exemplare, die nichts erzielen, in andere Hände gibt und zum voreiligen Sehlusse 
komoit, dass es nicht möglich sei mit Exoten gOnstige Erfolge an ersielen, so ist 
gewöhnlich nur Mangel an Ausdauer oder passenden Oertlichkeiten die Ursache. 

Dem pntf»epPTi, dass zu günstigen Züchtiinp^s-Ro5?nhatcn die Paare einzeln 7u halten 
ond zur Winterzeit einer grossen Wärme-Temperutur ausgesetzt sein sollt n, habe 
ich es uaturgemässer gehalten, den Vögeln eine, wenn auch beschränkte Freiheit 
zu geben, und bei der Höhe meiner Voliere von 15 Fuss gibt es eine Menge 
Verstecke und sonstiger Gelegenheiten zum Nesterbau. 

Mein ersten Jahr war aus dem oben angeführten Grunde nicht günstig, einzig 
Ton Niftnphicus Novae HoUandiae sind zwei ond ton Euodäa eankms drei Junge 
aofgefcommen, wftlirend nicht einmal nm den Kanarienvögeln die Braten anfgezogea 
wurden, weil die Jnngen aus dem Nest geworfen nnd die Nester selbst aerstOrt 
worden. ^ Die grOsseMo Arten von Papageien waren nicht einmal die Zeistörer; 
sie besahen sieh wohl die Nester und was darin war; dagegen mnss ich beatttigen, 
was den Masken- Webern Uebles zur Last gelegt wird; besondere sind aber die 
Wrllenpapageien die wahren Störefriodc für jedes angefangene oder vollendete 
Neat. Mit welcher Kunst, mit welchem Fleisse auch das Nest von Plocms kwyolits^ 
von Queka sanguinirostris oder andern Webefinken an einem Zweig hängend aus 
zartem Grase gewoben oder zusammengewirkt wird, der Wellenpapagei hat es 
muthwillig schnell auseinander gerissen; glaubt sich ein anderes Vögelchen am 
Sichersten in einem Nistkästchen oder einer Doppelschale, hat sich darin ein 
weiches Nestchen zurecht gemacht, schon einige Eier gelegt: es wird doch endlich 
vom gleichen Plagegeist bemerkt und in sei n er -Vusräumesucht hinausgeworfen. 
Mau hatte mir gesagt, daas in die Nistkasten der Welienpapageieu Sägspäne zu 
legen sind, aber Schnabel um Schnabel voll wurde herausgeworfen, und die vielen 
Brüten, welche ich von den ündulaten erzielt habe, sind auf dem glatten Holz* 
boden dea Niftlcsetens geschehen; ehier machte das Gelege mit zwei Jnngen in 
einer ziemlicfa flachen Holzschate, die ui einem oibnen Tkansportidfige befind* 
lieh war. 

Nachdem idi die üebeistftnde alle, so gat aSa idi glaubte, beseitigt hatte^ 

kamen bald bessere Erfolge zum Vorscheine. Ich konnte jedoch Paarongeo, 
Eierlegen, Brfltezeit und Ausschlüpfen nicht beobachten, wozu mir schon die 
Zeit mangelt; überdies ist es mir unmöglich, einen Blick in die Nester zu thun, 
welchfi bei den exotischen Fiiikpu fast immer ganz gedeckt und nur mit einem 
kleineu Einflugloch verseben und überdies so hoch als möglich augebracht sind. 

Ich bemerke die juugen Vögel immer erst, wenn sie ausfliegen, was in der 
Begel erst geschieht, wenn sie ganz flügge sind. 

Die Daten der verschiedensten Nachzuchten kann ich nicht mehr speciell 
aufführen; die gewöhulichste Zeit ist von Januar bis September, und ich b^cbränke 
mich daran^ hier zn bemerken, dass mit Ausnahme von Wellen- und Nymphen- 
papageien, welche anderwärts ehenfiüla schon oft tmd viel geiQchtet wurden, bei 
mir Jimge aufiBebraGht und grossgezogen wurden von: ÄBtHtda «uuhilato und 
n M mk i$, SUbn^fga cocrNfasesw , A^tiilha tonporalis, Amaäma punehOata, 
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Lagomtii/da wmmma^ Ttfi/^Üa iiiiflaoa, Taemopj/gia wkmßtiB, Donaeofa castaneo- 
Ihorax, Amadina fMeiatOf Spermstes eMuOata, ürokndha pmehtlariaf Mh^HaeUi 
yrtmdMaittMf Paroaria eueuBata, Mozambiqiie-Zeiiige und wai noch eine Selteor 
beit ist, vom Gitronen-ZeUge. 

Vom CardinaUs virg. worden vorigen Jalires die Jangen jedesmal ans dem 
Nest geworfen, dieses Jahr wurden wohl wiederholte YennclLe mm Nestbau gemacht 
und Eier crr-leL't. aber nichts ausgebrütet; von Gilbematrix cristatella starb das 
Weibchen voriges Jalir auf einem Gelege von i Eiern, und als ich ein anderes 
erhielt, starb das !\laiin 'hen, das ich bis jetzt noch nicht ersetzen konnte. 

Ich werde einige specielle Bericht*' noch nacbtoigen lassen und hoffe, andere 
Vogelzflchter nicht nur zu Versuchen, sondern ebenfalls zu VeröflFentlicl»uiigeu zu 
veranlassen. Die gewöhnliche Frage der Besucher meiner Voli&re ist nach Bastarden, 
die allerdings schon nach andern Mittbeiluugen angestrebt worden sind. 

Bass Mshon Bastarde wirUjeli aomebrfitet wurden, ist nicM so besweifieln; 
aber dieselben sind nach aadoni wie nach meinen eigenen Beobadituugen gans 
idiwan Ton Haut nnd Federn, oder Tielmebr Stoppeln, werden immer ans dem 
Neste geworfen nnd von keiner mitleid^en Vogelseele ab Findellnnd aa^ienomoMQ. 

Eme MxttheOnng, die ich in dnem frtAeren Jahrgang dieser Zeitacbrift ge- 
lesen Ton einem Kanarienvogel,^ der mit rotliem Schnabel sor Welt gekommen, mms 
ich geradezu bezwetfieln, denn kein Junges bringt den rothen Schnabel schon mit 
ans dem Ei, sondern ei^t mit der ersten Haoser ftrbt sich derselbe, wie denn 
auch das Roth des Federkleides ers^ wenn das Jungs anagewaebsen ist, nach ond 
nach zum Vorschein kommt. 

Ich werde hierüber bei meinen später folgenflen Mittheihinjren, besonders über 
Brut und Aufzucht von Paroaria cucuUata und Donacola casthaneothorax, ausführ- 
licher sein und berühre hier noch etwas über die Fütterungsweise ; der weitaus 
grösste Theil meiuer Sammlung besteht in reinen Kömerfressem, die Hirse, Kanarien- 
samen, Hanfsamen, Haierkörncr und, je nach der Jahreszeit, etwa^ irische oder 
getrocknete Ameiseneier bekommen, dazu in Wasser geweichte Semmel und Apfel- 
sehnltmn, nnd täglich als grünes Fntter Salat, aneh wenn es in haben ist, Vogel- 
miere. — Das Wasser ffiesst doreh die AbtheOnngai und ist also immer frisch, 
die Geschirre werden aufs Reinlicbsle gehalten, sowie slle Ueberbleibsd jeden 
Morgen entfernt werden, denn Beinlichkeit ist wohl eine der Hsaptbedingangen 
für das Wohlsein nnd Gedeihen meiner Z^linge. 

Die Sduurlach - Tangara habe ich Aber ein Jahr im Käfig gehalten, mit Kar- 
toffeln nnd Aepfeln gefüttert, seit letztem Frühjahr aber auch in den Flugkäfig 
gelassen, wo sie sich viel besser befinden nnd die Fracht des Gefieders erst recht 
entfalten. 

Unstreitig einer der schönsten und rliirrh seine Intelligenz, sowie dnrch seinen 
lauten wohltönenden Gesaug hervorrat,^ udste Vogel ist der Icterus Jamaicu ch r 
leider wegen seiner Unverträglichkeit im Kätige gehalten sein muss. Ich werde 
aber doch noch versuchen, ihn mit gleichartigen oder wenigstens stärkeren Exemplaren 
zusammen zu halten. £mil Linden. 

Mflnden, 26. Aogost 1869. 
Sie waren so frenndlich, im Jnliheft Ihrer geschätsten Zeitschrift eine Be- 
■prechnng mehier „Vogel -Fanaa*' la bringen, welche ebien Vorwarf ansspricbt 
dan uaeme Arbeil wohl nicht Terdient. Wegen des unregefaniaaigen Erscheinens 
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so mancher auf den betreffenden Gegenstand Bezog habenden Zeitschriften — 
wovon allerdings Ihr Journal pine rühmliche Ausnahme macht — habe ich ab- 
sichtlich, um für dip AnfnndiuiL' später zu bt rucksirhtigender Nachträge 
einen bestimmten Anfangspunkt zu sichern, etwaiges Material, welches 
iu Zeitschriften nach dem Schlüsse des Julirps 18G6 gebracht wurdf , durch- 
weg unberücksichtigt gelassen. Dieses ist auf Seite XV, meiner Schrift auch 
ausdrücklich vermerkt worden. Von einer Benutzung der letzten Arbeiten 
A. Homeyer*8, die ich gewiss sehr schätie, ningiee daher scbon aus diesem 
Onuide abgesehen worden ~ flbrigeoB lag meine Arbeit bereits im Frflblabr 1868 
drockfnrtig und ist ihre Heraiuiga.be nor durch besondere Umstände TsraOgert 
vQtden. Dr. Borggreye, Oberfimter. 



Eine zoologische Expedition nueh Afrika im Jahre 1731. Ueber 
eine zoologische Expedition nach Afrika, veranlasst von dem Könige August von 
Polen und ausgeführt von dem Arzte Joh. Ernst Hebenstreit im Jahre 1731 be- 
richtet Börnor in seinen „Nachrichten von den berühmtesten Aefzten und Nator- 
forschern," woraus wir die wichtigsten Stellen wörtlich folgen lassen.*) 

„Der grosse König August in Pohlen und Churfürst zu Sachsen, der weise 
Friederich glorwürdigen Andenkens, hatte vermöge seiner grossen Liebe zu den 
Wissenschaften beschlossen, einige Gelehrte nach Afrika abzusenden, um daselbst 
alles anzumerken, was in diesem Welttheile zur Geschichte dieser Lander und 
besonders der dreyen Naturreiche gehört. Der Hauptzweck sollte seyn, dass sie 
besondere alle Thiere, wetehe diesen Lftndem eigen sind, lebendig mitbrftehten; 
oder wenn dieses nieht möglich, und sie auf die Art nicht Ibrtgebraeht werden 
kdnnlen, daas sie selbe wenigstens lergliederten, doch so« dass die Haut so inel 
möglich gans bUebe, damit selbige ausgestopfet und also wenigstens die Äussere 
Gestalt des Thieres anfbebaltm werden mochte; oder wenn dieses wegen der 
Grösse des Thieres oder andrer Ursachen halber nicht wohl von statten gehen 
wollte, dass sie das Gerippe davon, oder wenigstens einen Tbeil des Thieres mit- 
brächten, oder wenn sich alles dieses nicht thun lassen wollte, dass sie dasselbe 
anzeichneten und genau nach dem Leben vorstellen möchten. Eben dieses sollte 
anch ihre Beschäftigung bey den dasigen Plianzen, Steinrn un l See-GewÄnhsen seyn." 

Zur Leitung de: Expedition wurde Dr. Hebenstreit, Arzt und später 
Professor der Physiologie in Leipzig, ausersehen. „Der Herr Dr. Hebenstreit 
nahm diese ihm angebotne königliche Gelegenheit mit freudiger Unterthänigkeit 
an.* Seine Begleiter waren Chr. Aug. Ebers b ach als Adjunct des Directors, 
Chr. Gottl. Ludwig als Botaniker, Z. Gottl. Schulze als Anatom, Joh. Heinr. 
Bflchner ab Monom der Gosollschaft und der Maler Chr. Schubert. Am 
38. October 1781 wliessen sie Dresden, kamen den 17. Deaember su ICüseDle 
an und gingen den 24. Januar 1789 unter Segel. Durch eine .unverantwortliche 



VaduiBUen toh dm ▼«tashinHwi IialHNnamtlinden und Mnillea JeM tebeader 
berühmter Aerzte und Nalvrfbfidiar Im «Bd «m DMitMhlaad, von l>r. Frledr. BScner. Wolfta- 

büttel 1753. S. BmiiL 
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Nachlässigkeit" des englischen Schiffers wurden sie aber so lange aufgehalten, dam 
sie erat den 16. Februar iu Algier ankamen, „nachdem sie auf dieser ihrer ersten 
8e«nlM Krankheit, Starm nnd endlich Hunger hattei» erfthrea mflMi*. Von 
A]gi«r ging^ dia Belle mm nach Bona und ConiUiitine» Weil aber damals die 
a^paoier die Belagerung ▼<» Oran mitemahmeii, rnnmlea die Beiseaden ata Cbiiiteii 
der ▼ielen Yerfolgongeii wegen nach Bona surOek, von wo iä» eich aar See nach 
Tunis wendeten. Da der dortige Bey ihr Yoriiaben in keiner Weise urtentfllste, 
sahen sie sieh geoöthlgi, nach TripoUs sa gebeni das sie am 15. Dezember wieder 
verliessen. Anf der Insel Melita „erhielten sie auch einen sehr seltenen Vogel, 
der Demoiselle genannt wird, und wie ein Kranich anssahe, nur dass er gaos 
besondre Federn hatte." {Gftis virgo? D. H.^ Von Tunis, wo sie diesmal besser 
aufgenommen wurden, unternahmen nue Koise in »las Büedulp^orid, wo sie 
»eineu wildw! sehr grossen Ochsen bekameii, Icr HaTnüiellijruer hatte und wie ein 
Hirsch aussähe, über und ul er aber mit langen Haaren bewachsen war." In Tunis 
erfuhren die Rrisi ndeu am 14. März den Tod des Königs August und sahen sich 
deshalb genutliigt, nach Hause zurückzukehren. 

.Die lebendigen Thiere waren dem Herrn Ludwig anvertrauet, welcher sich 
in Tunis von der Gesellschaft abgesondert und nut einem engliscben SehifFe naeh 
Eambuf and ?on da ferner auf der Elbe nach Dressden begeben hatte. Er 
filhrete die merkwflrdigsten Seltenheiten mit sieb, nnd hatte l)zween junge 
Löwen, einMftnnigen und Weibgen; 2) einen jangen Tjger; 3) einen afrika- 
nischen Wolf, oder Vielfirass, I^^mamt wdcher von so listiger Art, dass er 
der Menschen and Thiere Stimmen gans natOrlich nachmachen kan, um sie 
dadurch an sich zu locken und nachgehends zu zerreissen und zu fressen ; 4) zwey 
Stachelschweine; 5) drey Äthiopische Schaafe, welche keine Wolle haben, 
sondern Haare wie ein Hirsch; 6) sechs wilde Ziegen, Antelopen oder Gazellen 
genannt; 7) oben erwehnten raren Ochsen, den man füglich chevre Cherf ncnneü 
\iömnp : s) zwo abscheulich grosse schwartze Meerkatzen; 9) neun Strausse, 
worunter drey Männigen und serli» Wciliinen ; 10) einen afrikanischen Fuchs, 
welcher kleiner und rothei- als bty uua gewöhnlich; 11) eine ganz besondre Art 
Mäuse; 12) eine grosse Menge afrikanischer Eydexen; 13) einen afrika- 
nischen Kranich, welches oben genauuier Vogel Demoiselle ist; Ii) sechs 
junge Hahner, welche Pouka de I*haraon genannt werden, beyderley Geschlechts. 



Profrssor M. Sars in Christian ia hat in den Schriften der dortigen 
naturwisBeuschaftlichcn Gesellschaft einige höchst interessante Daten über das 
Vorkommen von Thieren in den Tiefen des Meeres gegeben. — Um 
aus einer Tiefe von circa 200 Faden Thiere zu erlangen, wurde bis jetzt das bei 
der Austernfischerei gebräuchliche Schleppnetz, ein sackförmiges Netz an eisernen 
viereckigen Babmen, angewandt; daa Geirieht desselben war aber beim Heraa^ 
winden ein grosses Hindemiss. Da hat nun O. O. Sars, Sohn, ein Idehteres 
Schleppnets*) conatmirt, wdehes noeh immer schwer genug ist, um bis auf den 
Onmd an sinken und es für Tiefen TOn 2—800, ja aoeh bis 450 Fiden benfttien 



*) Herr Prof. Stossich in Triest benntste eine Art Cocchia der Chiosaolin, welche« Netx 

in der Mitte einen tiefen trichterförTnig-en Bauch hat ond stets unter 8<|g s l bei UareiohSBi 
lebbiUiteui Winde über die Jb iaclie des Meeresgrundes gesogen wird. 
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zo können. — Aus solchen Tiefen haben nun die beiden Sar^ eine namhafte Anzahl 
TOü Thieren erlangt, so dass nunmehr deren über 400 Arten bekannt aind, worunter 
68 Polythalamien, 86 Se^terne, Seeigel und Holothurien, 57 Würmer, 35 Bryozoen, 
73 Muscheln, 53 Schnecken, 105 Crustaceen, 22 Korallen, 4 Terebrateln, 1 den 
Spinnen verwandtes Thier (Nymphonj u. m. a. — Der Tiefe eigenthümiich sind die 
«ditatraUigen Seeb&ume (Alq/omim arhoreum), grosse Seefedern {Funiculina), 
grtflsere Seeetenie (BHainga), eine groBse Fdhniuelid (Uma emmia) n. m. «. 
velche jedoch dnreh ihre Mannigfaltigkeit und Fonn die Angabe besl&tigen, daaa 
iD oben «ngedräteter Tiefe noch nicht die Grense des Thierlebens erreicht sei, 
Bondem diese noch weiter reiche, wie es Wallich nnd Toreil mit Aurea Funden 
MB 12—1400 Faden Tiefe bewiesen. 

In Bezug auf die Farbe der in solchen Tiefen lebenden Thiere war man der 
Ansicht) dass selbe blass, meist weisslich gefärbt seien, nicht mit lebhato Kolorimi^ 
versehen, da ja das Licht nicht so tief eindringen könne; — Sars hatte aber 
Seosternp, Würmer und Mu^^hcln aus einer Tiefe von 300 Faden heranfcrehracht 
mit lebhafter rother, kastanienbrauner, sowie auch von gelber, olivenj^'rüner und 
violetter Farbe, die herrschendsten Farben jedoch sind die weisse und röthliche. 
Hiermit auch hat sich Oersted's Theorie nicht bewährt, dass nämlich die Farbe 
der Meerthiere nnd Meerpflanzen eng und direct mit der Tiefe in Zusammenhang 
stehe, dass auf der Obeitiache des Meeres blaue oder violette, nächst dem Strande 
grüne, dann tiefer braune ond oÜTengelbe, noch tiefer rothe nnd endlich mir 
noch blasB^ weiaalich geflrbte Thiere nnd Pflansen vorkommen; auch hat sich 
in Besag anf das Eindringen des Lichtes in die Tiefe gezeigt, dass bei 800 bis 
400 Faden manche Thiere mit TollstSadig entwickelten Angen leben, — • es kann 
also dort kerne absohile FinstenusB hemchen. — r. 



Ber Ameisenbär (lfyriiie0O|)M0v»iu&ate) des Hamburger soologisohen 
Oartens, über den wir im Torigen Jahrgänge 8. 80 berichteten, ist, nachdem 

er etwa zwei Jahre in dem Garten lebte, in diesem Frühjahre gestorben. Dem 
Sectionsberichte von Director Dr. Hilgendorf und Dr. Paulicki in der 
„Deutschen Klinik, 1869 Nr. 11" entnehmen wir, dass das Thier im vorigen 
Sommer bereits zweimal krank war, indem es das erste Mal 4—5 Tage, das 
zweite Mal 2—3 Tage alle Nahrung verschmähte. Dasselbe Symptom kehrte in 
seiner letzten Krankheit wieder. Drei Wochen hindurch nahm er wenigstens 
noch einige Nahrung zu sich; dann verweigerte er dieselbe 12 Tage gänzlich. 
Nachdem er darauf an zwt i aufcinauderfolgeuden Tagen eine Menge Schleim aus- 
gebrochen hatte, stellte sich wieder der normale Appetit ein. 10 Tage darauf 
feod man ihn dann des Morgens todt anf seinem Lager. In äia letaten Krank* 
heit war das Thier stark abgemagert, lag meiBt anbeweglich anf seinem Lager 
nnd konnte nur swangsweiBe som Gehen veranlasst werden. Die mikroskopische 
üntecsachnng der am meisten ver&ndeiten Leber, die auf dunklem, braunem Grond 
eine Menge blasser, gelblicher FOnktchen zeigt, erwies die Elrkraakang als mne 
besondere Form der Fettleber. Im Magen fenden sich etwa 8 Lohkftferlarven 
oder vietanehr deren Chitinhollen. N, 



i^iy u^L^ Ly Google 



— 350 — 



Ein fliegender Iluud, Pteropus edüii*, kam im Juli 1868 in den Ham- 
burger zoologischen Garten und zog das Interesse des Publikums in hohem Grade 
auf Bich. Die gr(ii«te Sptonweite beider Flui^nte betrog etwa 4 Fiua, vfllmiiA 
die Kdrperlioge nur etwa eben Fun maea. Das Thier pflegte aich vennittelrt 
seiner itark entwickelten, hakenfönnig gebogeneni an den Fiogeni der hinteren 
ExtreniitlteD befindlichen Krallen an eine Im K&fig befindliche Stange ansnhftngen, 
und in dieser Stellung ruhig an Terhairen. Dabei trug es die greeaen lehwara- 
brannen, zwischen den oboren und unteren ExtremitAten befindlichen Flughäute 
einem Mantel vergleichbar um den KOrper berumgeachlagen , wodurch letzterer 
vollständig bedeckt wurde. Störte man das Thier, so streckte es zwischen den 
Flughäuten den fuclisähnlich gebauten Kopf hervor, blieb aber in seiner hängen- 
den Stellunjx meist ruhig verliirron Mitunter gilaug es auf diese Weise, das 
Tliicr z'i einigen Flflgelbewegungeu zu bringen. Es spreizte dann die sehr langen 
Finger der obereu Extremitäten auseinander, wodurch die zwischen den einzelnen 
Fingern befindliche, hei ruhiger Lage fächerartig /usummengelegte Flugliaut ent- 
faltet wurde und mit der zwischen oberer und unterer üxireiuuat befindlichen 
Flughaut zusammen einen mächtigen Flügel darstellte. 

Mitte Octdber üngeu auf iktt Flughäuten blasenartige Erhellungen der Epi- 
detniiB an sicli zu bilden, die «im TheO in GeecbwOre fibergingen und am 8. Ko* 
Tember den Tod des Thieres herbeiführten, das in seiner gewöhnlichen Stellung 
hängend gefunden wurde. 

(Nack YlTebowt Aidifr t padiftloglsnh« Aaatoinie n. PtaTSiologte» 4S. Baod^ 



Brunst und Brunft. Schon Lessing hat Brunst und Brunft geschieden 
und Jacob Grimm hat sich fOr diese Ansicht erklärt. Es heisst im „Deutschen 
Wdrterbuch** II., ^te 481: «Brunft leitet sich von b rem an, JrttiUfif wie 
kunft von qneman. Ternunft von neman; brunft wird also den jährlichen 
einiritt der begattnng des wilds bezeichnen, brummen und brftllen drücken 
ebenso das verlangen der kuh uud sau nach dem ochs und eher ans; die Ycr» 
Stellung von hrunst, ardor, konnte sich leicht an den platz von brunft drängen, 
niemals aber steht brunft für eine wirkliche hrunst, fcuersbrunst. Die 
Weidmänner hielten auch auf ihrem althergebrachten Worte brunft und bestraften 
hrunst mit dem Messer 1" Dr. W. Str. 



Literatur. 



Faune drs Ycrt^hr^s de la Suisse. Yol. T. Hist. nat. des Mammifäres, 
par Victor Fatio. Genf und Basel. H. Georg. 1869. 

Der uns durcli seine ^.Campagnols du bassin du Löman/' sowie „durch seine 
Arbeit fibor Form und Färbung der Federn" *) auf dem Gfhiote der Wirbelthier- 
kunde rühmlichst brkaiinte Verfnsser hat eine Wirbelthierfauna der Schweiz be- 
gonnen, die in ihrem ersten Bande mit den Säugethiereu vor uns liegt. 

*) VergL Bud YÜL 8. 40 n. IX S. 119. 
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Tn dem Vorworte hebt er mit Recht hervor, daas, ol^leich schon viel über 
die Thierwelt der Schweiz geschrieben ist, doch bis jetzt kein rein zoologisches 
Werk zur sicheren und leichten lit stimmung vorhanden ist. Diese Lücke auszu- 
füllen ist das Buch bestimmt, und wir kuüuen demselben nur unsere ^anzc An- 
erkennung zollen und et aammtlichen Freunden der Wirbelthierkunde eiuplehlen. 
Nach einer klaren, schwung- und gehaltvollen Einleitung über die Eintheilung 
der Säugethiare sowie aber den Boden, auf 6m aie leben, und die Veränderungen, 
welche cUe Sftngetbier&iuia in geschichtiieher und vocgeicliicliliiclier Zeit erlitten 
hat, werden die 6 in der Schweis TertreteDen Ordnungen nebst den betreflienden 
Speeles chanJcterisirt and letalere genan besehriebeni so daas sichere Bestim- 
orangsn mAglieh gemsdit werden. Ton jeder Art sind dann noch Angaben bei- 
gefitgt aber ihr Torkonunen und ihre Lebensweise mit genanster Besiehung aof 
die Schweiz. Es ist zu loben, dass auch die in historischer Zeit noch vorhandenen, 
jetzt aber längst versrbwimdenen Thiere, wie Rennthiere und Biber, sowie die 
erst in jüngsten Zeitperioden ausgerotteten Geschöpfe, wie Steinbock und Edel- 
hirsch, mit aufgeführt werden, aber, um die Uebersichtlichkeit der wirklich noch 
vorhandenen S&uger nicht zu stören, nicht mit einer Kummer wie letztere Ter> 
sehen. 

Im Ganzen gehören 58 Arten von Säugethieren (die Hausthiere sind nicht 
aufgenommen) der Sciiweiz lebend an. Von den 18 Flatte rthi eren sind durch 
den Verfasser für die Schweiz zuerst uachgewieaen Miniopterus Schreibcrsti 
Natty in einer Höhle bei Motiers im Jura, Vesperugo Kuhtü Natt im Tessin 
(Lugano) und Vetp, NÜMOini Keys. «. .BZos, im Engadin. Yen Ve^^ertSh mysto- 
eMHCs lernen wir eine nene kleine Yariet&t niffrieana mit langem glanslosem und 
sehwftrxlichem Haar kennen, die uns in einer schonen Abbildung TorgeHuhrt wird. — 
Bei den 8 Insektenfressern finden wir auch den blinden Maulwurf Td^ coseoi 
der von dem kürzlich Teratorbmen Prof. Theobald in Chur, dem vcnOglichea 
Geologen, an seinem Wohnorte zuerst als in der Schweis Torkommend nachge- 
wiesen wurde, der auf Anregung des Verfassers nun aber auch von Prof. Pavesi 
in Lugano im Tessin gefunden wurde. Von Sorex vuigam wird eine Varietftt 
niffra abgebildet. - Unter den 17 Nagern lernen wir eine neue Art kennen, 
von der der Verfasser, dem keineswoes der Vorwurf der Specieamacherei gemacht 
werden kann, vorsirhti;? ausspricht, dass es vielleicht doch auch eine Varietät 
der Hausmaus sein k<»nnt . Rh int die Tal)ak8maus, Mus posckiavinus, ein schwarzes 
Thiercheu, das Verfaabc-r in der Tabaksfabrik von Poschiavo, wo es vom Tabak 
selbst lebt, mehrfach fing, von ihm für eine besondere Art angesehen werden 
muss und vielleicht mit einem Ballen eingeschleppt worden sein könnte. — Unter 
den 12 Baubtkieren sind noch Luchs und Wolf, wenn auch spftrüdi, vorhanden, 
auch der Nftn soE in einigen Exemplaren gefunden sein. — Die Ordnung der 
Dickh&nter zihlt nur eine, die der Wiederkäuer nnr-swe! wildlebende 
Arten, dn Steinbock und Edelhirsch ausgerottet sein sollen. 

Fanf gut ausgefiUirte colorirte Tafdn mit seltenen oder neuen Thiereo, 8 Tafeln 
mit Abbildungen vieler üllr die Bestimmung wichtiger Thefle erhöhen den Werth 
des schön ausgestatteten Buches. N. 



i^iy u^L^ Ly Google 



— 352 — 

Die Philippinen und ihre Bewohner. Sechs Skizzen nach einem im Frank- 
furter geograph. Verein 1808 gehaltenen Cyclus von Vorträgen von Dr. C. Se mp er 
Wflnborg. A. Stnber 1809. 
Mit besonderer Freude werden diejenigen Freunde der geographischen imd 
Naturwissenschaft das Buch begrüssen, die Im Winter 1668—69 die gediegenen 
Yortiige dea Bdseiideii, welcher 7 Jahre aui den Philippinen zugebreeht, ans seinem 
eigenen Monde hflrien; kfinnen sie doch die gefiÜUge, elegante Form, m der die 
Yortiftge geboten waren, nodmuüa gieoieasen uid das reiehlieh vorgelegte Material 
lieh rahig aneignen. Wir brancben nicht hervomiheben, dam ana diesen Grfin- 
den das Bach nicht nnr IHr die Fhmkfiurter Zahflrer tob Bedeutong ist 

Brei Abschnitte desselben sind der Natur der Philippinen gewidmet, der erste 
der Thätigkeit der zahlreichen Vulkane, deren Auftreten auf einer beigegebenen 
Karte der behandelten Inselgruppe flbersichtlich verzeichnet ist. Dann wird uns 
das Leben im Meere vorpefilhrt, allerdings nur soweit es für die Bnifriverände- 
rnDf?pn und den menschlichen Handel von Wichtigkeit ist ; es wird vor Allem der 
TJiiitigkeit der Korallenthiere Rechnung getragen, die auch hier, wie in allen 
wärmeren Meeren, inselbauend iiuftrcteu. Die Semper'sche Schilderung gewinnt 
grosse wissenschaftliche Bedeutung, weil sie die Thätigkeit der Polypen im Kleinen 
wie im Grossen verfolgt, au eineni gegebenen Beispiele — der Insel Bohol, über 
deren Beziehungen zu den Korallen eine besondere Karte Aufschluss gibt — 
genau darlegt und die eigenen Ideen des Yerfiusers, wie er sie aus getreaer Be- 
obachtong gewonnen, aber die dabei wirksamen Krifie bekannt macht. Danach 
sind es besonders die ▼etsehledenen Meeresströmungen, die auf die Entstehung 
und Gestaltung der KoraUenriüb von h<Jch8tem Einflüsse sind, ein Gesiditspnnkt, 
der Ton sftmnitliehen bisherigen Forschem ^el in sehr ausser Acht gelamen 
wurde. Aach den darmreproducirenden Holothurien» den Perlen und Fenster- 
scheiben liefernden Müschs, den Kauris, dem Dnjong und dem Betriebe der 
Fischerei sind Betrachtungen gewidmet. Der dritte Abschnitt behandelt das Klima 
und das organische Leben und gibt uns Einblick in die reiche dortige Vegetation. 

Die Bewohner der Philippinen sind in drei Skizzen bph;inrtp!tr 1) die Negritos 
und die heidnischen inalaischen bt anme. 2) die Muhameduner und der Anfang 
der christlichen Periode, 3) die neucsti' christliche Zeit Es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, hier auf die B» deutung oder den Inhalt dieser Kapitel genauer ein- 
zugehen ; doch sei uns gestattet, darauf hinzuweisen, wie gerade diese Abschnitte, 
die die grössere H&lftc des Buches einnehmen, für den Geographen wie für den 
Anthropologen von Wichtigkeit sind: es sind die mehi;jährigen gewissenhaften 
Beobachtungen und Untersuchungen eines tflcht^;en Naturibrachers, die Uer dar- 
geboten werden. Die dem Buche beig^beuen wissenadiaftlichen Nachträge, 
worunter ein Auihati „Ueber das Klima der Phi%pinen^* tou Prot G. Karsten, 
erhoben noch den Werth desselben. N. 

Anzeige. 

Nymphen {Nymphkm Novae HolUmdiae) 1 Paar alte zu 14 fl. und 1 Paar 
junge au 12 fl. fcrkauft 

Th. Wilckens, Karlsruhe, Adlerstrasse 28. 

Eingegangene Beitvfign. 

B. A. in M. (W.) — Poetseeretir Ph. in L.: Angmommea. — A. St in W. 
A. 8. in W. ^ E. Ii. in B. (2 Sendungen). 0. S. in L. — 

Snak r9m MaUm * W>MMkBMt ia maMut ■. iL 



i^iy u^L^ Ly Google 






Zeitschrift 

fDr Beobadilung, Pflege uod Zucht der Ibiere. 



Der 

MBodoglsotie Outen" 



la S bis S'/a Bosen I*. 

mit lUuatraUonmi 
■» IM rar Frankfurt btl 



dar 

S»OlOK. Ci«Mll«cll«il 

zu beziehen. 
PreU dM JfthrgADgt 

fi. 4. 40 kr. rteta. 
■dwTMM. St afr.V».GH. 



Gemeinsames Organ 

für 

Deutschland 

und 

angrenzende Gebiete. 



Fo«t-Aiiat«Jt«ii 
du 

deataoh -)5«t?rreiehlflChmi 
PoatTereina, 



de« 

In- und AttaiandM 



9, P. Bauf>rl&ndac^ 
Verlag 



Herausgegeben unter Mitwirkung mehrerer Fachgenossen 



Br. F. €» WoU, 

IMum aa der ]i5heren Bflrg«tMhii]«, Leetor Ar Zoolofle am Benokenberglfcheii 

in Frankfürt a. M. 



No. 12. Prankfnrt a. M., December 1869. X. Jahi n:. 



Inhalt: Parallele zwischen der Vogel^mm des Taunus nnd ier Wetterau ; von Ptaxm 
F. H. So oll zu Reichelsheim io der Wetteran» — Ueber ThiemaoMB; Ton Ed. y. Martens. 
(Fortsetzung.) — Ans meinen Erfldimnffett über Sinfrvögel in der Oefkiti^nscliaft; von Pfarrer 
Karl Müller in Alsfeld. (Forts.) — Der kurzbeiniffe Sperber, Antur brevipety ein enropäiscber 
Brutvogel; von Wilhelm Sehl üt er in Halle. — Correspondenzen. — Miscollen. — Literatur. — 
Ameigen. — 



Parallele zwischen der Vogelfanna des Taums aud der 

Wetterair« 

Von Pfurer F* H* Snell su Reidieblieiol in der Wetterau. 

(SeiUnss.) 



Zum Wasser gehören aueh die Bachstelzen, wie ihr Käme 

besagt, am wenigsten die Kulistelzf ii (Motdcilla jlava)^ am meisten 
die Gebirgsbachstelzcu {M. sulphurta). Von den letztgenannten 
gehen selbst die einzelneu überwinternden Vögel nicht leicht aas 
dem Gebirg heraus: im Taunus kamen sie im Winter in meinen 
Hof an den Mistpfuhl. Die in der Wetterau so luLnfige Kuhstelze 
fehlt in den eigenthchen Gehixgsgegenden des Taunus gSnzUoh, findet 
sieh aher da, wo sich die BaditibSler einigenoasBen erwettem und 
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fruchtbare Felder bieten. — Die weisse Bachstelze, obwohl überall 
gemein, ist in der Wctterau doch häufiger als im Gebirge. Nur wo 
alte Burgen sich finden, ist sie auch im Gebirg ebenso zahlreich 
vorhanden, woraus hervorgeht, wieviel den Vögeln bequeme und 
sichere Nistorte werth sind. In der Ebene ist sie nicht so leicht 
der Hnngersnoth ansgesetsst als im Gebixg, wenn nach ihrer An- 
kunft noch Schneewetter und Frost eintritt. Es sind in der Wetterau 
namentlich kleine Wasserinsekteu, winzige Schnaken, welche in 
solchen Zeiten vielleicht ihre anmchliessliche Nahmng bilden. Es 
fiel mir dies sogleich im ersten Früliliiig uach meiner rebersiedelung 
iu die Wetterau auf. Ich sah nämlich um ersten April 1865, wo 
Alles mit Schnee bedeckt war, an einer otfeueu Wieseulache bei 4 
bis 5^ Wärme ca. 20 weisse Bachstelzen (und einige Wiesenpieper), 
welche im seichten Wasser und am liande desselben umherliefen, 
dabei bestandig frassen und dazwischen mnnter zwitscherten. Ich 
&nd ganze Klumpen dieser kleinen Schnaken, welche, znm Theil im 
Coitns begriffen, halb fliegend, halb laufend über das Wasser hin- 
glitten oder auf demselben und auf dem Schnee rnhten. Es sind 
Enoptera- Arten, welche zu ihiem Bestehen nur eines sehr niedrigen 
Wärnipn^des bedürfen und deshalb zum Vorscheine kommen, wenn 
die übrigen In ]<ten noch nicht sich zeigen. Ich habe diese Insekten 
seitdem jedes Frühjahr und oft bei noch niedrigerer Temperatur, wenn 
es nachts fror, manchmal in ganz ungeheurer Menge die Wiesen- 
grftben bedeckend gefunden.'*^) Und von derselben Schneezeit des , 
Frühjahrs 1865 berichtete mir ein befreundeter Beobachter aus dem 
Taunus, er habe Terhungerte Bachstelzen gefanden (wShrend sie hier 
munter sangen!). 

So kommt es denn auch vor, dass- hier einzelne dieser Vögel 
überwintern, was ich im Gebirg me beobachtet habe. Am 28. November 
1867 sah ich eine Bachstelze in meinem Hofe, am 5. Januar 1868 
rrferirte mir ein Knabe, dass er eine solche auf dem Eise der Horlof 
gesehen habe, und am 13. Januar flog sie munter zirpend über 



*) Noch ¥ieie andere Vögel machen sich diese FrOhlingsnahrung zu nutze. 
So Bah ich z. B. am 22. und 23. März I8ü7 drei Phyllopneusie rufay die an 
einem kletneo Wiesenbichlein unberhttpften und gsos lautlos dieae Schnakea 
sn&iiekteii; am 24., ab die Temperatur schon auf + 12* R. gestiegen, hüpften 
^e mehr auf den Bäumen umher (was bekanntlidi ihre sonstige Qewobiihpit ist), 
kehrten aber daswischen nnner wieder snm Bftchlein surOek. Am 19. and 28. 
liess sich auch ein Blaakdilchea (OgtmeaUa} dieses Fetter an einan Graben 
wohl sehmeeken. 
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mich weg durch die Luft;. Es war ohne Zweifel immer derselbe 
Vogel 

Das Bemerkeiisweriiheste ist aber, was mir von einem andern 
ganz znyerltoigen Beobaditer in dieser Bemehnng mitgetheilt wurde. 
Es ist dies der Mahlenbesitzer Pfeil^ damak auf der Bingen- 
heimer Muhle, ein ausgezeichneter Vbgelkenner und Yt^lfreund 

(der unter Anderm die Brutkasten m hie.sierer Gegend zuerst einge- 
föhrt hat). Dieser sah am 30. Januar, wo wir regnerisches Wetter 
hatten, am Wasser des Bingenheimer Rieds und auf den dort stehen- 
den Weidenbäumen Alles von weissen Bachstelzen bedeckt — oft 
5 bis 8 auf Einem Baume und oft mehrere in dem Hofe seiner 
Mühle. Er schätzte die Zahl derselben auf mehrere Hundert Sie 
hielten sich einige Tage dort auf und yerschwanden dann mit Einem- 
male, waren also Dnrehzögler. Die Zeitungen berichteten spater, 
dass Ende Januar, wo wir hier anhaltend warme Witterung hatten, 
in Italien und Spanien ein ausserordentlich strenger Winter ge- 
herrscht hatte. Sollten vielleicht dadurch die Bachstelzen, die ja 
in beiden Ländern in Menge überwintern, veranlasst worden sein, 
so yerfrüht und in grossen Scharen ihre Rückreise in die Heimat 
anzutreten? 

Wenn die weissen Bachstelzen sich zum Abzüge rüsten oder 
▼iehnehr, wenn sie nach Vollbring ung ihrer hauslichen Geschäfte im 
August jenes lustige Y^abnndenleben beginnen, das jedem sorg- 
fältigen Beobachter bekannt ist, dann sammeln sie sich des Abends 
zu gemeinschaftlichem Uebernachten an einem bequemen Orte, am 
liebsten im Kohrdickicht. Da aber jetzt in der Nähe meines Wohn- 
orts solche vom Wasser umgebene Rohrwälder nicht mehr existiren, 
so suchen sie sich anders zu helfen. Bei dem benachbarten Dorfe 
Weckesheim z. B. hat sich in der durch das dortige Braunkohlen* 
bergwerk bewirkten Bodensenkung ein kleiner Teich und mitten in 
demselben eui Dickicht Ton Rohrkolben {T^pha UUifolia) gebildet: 
darin übernachten die Weckesheimer Bachstelzen. An meinem 
Wohnorte ist nichts dergleichen vorhanden. Die Bachstelzen über- 
nachten daher in din letzten Jahren regelmässig in einer meiner 
Wohnung gegenüber an der Kirchhofsmauer stehenden Koptakazie 
(die aber im Torigen Winter abgehauen worden ist). Am 8. Sep- 
tember des TerfloBBcnen Jahres zahlte ich weit über 100 dieser 
Vogel. Es waren dies ohne Zweifel sfimmtiiche in imd nm Bdehels» 
hßim wohnende Baehstelien, etwa mit Ansnahme dexjeuigen, welche 
nodi mit Tefspitteten Braten besch&flagt waien« Im Jahie 1806 
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am 9. October fand ieli an der oben emthnten SeblafirtStie bei 

dein Weckesheimer Bergwerke 20 bis 30 Stück; es war aber wohl 
bereits ein Theil der V()gel abgezogen, da ich an meiner Bachstelzen- 
akazie mit Sicherheit beobachtet habe, duss sie in verscliiecieuen 
Heerzügen (aber nicht einzeln!) abreisen — die letzten in der 
Begel den 10. bis 15. October. £& gilt dies wenigstens von den 
jungen Yögebii. 

leb habe diese Beobachtmigen hier angefahrt, um aof ein Thema 
zu kommen, welches meine Gedanken schon oftmals beschäftigt hat, 
nämlich die Aufstellung einer Yogelstatistik, einer Statistik über 
V og elbe Völker ung. 

Es ibt dies freilich, auch mir in Beziehung auf eine beschränkte 
Localfauna, eine Arbeit, welche die Kraft von Hunderten und Tau- 
senden von Beobachtern in Anspruch nehmen — eine Arbeit, welche 
die Einsetzung des natnrhistorischen Unterrichts in die ihm ge- 
bührenden Rechte in allen öffentlichen Lehranstalten zur Voians- 
setznng haben — eine Arbeit endlich, welche die vollstöndige An- 
wendung des Principe der Association auf das Gebiet der wissen- 
schaftlicheu Thätigkeit erfordern würde! 

Aber erst auf diesem Weß-e würde Klarheit nach mancher Seite 
hin in die Wissenschaft kommen. Erst dadurch würde man — 
. denn „Zahlen beweisen" — Gewissheit darüber erlangen, ob z. B. 
die Singvögel, wie vielfach behauptet wird, immer mehr abnehmen, 
ob der Girlitz, die Hanbenlerche n. s. w. sich immer stärker ver- 
mehren etc. Erst dadurch würde man auch eine genaue Ver- 
gieichung zwischen der Vogelfauna des Gebirgs und derjenigen der 
Ebene in der hier in Betracht kommenden Beziehung zu Stande 
bringen können. Da das Letztere unter unsere Au%abe fällt, so 
wollen wir dies an einigen Beispielen erläutern. 

Von den Schwalben {Hirutido urhica und rustica) wird be- 
hauptet, dass ihre Zahl bedeutend abgenommen habe. Die ungefähre 
Zahl derselben in Einem Orte festzustellen, ist im Nachsommer 
nicht schwer. Denn, wie bekannt, sammeln sie sich da auf hohen 
Dächern (oder auf Baumen) zum Abzüge — nach meiner Ansicht, 
nicht sowohl um sich im Fliegen zn üben als yielmehr um sich 
kennen zu lernen und sich darauf einzuüben, auf ein gegebenes 
Zeiclien plötzlich aufeubrechen. Was die Mehlschwalben (H. tirhim) 
betriüt, so sammeln sich sUmnitliche in einem Orte vorhandeneu 
Individuen au Einem Platze gewöhnlich auf dem hervorragendsten 
Dache z. B. (EirdLendach) oft noch mit Benntanrng nahe stehender 
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Bäume. Bei deu Raadiscliwalben ist dies nicht so in die Augen 
fallend, da sie oft mehrere Sammelpunkte haben und mehr die 
Bäume benutzen. Die beiden Schwalbenarten haben übrigens stets 
gesonderte Sammelplätee. Im Jahre 1867 begannen zu Keichelsheim 
die Vögel yon der ersten Brut sich in der asweiten Hälfte des Juli 
zn sammeln — die Mehlscliwalben auf der Kirche, die Ranchsehwalben 
anf der Scihnle. Am ersten Angnst betrag die Zahl der ersteren 
ca. 150, die der letztem ca. 60. In den nächsten Tagen waren diese 
jnngeu Vögel sämmtlicli verschwundeu. — Bis zum 31. August 
hatten sich albnälig aus fris( h gebauten Nestern und von den zweiten 
Bmten der in alten Nestern wohnenden Vögel ca. 100 Mehl- 
schwalben auf der Kirche und ca. 30 Rauchschwalben auf dem Schul- 
dach nnd dem nahe dabei in einem Hofe stehenden weissen Hanl« 
beerbanm angesammelt. Am 5. September waren erstere, wahr- 
scheinlich auch dnrch das Hinzutreten von alten Vögehi, anf ca. 200 
angewachsen nnd gingen fast alle ab. Am 8. September waren 
ihrer wieder ca. 130, wohl meist alte, versammelt und verliessen 
dann auch bald ihre Heimat- Nachdem ebenso die erwähnten 
30 Rauchschwalben abzogen, kam ihre Zahl bis zum 8. September 
wieder auf 60, die dann auch nachfolgten. 

Bs war dies ein ausgezeichnetes Schwall )enjahr, obgleich nach 
deren Ankunft noch zweimal sehr rauhes Wetter eingetreten war. 
Am 23. April, wo bei Regen nnd heftigem Winde die Wärme des 
Nachmittags nur 8,5^ R. betrug, hatten sich, vom Hunger getrieben, 
Tansende von Rauchschwalben an dem Wasser des Gettenauer Rieds 
gesammelt, wo sie vermuthlich den kleinen oben erwähnten Schnaken 
{Eriopiera) nach- n i^t^n. Dann war's vom 14. Mai an wieder so rauh, 
dass alle Schwalben deu Nestbau einstellten und erst den 18., als 
der Himmel wieder hell geworden, wieder anfnahmen. (jEiS wurde 
damals ein todter OypBdiiS an der Kirche gefunden, dessen Magen 
nichts als ein kleines Stuckchen von einem Insekt enthielt) 

Man hatte nach dem Ergebniss des Jahres 1867 erwarten sollen, 
dass im folgenden Jahre ungewöhnlich viele Schwalben von der Wan- 
derung zurückkehren würden; das war indess nicht der Fall. Auch 
die Zahl der wegziehenden war in dem heissen Jahr 1868 geringer 
als im Jahre zuvor. Am 25. Juli sammelten sich die juugen Mehl- 
schwalben und waren, ungefähr 150 an der Zahl, am 21. August ver- 
schwunden. Der Nachschub bestand am 3. September aus ca. 160 und 
war am 18. verschwunden. Aehnlich verhielt sich's vsakUirmdorustiioa^ 
deren zweiter Zug, aus ca. 60 bestehend, indees etwas früher al^png. 
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Wie TerhSlt sieh*« nun mit der Zilil ikr Se]iw»1beii in den 

birgsgegeutleu dcvs Taunus? Nehmen wir das JaKr 1862. Zn Hohen- 
stein bei Schwalbach scharten sich die erstcu juugt'n Melilsi Ii walbeu 
auf einem hochstehenden Hause am 15. August; am 7. September 
waren sie ca. 100 Köpfe stark abgezogen. Am 13. September 
waren sie wieder anf 60 bis 70 angewachsen, aber diesmal anf dem 
Pfairhanadaehe; am 17. waren sie aof die Hälfte redudrt, am 27. 
noch ebenso Yiele da; am 1. October war keine mehr zu sehen. 

Ziebt man nun in die Bechnnng, dass die Zahl der H&nser von 
Hohenstein nur halb so gross ist als diejenige der Gebäude von 
Reichelsheim, so wird sich das Facit herausstellen, dass die Mehl- 
schwalben im Taunus ebenso zahlreich sind wie iu der VVetterauer 
Ebene. Ea besteht nur darin ein Unterschied, dass dieselben im Ge- 
birge zwar wenig oder gar niebt spater ankommen, aber später wie- 
der abziehen als in der Ebene.*) 

Mit den Rauchschwalben verMlt sicVs anders. Sie ziehen in 
der Wetteran nicht allein Mher ab, sondern kommen anch früher 
an — die Masse meist schon um den 15. oder 18. April, woi^e^en 
dies im Gebirge erst Ende April oder Anfangs Mai der Fall ist. 
Und da.s Zalilverliältniss füllt ganz entschieden zu Gunsten der Ebene 
aus. Zu lieichelsheim wohneu wohl zehnmal so viele itauchsciiwaiben 
als zu Hohenstein. Am letzteren Orte kann TOn einem Scharen der- 
selben eigenthch keine Rede sein; sie sind nnr familienweise ver- 
einigt oder höchstens z. R beim Fnttersnchen ein paar FamiHen. 

Soviel über die Statistik der Schwalben. Grrnndlicher liesse sich 
dieselbe freilich herstellen, wenn man jedes Jahr die Schwalben- 
nester einer jeden Gemeinde zählte, was z. B. für unsere Schulbuben 
jedenfalls eine weit nützlichere Beschäftigung wäre als das Zer- 
stören der Vogelnester. Doch dergleichen gilt heutiges Tages noch 
für pure Narrheit! (Was mein Haus betrifit, so hatte ich au dem- 
selben zu Hohenstein 9 Jahre hindurch jedes Jahr 1 Mehlschwalben- 
nest^ zn Reichelsheim 5 Jahre lang jedesmal 3 Nester, wonach die 
Zahl stationär geblieben ist.) 

Wir wollen nnn das Kapitel von der Yogelstatistik an zwei 

*) Aaffiülend gering, zumal im Yergleich mit der tmgehearen Menge der Segler 
(Cypselus), ist die ZaU ^ Mnmäo uiftiea m Wiesbaden: pstriotisdie Wte- 
badner behaupten, das rflhre daber, weü es ta der sehAnen Stadt keinen „Dreek^ 
gebe» Andere, wdl die Wftnde der Gebinde m glatt seien, um ein Sekwalben^ 
nest snsabaneii. Die Benenmuig BSr. mhiea ist jedenfalls nicht sehr glflcUieh 
gswUiIC. 
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andern Vögeln weiter erllntem zwei wahren InseparableSf namlioh 
SaatkrSbe tind Dohle (Oorvus frugüegus und numeäfäa). Beide 

fehlen im Taunus,*) d. h. sie kommen nur als Zugvögel durch; die- 
selben lassen sich höchstens nur einmal auf Einen Tag nieder und dann 
meist in geringerer Zahl. Eine Ausnahme habe ich nur einmal, im 
März 1853 erlebt. Es trat damals auf schönes warmes Reisewetter 
plötzlieh rauhes Schneewetter ein, wodurch die Wanderer so derangirt 
worden, daas sie mitten im Gebilde Halt machten. Es waren damals 
nicht noT unsere beiden Vogel sondern anch die Kiebitze und selbst 
die Kraniche über den ganzen Tannns in nie gesehener Menge ver- 
breitet, bis wieder wärmere Witterung eintrat. Im Sommer aber 
lässt sich im Taimiis nie ein Öaatrabe oder eine Dohle seheu. 

Ganz anders ist's in der Wetterau. Hier sieht man den ganzen 
Sommer über ungeheure Herden , die immer aus beiden Vogelarten 
gebildet sind, von ihren Wohnorten aus Meilen weit in die Felder 
und Wiesen ziehen und des Abends (in den längsten Tagen nm halb 
8 Uhr) hoch dnreh die Lüfte wieder heimkehren. Selbst wenn sie 
am häaalichen Herde ihre Geschäfte haben, sind doch viele über 
die ganze Wetteraa verbreitet. Sie sind da beschäftigt, die Bäume 
zuerst von den Maikäfern und Ranpen, dann von den Kirschen zn 
befreien — aiii den Feldern zuerst die Engerlinge, Heuschrecken, 
Mäu«e etc., dann das reifende (üetreide, die Erbsen und den Mohn 
sich schmecken zu lassen. Da nun ihr Schaden ein directer, ihr 
Nutzen ein indirecter ist, so wird nur der erstere in Anschlag ge- 
bracht und die Vögel gehören im wahren Sinn des Wortes* zu den 
geächteten. Die Dohlen haben zwar den Vortheil, dass ihnen in 
ihren Baumh5hlen und auf ihren Kirchthürmen die Verfolgungswuth 
nicht viel anhaben kann; dagegen von den Saatraben ist's zu ver- 
wundern, dass sie noch in solcher Menge vorhanden sind. Denn wo 
sich eine Brutkolonie ansiedelt, da werden Alte und Junge mit 
Schiessen, Todtschlagen, Xesier/ei t.»» en alljährlich und solange ver- 
folgt, bis die alle diesem Massacre entronnenen ihr Bündel schnüren 
und abziehen. 

*) Ein Irrthnm sber, der biennit berichtigt wird, wsr es von mir, wenn ich 
in dem „Yerzeidimu der im Herzogthom Kaasaa vorkommendso Bftiigetliiere und 
VBgel (Jshxb. des Nasa Yereuis 1 Nftturkonde» Heft XYII u. XTIU, S. 86) ge- 
sagt habe, die Dohle „brüte nicht im Lande;*' sie brütet im ilördlicben ^nieil 
Nassau's (Westerwald) bei Giessenhansen, Amts Haeheoborg, sowie auch die Saat- 
krähe im Westerwaldsamte Montabaur; neuerliob haben sich eine Kolonie Ton 
Saatkrähen und eine Schar Dohlen jenseits des Maina im Sehwanbeimer Walde 
angesiedelt. 
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Geschichte einer Saatrabenkolonie. Im BVnhjahr 1864 
tdedelte sich dicht hei dem Dorfe Steinbrocken, Amts DiUenharg in 
Nassau, auf hohefn Pappeln eine Schar dieser dort früher nnbekannten 

Vögel an. Die darüber aufgeregte Gemeinde theilte sich iu zwei 
Parteien, eine rabeufreundliche und eine rabenfeindliche. Uuterm 
18. April fragte der Bürgermeister bei mir und, wie ich später er- 
fuhr, gleichzeitig bei dem mir befreundeten Gutsbesitzer und Natur- 
kundigen Wnrmbach zu Winterbaoh im Siegen'schen an, ob die Vögel 
gehegt oder vertriehen werden müasten. Beide Gutachten fielen für 
die Rahen ans, und sie wurden deshalb in Buhe gelassen, zumal 
da man mit Verguügen wahrnahm, wie sie in Scharen auszogen und 
durch Flügelschläge die Maikäfer von den Bäumen schüttelten und 
dann verzehrten. — Im Frühjahr 1865 vermehrte sich die Kolonie 
so, dass ca. 100 Nester auf den Pappeln erbaut wurden. Unglück- 
licherweise steht aber das dortige Gemeiudebackhaus unter diesen 
Pappeln, und wenn die Leute ihren Brodteig dahin trugen, so wurde 
er ihnen durch die Etxcremente der Vögel verunreinigt. Auch 
maditen dieselben einen solchen HoUenlarm, dsss man sein eigenes 
Wort nicht mehr hörte. Deshalb wurde nun der Beschluss gefasst^ 
sie zu vertreiben. Es wurde tagelang nach ihnen geschossen und 
viele wurden getödtet, allein mau erreichte dadurch nielitt^, als dass 
die ganze Schar bei jedem Schuss in die Höhe tiog und einen noch 
hundertmal grösseren Lärm machte. Zuletzt iksste mau den Be- 
schluss, den unangenehmen Gästen den Aufenthalt bis zum Jahr 
1866 zu gestatten. Im nächsten Frühjahr wurde denn, als die 
ersten sich blicken Hessen, sofort Jagd auf sie gemacht, ehe sie noch 
zu hecken begonnen, und so gelang es, sie zu vertreiben. 

In diesem Falle nun muss man gestehen, dass die Vertreibung 
der Saatkrähen wegen der besonderen dort obwaltenden Verhältnisse 
einigermassen gerechtfertigt erscheint, wäe denn auch diese Gemeinde 
j.(ni-t nicht zu den vogelfeindlichen gehört, indem dort z. B. in 
jedem Garten Bxutkästcheu für die Staare augebracht sind. Aber 
die Saatkrälien werden auch da verfolgt, wo sie Niemanden be- 
lastigen. So fand sich z. B. in früheren Jahren eine Kolonie in 
dem lys Stunden von hier entfernten „Ossenheimer Wäldchen,*^ 
welche auch zerstört worden ist. Femer berichtet Karl Jäger zu 
Bischofsheim in seiner „Uebersicht der in der Wetterau vorkommen- 
den Vögel:*) „Die Saatkrähe brütete früher in ungeheurer Menge 

*) Jahresbericht der Wetterauer Gesellschaft f. Natarkimde zu Hanau, 
bis 1865, S. 186. ' 
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in der Lolie zmoheii Biacho^heim und Dorfeiden, bat sich aber, 
da man einen förmlichen Vertilgungskrieg gegen sie nnternahm, 

leider von dort weggezogen nnd sich jetzt im Büdinger Walde wie- 
der angesiedelt."' (Dass das wirklicli dieselben waren, möchte schwer 
zu beweisen sein. Die Nester waren *h1- t sind übrigens nicht im 
Walde sondern auf einer Obstbaumptlanzung dicht am Walde.) 

Ferner berichtet derselbe Beobachter*) vom Jahr 1859: ,,Beit 
ein paar Jahren hat eich eine Kolonie der Saatraben, die jedoch auf 
alle mögliche Weise misshandelt wird, in einem Feldholze bei Klein- 
karben angesiedelt. So hat eine Gesellschaft Manachettenjäger einer 
Naehbarstadt an mehreren Sonntagen des vergangenen Frühjahrs ein 
wahres Massacre unter diesen armen Geächteten augericlitef' etc.**) 

Ans allem dem geht hervor, dass die Saatraben in früheren 
Zeiten in der Wetterau noch weit häufiger gewesen sein müssen als 
jetzt. Hat doch ein ganzer Distrikt (am nördlichen Ende der Wet- 
teraa unweit Grünberg) noch jetzt den Namen „die Babenau'^ mit 
dem Schlosse Nordeck, (woher das bekannte freiherrliche Geschlecht 
Nordeck znr Rabenau seinen Namen hat). Aber ancb jetzt sind 
diese viel Verfolgten noch zaUreich genug vorhanden, nnd eine sta- 
tistische Zusammenstellung der noch bestehenden Brutkolonien mit 
Angabe der Nesterzahl, die Zeit ihrer (»ründung etc. würde sehr 
interessant sein. Das ist aber wieder eine Aufgabe, welche die 
Kraft eines Einzelnen übersteigt, zumal, wie oben dargethau, die 
Brutkolouien ihren Standort häufig zu wechseln gezwungen sind« 
Möchten doch unsere natnrhistorischen Vereine sich mehr solche be- 
stimmte Aufgaben stellen und nach einem vorher entworfenen Plane 
mit gemeinsamer KrafI; zn lösen sich bemühen! 

Eine Statistik der DohlenbevÖlkeruug der Wetterau ist viel- 
leicht etwas leichter aufzustellen, da deren Kolonien meistens auf 
hohen (.Tebäuden sich timlfMi. Der Vogel ist vom nördlichen Thf^ilf» 
der Wetterau bis Frankfurt und Hanau verbreitet. Er brütet in 
Baumhöhlen bei dem Hofe Vetzberg unweit Giessen und in dem 
Walde, genannt die „Harb^^ eine halbe Stunde von dem Bade Salz- 
hausen, nach Karl Jäger (a. a. 0. S. 186), im Bruchköbler Gemeinde- 
wald und hinter dem „Wolfsgan g^^ bei Hanau — ferner anf hohen 
Gelinden zu Friedberg, Bad Nauheim, Butzbach, Mfinzenberg nnd 

*) Jahresbericht der Wetterauer Gesellschaft etc. von 1858 bis 1860, S. 7G. 

**) Im Regierungsbezirk Wiesbaden sind jetzt endlich die Saatkrähen durch 
die I'olizeiverordoim^ vom 21. Mai 1869 geschätzt worden; möge es auch bsld 
im Groasherzogfcbum Ueaseu geschehen! 
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aiid«rn Orten, die längs der Main-Weaerbahn liegen, die mir aber 
nidit alle genau bekannt dnd. Die Kolonien acheinen wegen 
Mangels an H5hlen nnd ManerlQchem theilweise wenig bevölkert 
zu sein, da unter den Herden der beiden befreundeten Vögel die 
Zahl der Saatraben meist weit überwiegt. (Wird lortgeaeuL) 

üeber Thiernamen. 

Von Ed. V. Martens. 




Jagnar nnd Kuguar sind wirkHch brasilianische Namen, 
Yon Marcgrave, dem Naturforscher im Dienste des Prinzen Morits 

von Nassau 1637 — 1643 in Brasilien, in der Form jaguara^ hand- 
schriftlich ja(ßmrete, und cuguacuara oder cuguacuarana in die euro- 
päische Literatur eingeführt; der Aut'angsbiiclistabe des zweiten 
Namens ist hier eigentlich auch als weiches S zu sprechen. Dass 
der Jaguar auch in Paraguay bei den Eingebomen nach Azara's 
Zeugniss jaguarete heisst, deutet wieder wie bei den Affen anf grosse 
lezikalisdie Verwandtschafb der Spradien dieser Stämme mit den- 
jenigen, TOn welchen seiner Zeit Marcgrave in der Gegend von Per- 
nambnco und Bahia seine Namen erfuhr. Die enropäisehen Ansiedler 
in Amtnka pflegeu hekauutlich den Kuguar, weil er einfarbig ist, 
Löwe, den Jaguar Ti<?pr oder auch Unze zn nennen. Ocelot ist von 
Button aus einem längeren mexikanischen Worte, Tlalocetoü, den 
Franzosen mundgerecht gemacht worden. Serval^ ebenfalls vonBuffon 
in die zoologische Nomenclatur eingeführt, ist das portugiesische 
hba-eervalf Hirschwol^ d. h. Luchs, was die Ansiedler an der west- 
afrikanischen Küste von dem europäischen Thier auch auf dortige 
mittelgrosse Eatzenarten übertragen hatten. 

Luchs. Der lynx der Alten, zuerst iu den sogenannten 
homerischen Hymnen und iu dem Eigennamen Lynceiis vorkommend, 
erscheint bei ihnen durchaus als ausländisches, südliches Thier, Ge- 
folge des aus Indien kommenden Bacchus, Virg. georg. 3, 264, neben 
Panthern und Tigern, Ovid. raetam. 3, 668, von Plinius 8, 21 aus- 
drücklich nebst der Sphinx Aethiopien zugewiesen, d. h. den oberen 
Nilländem. Es kann daher nicht der europäische Luchs sein son- 
dern eine der orientalischen Arten, earcMd oder eham. Das 
zoologische Kennzeichen der Haare an den Ohrenspitzen findet sich 
zuerst bei Aeiian, nat. an. 14, 0. Unser europäischer Luchs dagegen 



i^iy u^L^ Ly Google 



— 363 — 



ist zv^eifellos das gallische Thier, das Pompejus in aemeu Circns- 
spieleiL vorführte, ftCffigk lupi, pardorum macidis'", von Plinius 8, 19 
rhonnt (im Accusativ, in anderen Ausgaben ehaum, daher der Name, 
Fdis chaua)^ gallisch rufim (raphius), dagegen 8, 22 hipus eervarku 
genannt, nieht aber Jynx. Diese Benennung Hirech-wolf , hat mah 
in den modernen romanischen Sprachen erhalten, ftanzdaisch loup* 
eermer, spanisch und portugiesisch lob<h€erml, chnrwälsch tsehenvärf 
auch im deutschen Theil des Kantous Wallis Thicrtvolf; m Portugal 
gilt auch der noch mehr beseiclmeude Ausdruck lobo-gato^ Wolfs- 
katze. Dagegen existirt lynx , italienisch lincc , französisch unver- 
ändert le lynXj in den heutigen romauischen {Sprachen, wie im Latei- 
nischen, doch eigentlich nur als Fremdwort und hauptsächlich nur 
in der schon bei den Alten betonten Beeiehnng der Schar&ichtigkeit 
Volksthümlicher ist das deutsche Wort Luchs, althochdeutsch seit 
dem 9. Jahrhundert in der Form hihs bezeugt, angelsächsisch lox, 
litthauisch luszis (während lokis im Litthanischen nach Nesselmann, 
Königsberger naturwisseuschaftl. Abhandl., 18r)(). ein anderes fabel- 
haftes Kaubthier bezeichnen soll), bei den Deutscln n in Bichpiibürgen 
liokkes, holländisch losch, schwedisch zu lo veremtacht; auch die 
Schweden verglichen ihren Luchs bald mit dem Wolf, warg40f 
Wolfslachs, bald mit der Katze, katt40f woraus man schon Terschie- 
dene Arten hat machen wollen. Es ist nicht unmöglich, dass das 
germanische und das griechische Wort gemeinsam aus einem indo- 
germanischen Worte fSat sehen, Sanskrit lök, griechisdi Xa^mruvy 
(vergl. aueh lat. lux) deutsch lugen, stammt. Ein ganz anderer 
skandinav ischer Name des Luchses lautet in Norwegen yaupt , im 
südlichen Schweden gopa; die slawischen Sprachen bieten zwei von 
den bisherigen, wie unter sich verschiedene Namen für den Luchs, 
erstens im Polnischen und Böhmischen ostrmoidg^ in Krain (tjsiromd, 
wahrscheinlich ein zusammengesetztes Wort, und zweitens eben&Us 
polnisch rüf russisch rys, (auch in Erain Hf^) was nach Pallas aucli 
bei den Samojeden, Ostiaken und Mordwinen, also finnisch redenden 
Völkern, bekannt und vielleicht erst von ihnen nach Russland ge- 
koiiinieii sei. Ankliiüge davon linden wir auch im kirgisisch-mon- 
golischen irbis (Felis irbis Ehrenb.), das wieder zu dein esthnischen 
Uwes und von da zu dem albos der Lappländer führt. So wäre hier 
wieder ein ähnlicher Name für dasselbe Thier durch slawische, finnische 
und mongolische Sprachen verbreitet; nur der magyarische, hmg, fugt 
sieh nicht daxn. 

Katze« Der Name ist alt und weit dureh Europa Terbvsitei, 
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macht aber doch eigeuthümliche Schwierigkt^iten. Dass unsere Haus- 
katze den Alteu bekannt gewesen, ist zwar sclion angezweifelt worden, 
darf aber naJtik den Katzenmumien Aegyptens und den chaiakteri- 
stischen Zügen dieses Thiers bei Aristoteles, Plinius und Aelian (siehe 
unten) als zweifellos gelten; nur werden sie for Hansthiere Terhält- 
nissmässig selten erwähnt, wahrend doch in Italien gegenwärtig die 
zahmen Eatzen sehr häufig sind. Man hat femer angenommen, dass 
die zahmen Eatzen erst durch die Römer nach dem nördlichen Europa 
gekommen, weil in alten, namentlich englischen Gesetzen, schwere 
Strafen auf ihre Tödtung gesetzt sind, sie demnach ein kostbares, 
noch nicht häutige,> Thier gewesen sein müsse, was an sich ein 
schwacher Grund ist. Von Seiten des Namens kann es bedenkhch 
erscheinen, dass das anlautende K die deutsche Lautverschiebung 
nicht befolgt hat, sondern durch alle Stufen des Deutschen, worin 
es vorkommt, unverändert bleibt, als ob es in jeder ein neu einge- 
führtes Fremdwort t«lure; übrig us befolgen überhaupt die Kehllaute 
weniger als Lippen- und Zischlaute die Regel der Lautverschiebung. 
Zu bedauern ist daher, dass die Katze nicht im neuen Testament 
genannt wird, denn das Wort, womit Ulfilas sie bezeichnet haben 
würde, wäre von Wichtigkeit für die Frage, ob der Name im 
Deutschen alt-einheimisch, umsomehr als er im Griechischen nicht 
caius, sondern ein ganz anderes Wort, atKov^o^ vor sich gehabt hätte. 
Von sachlicher Seite darf man nicht vergessen, dass auch für die 
wilde Katze kein wesentlich anderes Wort im Deutschen existirtt 
demnach die alten Deutschen vor dem Znsammenatoss mit den Römern 
die Katze ihrer VVÜlder nicht gekannt und benannt haben würden, 
ganz abgesehen von der zahmen, wenn das Wort erst aus dem 
Lateinischen in's Deutsche gekommen, eine Schhissfolgerung, die denn 
doch so ziemlich wie eine Widerlegung ist. Wir tindeu nun das 
fragliche Wort auf deutschem Gebiet im althochdeutschen k(Uf£a oder 
€a0ea seit dem 9. Jahrhundert, sowie im angelsächsischen e<a oder 
caUe und im altnordischen katir, auch cattar imd von da an in allen 
germanischen Sprachen und Dialekten mit geringen Variationen, zu- 
weilen neben dem Wort mit a noch ein zweites, das den Vokal ver- 
ändert, so unser provinzielles Kuder \\\v wilde Katze, neben Kater, 
\ind das engliscue kitten, eigentlich Kätzchen, neben mt. Im celtisclieu 
Sprachstamm lautet das Wort kymrisch und komisch cath, irisch cat, 
bretonisch caz, im Slavischen russisch und polnisch Äro<, weibhch 
hctschay kleinrossisch ki$ehka* Im Altgriechischen findet sich das 
Wort nicht, wenigstens nicht in dem uns erhaltenen, sondern erat 
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bei den Byzantinern seit dem 6. Jahrhundert nach Chr. als vitärra^ 
Im Lateinischen liegt ans nnr die yiel citirte Stelle hei Palladimi 
ans dem 2. Jahrhmideit nach Chr. vor: eonira talpas prodesi eatos 
frequemter habere in medns cardueHs (Arlaschokenbeeten ? eardone 

hent zn Tag in Italien eine Art Artischoke); mustelas kahmt plerique 
mansuctas. Dass dieses catus niclit vielleicht erst aus dem Oeltischen 
entlehnt (wie maHes)^ sondern altlateinisch sei, zeigt das Vorkommen 
eines gleichlautenden Adjectivs ccUm für spitzig und schlau, das so 
häofig vorkommende cattHus^ eigentlich Katzchen, für junge Hunde 
und andere junge Thiers; vielleicht gehdren auch die Eigennamen 
Cah und Ccdüma dazu. Aus eaim wurde regelrecht im Französischen 
duxt^ wie ehmt aus cant»s und so viele andere eh; weniger regel- 
mässig, docli auch nicht ohne andere Beispiele, erweichte sich K zu 
G im Italienischen yaXtOj gatta, uaiiz allgemein gebräuchlich, spanisch 
und portugiesisch gafü, auch neugriechisch /ax«, während das Pro- 
venzalische noch cat hatte. Wahrscheinlicher alt-einheimisch als fremd 
ist das Wort in den Sprachen des Kaukasus, wo die wilde Katze 
häufig istt so georgisch kkaia^ armenisch kaiu, höchstwahrscheinlich 
aher Fremdwort bei den Völkern grundveischiedenen Sprachstammes, 
wie das lappländische haUo und finnische katH und hissa, da dort die 
wilde Katze nicht mehr vorzukommen scheint, wahrend dagegen 
das türkische l'eäi, das syrisch-arabische ktUt (nach Russell), woher 
das malaiische kutjhig stammen mag, in Aegypten gcth, uns in Zweifel 
lässt, wie es zu benrtheilen sei; auch in dem Dongolanischen, einer 
zu dem vor dem Arabischen in Nordafrika herrschenden Berber- 
stamm gehörigen Sprache begegne uns haddiska ab Namen der 
Katze (Cailliaud), übrigens lauten die Benennungen dieses Thieres 
in den andern theilweise verwandten Sprachen der oberen Nillander, 
welche mir Professor Hartmann anzugeben die Gflte hatte, sSmmtHch 
anders. Es bleibt uns also die Wahl und Qual, ob wir den Katzen- 
namen aus dem Nubischen oder ans dem Sanskrit herleiten wollen, 
da in letzterem ein Adjectiv cata (mit gequetschtem, doch auf älteres 
k zurückweisendem Anlaut) in der Bedeutung geschärft, schärf, ent- 
sprechend dem lateinischen catus^ vorkommt. £)s werden ans dem 
Sanskrit wohl noch verschiedene zusammengesetzte Beinamen der 
Katze berichtet, wie Hauswolf, Rattenfresser, Mansfeind, oder be- 
8chjefl>ende wie die sich putzende m^ara (MisteU), aber meines 
Wissens kein einfacher eigener Name für sie. 

Manche andere Katzennamen beginnen mit M und darunter 
gibt es wieder zweierlei, erstlich Nachahmung des Miauens, so am 
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flehdnsten das altagjptische maau (HartmanD), und das ohinesische 
Mao, jaTaniflcfa memg^ bngineaiaeli (auf Oelobes) meau^ moagollsch mt, 
kalmnckisch mü, ferner magyarisch maed^, tscheehisoh und kralniadi 
maeeiß. Andere M-Namen bezeichnen das Mausen der Katzen, so 

musio oder murio im mittelalterlichen l^ateiii, bei Isidor von Sevilla 
und Albertus Magnus, als bessere BeneimuDg dem catus voraugevstfllfc; 
wahrscheinlich auch das nimänische mutze, angeblicii auch albaneaisch 
und bei den Zigeunern mißa, womit die Schmeichelnamen deutsch 
Mieze oder Miese^ franzosisch mitej chaUe-tnite, spanisch micha, 
itaUenisdi nUeh zusammenhangen durften. Die Aehnlichkeit der 
eniten Silbe mit dem Miauen hat aber jedenfalls dazu beigetragen, 
das Wort zu einem Liebkosungsworte zu machen, es ist, als ob man 
damit der Katze in ihrer eigenen Sprache antworte; so erklären sich 
wohl auch das in Öüddeutächland provinzielle Mulle und das fran- 
zosische tninet oder minette. Der engÜHche Schmeicheluamcu pusSj 
holiäudisch poes, diminutiv poe^je. ist offenbar (obwohl gegen die 
regelmässige Lautverschiebung) dasselbe mit dem vereinzelt im Deut- 
schen vorkommenden Buue; biisi sollen in St. Gallen namentlich die 
schwarzen Katzen genannt werden und selbst ein rumänisches ptstee 
for Katze wird angefahrt. 

Dagegen sind das lateinische fdis und das grieehische ctSXov^o^ 
ganz vereinzelt und in den lebenden Sprachen ausgestorben; dass 
beide unsere Hauskatze bezeichnen, läast eine Zusamnn nlassuuia; der 
bei den alten SchriftHtellern zerstreuten Notizen nicht bezweifeln; 
für das griechische Wort Herodot 2, 66 Tödten der Jungen durch 
den Kater, und Verehrung bei den alten Aegjptem^ Aristoteles 5, 2, 
6, 35 und 9, 6 Fortpflanzungsverhältnisae, Jagd auf Ydgel, Aelian 
6, 27 Verscharren des Kothes, für fdis Plin. 10, 73, 94 die zwei 
letztgenannt«! Umstände und Mäusefangen, 11, 37, 55. Leoehten 
der Augen bei Nacht und ebenda, 65, Zunge rauh wie beim L5wen. 
Das L ist beiden gemeinsam und fehlt den übrigen europ^iischen 
Katzenuauien, (in „Mulle*' ist es wohl nur diminutiv), ein etymo- 
logischer Zusammenhang liegt aber bei der sonstigen Verschiedenheit 
beider Wörter ferne; atXov^oq, bei Herodot aieXov^oq wird als Wedel- 
schwanz {edokh^'nn^) gedeatet, möglich, aber etwas kanstlieht und 
wfirde besser for den Hnnd passen, der mit dem Schwanz viel ge- 
waltsamere Bewegimgen macht, als die Katze, die ihn nur krommi 
oder aufHchtet, nicht den ganzen hin- und hersehfilttelt. FtHs gleicht 
auffällig dem keltischen öcia, iMaider, doch weiss ich nicht, ob sonst 
noch irgendwo lateinisches F einem celtischen B entspricht. Den 
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aus dem Mittelalter stammenden Ausdruck Felonie für Treubruch, 
des Vasallen gegen den Lehensherm darf man nicht mit der sprich- 
wortlichen Falschheit der Katze etymologisch zusammenbringen, nicht 
Dur weil das Mittelalter felis kaum noch kennt, sondern auch, weil 
andere Erklärnngen, namentlieh ans dem angelsächsischen fiU böse, 
n&her liegen und in dem Wort nur der Begriff der Rechtswidrigkeit 
nnd Sdileektigkeit^ Mcht derjenige der YersteUung nnd List liegt. 

Ans meiaeu £rfahriiDgen über SiBgrögel in der 

Gefangenschaft. 

Yen Pfarrer Karl UüJler in Alsfeld. 
(Fottaetnmv.) 

3. Die schwarzköpfige Grasmücke oder der Schwarzkopf, 

der Mönch (Sylvia atrieapüla). 
Wer das zatranliche Wesen des Schwarzkopfe seinem Gesang 
vorzieht, der wählt unstreitig ein vor der Mauser geiangenes junges 
Exemplar oder er zieht sich ein Nest voll halbflüggfer Jungen gross. 
Das Letztere hat aber seine bedeutenden Schwierigkeiten , weil die 
meisten sehr bald erkranken und sterben. Mau kann von Glück 
reden, wenn ein völlig gesundes, schönes und munteres Männchen 
als das einzige nnter den Brndem erhalten bleibt. Kein Futter 
kommt den frischen Ameisenpnppen gleich, welche jedoch vor allem 
Moder- und Yerwesungsgemch streng behütet werden müssen. Sem- 
mel vertragen die Thierchen nicht gut, nnd eine Beigabe von be- 
feuchtender Milnli fördert den Durchfall, zu dem sie ohnedies so 
stark hinneigen üud wodurch «ie entkräftet werden. Das Verfahreu 
bei der Fütterung junger Drosseln findet im Wesentlichen auch seme 
Anwendung auf diese YögeL Sicherer geht man, wenn das alte 
Paar sammt den Jungen in einen geräumigen Käfig gebracht wird, 
wobei letztere weit gesünder und kräftiger bleiben. Die alten Yögd 
füttern in ziemlich kleinen Portionen nnd öfter, als es dnich mensdi- 
Hche Hand geschieht. Ihre Sorge nnd Pflege um die Jungen be- 
währt sich durch rührende Treue. Das Mänucheu tiiigt zuweilen 
den üeberschlag laut vor und lockt nnl ieise schnurrendem Pfeifton. 
Zitternd halt es die Flügel etwas vom Leibe und liefert die Gabe 
an die Sperrenden ab. Seine Liebe zu ihnen kommt der des Weib- 
chens in den meisten S^Ulen gleich. Am wenigsten droht ihnen die 
Gefahr des Erkrankens, wenn sie recht flügge ans dem Neste ge-^ 
nommen werden, weil sie dann im Käfige auf den Siiestangen Plats 
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nehmen nnd «ieh remlieher halten als die imbehilfiicheD , der Er- 

%viuiiiuiiL; Hoch bedürftigen jüngeren Nestlinge. Da aber die juugeu 
Schwaizktipie das Nest frühzeitig zu verlassen geneigt sind, so bald 
nur irgend welche Störung an demselben oder in dessen unmittel* 
barer Nähe eintritt, so kann man die flüggen Jungen, welche in 
dem dünnen nnd engen Neste nicht mehr Platz genng hahen und 
nch anf den Nestrand nnd die an denselben gpraozenden 2iweige 
drangen, nnr dnreh Beobachtung grosser Vorsieht nnd schnell aus- 
geführten sichern Handgriff decken. Die Alten gehen, durch das 
Locken der Jungen bewogen, sehr gern auf das Springholz des 
Sclilaggarues. Au.sgeüoguDe und selbststiindig gewordene Junge 
lassen sich durch roDie und schwarze Hohuuderbeeren gar leicht be- 
rücken. Wer aber auf den Cresang des Öehwarzkopfs das gebührende 
Gewicht bei seiner Wahl legt, der wird sich, hat er Erfahrung oder 
will er unserem Rathe folgen, nie entschliessen können, einen jungen 
Yogel zu nehmen, denn ein solcher steht dem alten Wild&ng weit 
nach. Wohl trügt der nach der Mauser oder seihst wahrend der- 
selben gefangene junge Schwarzkopf bisweilen den flötenden üeber- 
schlag rein und schön vor, aber sein Gezwitscher bietet weder Ab- 
wechslung noch Scliöuheit dar. Lohnender ist es daher für den 
Kenner, welcher den Urschlag des Vogels obenanstellt, ein altes 
Männchen zu wählen ; aber auch da kann er Erfahrungen machen, 
welche ihn sehr unbefriedigt lassen, wenn er nicht seine Wahl auf 
einen vorzüglichen Schläger lenkt. In Wäldern oder Parkanlagen, 
wo viele Paare neben einander nisten, überzeugt man sich von dem 
verschiedenen Werthe der Männchen. Wie bei der Nachtigall und 
Drossel, so ist es hinsichtlich der Gesangsnnterschiede auch bei der 
schwarzköpfigen Grasmücke, doch sind die Abänderungen des Ueber- 
schlags nur nach Gegende]i, nicht nach Gemarkungen oder Distrikten 
wahrzunehmen. Heist mau aber stundenweit, um Beobachtungen 
hierüber anzustellen, so entdeckt man je nach den Gegenden eine 
ganz auffallende Abwechslung des Tonsatzes im Ueberschlag. Was 
den übrigen Theil des Vortrags anlangt, so ist derselbe ausser einzelnen 
Zwisehenstellen, die wir überall wiederfinden, ein Glemisdi von an- 
geeigneten Rufen, gewöhnlich nnr Theilen, seltener von ganzen 
Strophen. Je lauter, deutlicher und getreuer diese NachahmniiL^en 
sind und je mehr sie durch Mannigfaltigkeit und melodischen Klang 
fesseln, desto werthvoller erscheint der A^ogel. Das Zanken und 
Wettern der Schwarzdrossel, der Ruf des Pirols, der Singdrossel und 
des Raubvogels, Töne des Finken, der Lerche und des Rothkehlchens 
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— diese und andere erborgte Weisen h5rt man nieht selten Ton 

guten Säugern täuschend vortragen. Nach derartigen Kundgebungen 
und nach der vollständigen Ausführung und mehrniiiliffen Wieder- 
holung des Ueberschlags ist der Öchwarzkopf zu Miiltlen. Ganze 
Gegenden aber sind oft an solchen Sängern von vorzügUchen Eigen- 
schaften ann, und man hat sie anderwärts zn such^. Der Schwarz- 
kopf ist aber im Frühjahre und Sommer, bei den Jongen ansgenom* 
men, nicht zn fangen, es sei denn, dass die Versache alsbald nach 
seiner Ankauft an kalten Tagen geliugen, wo er gerne die niederen 
Büsche nnd den Boden besucht , und nicht selten den Mehlwurm an- 
geht. Nur zur Zeit, wo die rothen HoUunderbeeren reif sind, fällt 
der Fang nicht schwer, wenn eine Aupöschung des Vogels vorher 
stattgefunden hat. Ein erfahrener Vogeikenuer merkt sich den Stand- 
ort des guten Schlägers genau und kommt oft sehr bald zu seinem 
Ziele, wenn nicht junge Rothkehlchen, junge Schwaczköpfe und 
Banmiothschwänzchen den Fang dadurch verderben, dass sie im 
Angesichte des alten Schwarzkopfes das Zusdilagen des Netzes Yer- 
anlassen und dadurch ihn scheu und misstrauisch machen. 

Im rrühjahre gewöhnt sich der Scliwarzkopf nicht so leicht ein 
als im Sommer und Herbst, wo neben den frischen Ameisenpup^n 
die Beeren ihm die Annahme des Futters erleichtem. Doch sind 
niemals grosse Schwierigkeiten zu überwinden, wenn der Besitzer 
des Vogels Ton dem Verfahren, welches bei Behandlung der Nach- 
tigall und Drossel nothig ist, nicht wesentlich abweicht. Im Herbste 
braucht man nur das Möhrenfhtter mit einigen Beeren und etwas 
gekochtem Rindfleisch vorzustellen, der Gefangene wird schon in der 
ersten Stunde mit grossem Appetit darüber herfallen. Hastig ver- 
schluckt er die Beeren und daneben einen gauzen Schnabel voll 
Möhren , Semmel und Fleisch. Zwei oder mehrere Männchen in 
einem Käfig vertragen sich sehr wohl, regen sich gegenseitig zum 
Fressen an und locken, als ob sie ihre Jungen führten. Friedlich 
drücken sie sich auf den 8itzstangen neben einander an und fühlen 
sich so, wie es schemt, sicherer und behaglicher. 

Sie sind wahre Rüben-, Obst- und Beerenvögel; gierig ver- 
schlucken sie grosse Stücke und verdauen eben so rasch als gut. 
Kein Futter bekommt ilmen besser als solches. Im Frühjahr und 
Sommer ist es freilicli anders. Erstlich sind da die Rüben oder 
Möhren nicht mehr zart und frisch, und dann bedarf auch des 
Vogel zur Aneiferung im Gesang einer kraftvolleren Nahrung. Darum 
setzt man ihm, sobald man es unausgesetzt durchführen kann, nur 

24 
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fritelie Ameimpuppen yor. Mehlwürmer liest er bei soleliein Fatter 

gerne liegen, im Winter dagegen gibt man ihm wo möglich täglich 
einige. Für ihn wählt mau Sitzstangen von der Dicke eines kleinen 
Fingers. Selir gerne legt er sich, um zu ruhen uud zu verdauen, 
2iiit dem Leib auf diesell eu nieder, beugt den Kopf herab uud drückt 
den Schwanz dicht an die Stange an. Die Banchfedem breitet er 
über die Füeee, so daae diese ginxlich unsichtbar woden« So nimmt 
er sich aus wie ein an^blasener FederbulL Eine 8t5rang laset ihn 
nmfichst den Kopf erheben ond wach tun sich blicken, allmftlig legen 
sich die Federn glatt an, nnr die Ffisse bleiben noch bedeckt und 
der Leib lie^t uoch aul. Endlich erhebt er sich und wird völlig 
munter. kSteht er auf, uui zu fressen oder zu trinken, so streckt 
er öfters zuvor einen Flügel uud Fuss nach dem andern nach 
hinten aus, znckt dann im Vorgeschmack des Futters freudig mit 
dem Schwanz und springt schnell, wenn auch plnmp und mit vor- 
gebeugter Brust auf den Napf zu. Fällt ihm eine befitemdende ür^ 
scheinong au^ so sträubt er die schwarzen Scheitelfederu und fangt 
an zu g&tasen imd dr^t sich mit dem Hintertheil hin und her. Da- 
bei sieht er recht stolz und schlank aus. Bei niedrigem Standpunkt 
seines Käfigs uud ruhiger, sanfter Behandlung wird er auch nach 
und nach zahm, am ersten wohl dann, wenn er sich mitten im be- 
wegten Treiben der Hausbewohner befindet. Bei Kerzenlicht sind 
die meisten SchwarzkSpfe ziemlich oder ganz ruhig, eben so nachts, 
zumal wenn sie längere Jahre in der Ge&ngensohaft gelebt haben. 
Zur Zugaeit quält sie die Unruhe lange nicht in dem Maaase wie 
die Nachtigallen. Uebrigens machen sich auch unter den Schwarz- 
köpfen individuelle Unterschiede nach dieser Richtimg hin geltend. 
Es ist nicht nöthig, dass das Zimmer, in welchem der Bchwarzkopf 
überwintert, geheizt wird, aber seine Lage darf doch auch nicht zu 
kalt sein. Will indessen sein Besitzer zu guter Zeit den Winter- 
gesang des immerhin im geheizten Zimmer sich wohler fühlenden 
Vogels hören, so sorgt er für Erhaltung der gewöhnlichen Stuben- 
wärme. Das eben macht ja den Besitz des befiederten Hausgenossen 
gerade in den rauhen Wintermonaten so empfehlend, dass auch da 
schon seine, wenn auch noch gedämpfte Stimme sich erhebt. Die 
meisten Schwarzköpfe fangen erst nach Weihnachten, viele erst im 
Februar an zu singen. Spiiterlim ertönt der Uebersehlag deutlicher 
und bei Getöse sogar schon laut. Ln April singen manche schon 
so laut, dass die Ueberschlagtöne für das Ohr des Hörers in der 
Stabe kaum zu eiiragen sind. £ine Versetzung des Käfigs in den 
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Gang (Hausflur) erscheint dann rathsam. Ende Aprils gestattet es 
anch die Witterung, den Käfig mit dem Sänger vor das Fenster zu 
hängen. Hier aber mnss ein Ort gewählt werden, wo der Wind 
den Vogel nicht so leicht treffen und die Ungunst der Witterung 
ihn nicht zn empfindlich herohren kann. An stülgehorgenem Flätz» 
ehen lisst er znm Ergötzen der Yoraberwandelnden seinen friseheni 
echten Frühlingsgesang erschallen. Sehr viele Schwarzköpfe lassen 
sich aber zn fieissigerem Vortrag bewegen, wenn sie unter Dach 
bleiben, und da ist wegen ihrer schallenden Tone der Gang immer 
der Stube vorzuziehen. Je jrrösser und geräumiger dieser nun ist, desto 
schöner nimmt sich der Gesang aus. Die Dauer der Ömgzeit ist 
anch bei diesem Vogel von der individuellen Neigung und Anlage ab- 
hängig, nicht aher, wie Manche es hinsichtlich der Sänger üherhanpt 
annehmen, yon dem früheren oder späteren Eintritt der Mauser. Bei 
weitem die meisten Schwarzköpfe schweigen wodienlang vor Beginn 
des Federweehsels , wenige nnr halten bis zu dieser Katastrophe an. 
Es kommt freilich vor, dass die Mauser uugewöhulicli früh eintritt, 
und dann kürzt Hie allerdings als abnorme Erscheinung den Gesang. 
Eine Nachtigall z. B. , welche jahrelang erst Ende Juli zu schlagen 
aufhörte und bald darauf regelmässig ihre Federn wechselte, verlor 
in einem Jahre schon unerhörter Weise bei ans im April ihr altes 
Kleid und legte bis zum finde des Mai ein vollständig neues an. 
Natürlich wurde dadurch ihr Schlag um Monate abgekürzt. Das 
sind aber Ausnahmsfalle, welche nnr bei solchen Vögeln vorkommen, 
die viele Jahre im Käfige gelebt und uuter dem Einfluss der um- 
wandelnden naturwidrigen Verhältnisse mannigfacher Art gestanden 
und gelitten haben. 

An schönen Herbsttagen zwitschern die ausgemauserten Schwarz- 
köpfe zum Theil nodi recht anmuthig und erheben den Üebersohlag 
leise wie im Traume. 

Es gibt wenige Vögel, welche in der Gefangensoihaft so wenige 
Anspr&che hinsichtlich der Wartung machen und so lange gesund 
und kräftig ausdaueru wie der Schwarzkopf, und ebensowenig sind 
deren, welche so leidlich und liebenswürdig unter milden, vei*stän- 
digeu Zähmungrsbeinü hangen sich betragen. Der Herbst und der 
eigentliche Wmter sind zwar die Zeiten, wo der Vogel durch Träg- 
heit und die Neigung, sich unter sorgfältiger Selbstpflege ein Fett- 
banchlein anzul^n, den Beschauer seines Wesens gleichgültiger 
Hast, wiewohl er auch da zeitweise eigötzt, indem er plötzlich in 
stürzendem Geflatter herüber und hinüber eilt und sich so recht 
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eigentHch aas seiner Faulheit heratisrttttelt und seine Erreg uug durch 
Sträuben der Scheitelfedem und gätzende Töne zn erkennen gibt. 
Während der Singzeit aber wird er lebendiger und launteivr. wlt^- 
wohL er aach da niemals das heitere Leben des Insektenfressers fuhrt, 
welehea ihn im Frühling nnd Vorsommer in den Kronen der Bäume 
als iBsÜosen Hin- und Herwandernden im Vergleich va seinem Herbst- 
ieben anszeichnet^ sondern m den rahigen nnd stillsitsenden Staben- 
Yügeln gezählt werden mnss. 

4. Die graae Grasmäeke (Sylvia hortensis). 

Noch unbefriedigter als der aufgezogene Schwarzkopf lässt uns 
die aufgezogene Grasmücke, die obendrein noch schwerer durchzu- 
bringen ist, weil sie viel zarter und empfindlicher sich zeigt und 
namentlich wahrend der ersten Mauser stirbt, wenn sie auch die ihr 
gefährlich werdenden Spatherbsttage glücklich überstanden hat. Was 
ist der Gesang eines solchen Vogels anders als ein ganz nnbedentendes 
Gezwitscher, welches durch seine Einfärmigkeit und, idi möchte 
sagen, Charakterlosigkeit wahrlieh des Änhörens nicht werth ist. 
Viele solcher Vögel zwitschern niclit einmal , öuüdem piepen nur, 
auch ist ihnen die Gabe der Nachahmung versagt, sonst wäre nach 
dieser Seite hin vielleicht noch Ersatz zu erwarten. 

Warum also sich der grossen Mühewaltung unterziehen und das 
Leben eines Vogels auf das Spiel setzen, der nur in der Freiheit 
zum echten Sänger sich heranzubilden vermag? Bietet er doch als 
ftuBserst trager Bewohner des Käfigs nnd starker Fresser auch nichts 
Anziehendes und Verlockendes. Selbst die im Herbste gefangenen, 
selbststiindig gewordenen Jungen, welche beeroiiverscblingend und 
Raupen lesend Büsche, Bäume, Kraut- und RüIm lüänder mit den 
alten Grasmücken uud vielfach in Begleituug des Mönchs, des Weiss- 
kehlchens und der Elappergrasmücke durchwandern, und die sich 
mitunter sehen im Strahle der Herbstsoune zwitschernd vernehmen 
lassen, taugen als Sanger nun und nimmermehr. Vergeblich wartet 
der Besitzer dieser Vdgel auf Besserung des kaum nennenswerthen 
Gesangs, der keine Spur von der ursprünglichen Begabung des 
Stimmorgans verräth. Der Winter vergeht, der Mai koiiiint hoian, 
der Sommer zieht ein, uud immer noch waltet die alte Armuth, 
Langweiligkeit und Schwäche der Töne. Nur die alte graue Gras- 
mücke ist als Stubenvogel 7ai empfehlen. Ihr eilendes Gezwitscher, 
ihre dahinroUenden voUen Töne, ihre flötenden Gessj^pipartieny welche 
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zuweilen aufialleud und täuschend au den Ueberschlag des Mönchs 
oder au einen Theil des Amselliedes erinnern, sind bedeutend geuup^, 
nm sie zu einem beliebten Stubenvogel zu erheben. Dazu kommt 
üire Zähmbarkeit und Ausdauer im Käfige, wenn sie einmal den 
ersten Winter überstanden hat nnd die Bedingungen einer richtigen 
Behandlung nnd Pflege erföUi wurden. Aber wir mtUeen gestehen, 
dasB der Gesang dieser Grasmücke nach nnd nach seiner geringen 
Abwechslnng wegen, die seihet bei Torzoglichen Sängern dieser Art 
sich geltend macht, ermüdet, um so mehr, da viele derselben einen 
ganz ausserordentlichen Fleiss bewähren und bis in den späten 
Sommer hinein im Gesänge anhalten. Ausgesöhnt wird man freilich 
wieder dadurch, dass sie es ist, welche uns noch unterhält, während 
ihre Stabengefahrten längst veistammt sind. Aach leistet sie als 
anregender Sänger der sie umgebenden Vogelwelt treffliche Dienste. 
Dennoch möchten wir sie der Stnbe entlassen nnd dem Wald oder 
Garten übergeben wissen, weil ihr Gesang erst dranssen Ton dnreh* 
greifender Wirkung ist. 

Kanu man einen guten Sänger vor dem Fenster nach einem 
Garten hin anbringen, so ist dies angenehmer, als das ewige Emerlei 
der in Einem fortgehenden Weise in geschlossenem Baume hören zu 
müssen. Um eine alte graue Grasmäcke zu erhalten, muss mau ent- 
weder nasskalte Tage nach ihrer Ankunft im Mai benntxen, nm sie 
mittels des Schlaggams, an dessen Zunge ein Hehlwnrm befestigt 
ist, zn fangen, oder man muss zu dem grausamen Mittel greifen, 
das Miiiiiicheu beim Neste sich anzueignen , während das Weibchen 
dem allerdings treulich fortgesetzten Geschiifto der Auffütterung 
seiner Jungen allein überlassen bleibt. Sicher geht der Kenner 
auch im Nachsommer, wenn er rothe HoUunderbeeren anwendet, am 
das eine oder andere singende Männchen zu berücken. Die gefrässige 
Grasmücke nimmt das dargereichte Futter im Käfige alsbald an, eu- 
mal wenn ihr Mehlwürmer oder frische Ameisenpappen geboten 
werden. Aber auch gekochtes Fleisch nnd untereinandergemengtes 
Möhren- und Semmellutter lässt sie ui( ht stehen. Beide Eltern fut- 
tern ihre Jungen sehr sorgsam im Käfig, ja das Weibchen ist oft 
so fütternngslustig , dass es in seinen Käfig gesetzte andere junge 
Grasmücken sogleich mit hungerstillenden Gaben zu befriedigen 
sucht. Sehr bald nach seiner Gefangennehmung lässt sich das alte 
Männchen Morgens in der Frühe bei anruhigem Hin- und Herhüpfen 
strophenweise nnd swar laut nnd abgebrochen yemehmen, in späteren 
Tagesstunden bei ruhigem Sitzen anfeugs leise, von Tag zu Tag 
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ftber laut6r. Zu yöllig laatem Vortrag wie in der Freüieit sbhioken 
eich jedoch nur wenige MaimclLen an. Ihr Fener wird unterhalten 

und angefacht durch den Genuas irischer Ameisenpuppen, welche 
ihnen im Sommer aa&sr liHesslich ohne jede Znthat vorgesetzt werden. 
Im Herbst reicht mau ihueu rothe Hollunderbeereu , allerlei Ohst, 
selten Bchwara^n Uollunder und sonst nichts als geriebene Möhreu 
nnd daruntergemengten Semmel in geringer Quantität. Dieses Futter 
allein gibt sichere Buxg«ohaft für die lange Erhaltung ihres Lebens 
nnd ihrer Gesundheit Kein Vogel, selbst der Schwarzkopf nicht ans- 
genommen, kann so wenig die Mohren in seiner Gefangenschaft ent- 
behren wie dieser. Gedörrte Ameiseneier, die den Insekjbenfressem 
im Allgemeinen während des Winters unersetzliches Futter abgeben, 
taugen für die graue Grasmücke nicht, eben so wenig darf ihr 
Semmel und Milch gereicht werden, weil sie nur selten dabei 
ausdauert. 

Ihrer Gefrässigkeit halber hat der Pfleger ihren Käfig öfter als 
deigen^en vieler anderer Stubenvögel zu reinigen. Sie neigt stark 
zn Fettansatz, insbesondere im Herbst nnd Winter, weshalb ihr um 
so mehr Gelegenheit zur Bewegung in geräumigem Käfig gegeben 

und eine zweitweise Gabe zerhackter Vogel- und Eibischbeeren dem 
Futter beigegeben werden möge. 

Da ihre Mauser in den Februar fällt, so versteht es sich von selbst, 
daas sie um diese Zeit, vorzugsweise während der Nacht, warm ge- 
halten wird. Mit ihr nimmt man künstliche Mittel zur rascheren 
Beförderung des Federwechsels nicht tot, vielmehr beschränkt sich 
der Pfleger am besten auf gute Wartung und Erkaltnng Terhütenden 
Schute. 



Der kurzbeinige Sperber, Astur brevtpes, ein enropäiseher 

Brutvogel. 
Ton Wilhelm Sehlüter in Halle. 

Mein Freund Dr. Th. Krüper in Athen, der zuerst in seinen 
Beitragen zur Omithol<^e Klein-Asiens*) über die Nistweise dieses 
Falken berichtet, spricht bei dieser Qekgenheit die Yermnthung 
aus, dass alle kurzbeinigen Sperber, die in der Umgegend Ton 
Smyrna truppenweise durchziehen, sich nach Europa begeben, um 
in liuäälaud und der Türkei ihr Brutgeschäft zu vollenden. Bezüg- 



*) Cabaais, Onüth. Joonud 1669, FoL 25. 
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Kch des letzteren Landes kann ich dies heute bestäügeu, denn Herr 
Präparatur Hodek, der in diesem Frühjahre wiederum eine Excnrsioii 
nach den unteren Donauländeru unternonimen hatte, fand am 13. Mai, 
bei Beobachtung einer sieh ansiedelnden Kolonie von Falco rufipes^ 
den Horst des oben genaamten Sperbers unweit des serbisch-bolgari- 
schen QxenzfluBses Timok in einem Eiclienvarwalde des Srbinak^ 
planin Gebirges bei Pdonica. Derselbe stand anf dessen nordösttiehem 
Abbange cirea 50 Fuss vom Waldrande anf einer mebr sperrigen 
als schlanken, kaum 1 Fuss im Durchmesser halteuden Zcrreiclic, 
in einer schwachen Gabel des Hauptstammes, ohngefälir der 
Höhe dieses Baumes. In der Grösse dem unseres Finkensperbers 
gleieb, bestand das Baumaterial des Horstes hauptsächlich aus dürren 
schwachen Reisern, nur der Rand war mit grünen Eichenästchen und 
Lanb gekrönt, die Anlage frisch nnd neu, demnach ein selbegebantes 
Nest von diesem Jahre. Die 2 darin befindlichen Eier, im ersten 
Stadium der Bebrütung gleich Torgesdiritten, konnten sechs bis acht 
Tage alt sein. 

Abbildung und Beschreibung der Eier, welche letztere Dr. Krü- 
per bei Smyrna zuerst entdeckte, hat Seideusacher in den Ver- 
bandlungen der k. k. zoolog. - botan. Gesellschaft in Wien veröffent- 
licht* Meine von Herrn Hodek erhaltenen beiden Exemplare weichen 
indessen von den Kräper'schen ab. Während das eine eine Länge 
von 42 und eine Breite von 32 Mm. hat, beträgt die Längen* 
aze des anderen 40 nnd die Breitenaxe ebenfalls 32 Mm., also ist 
letzteres etwas runder von Gestalt als ersteres. In der Färbung 
sind beide gleich , auf grünlich weissem Grunde schwach gewölbt, 
sonst ohne alle farbieren Flecken und Pimkte. Dagegen sind die Eier, 
wie äeideusacher angibt, ebenso mit Schmutzflecken behaftet, die sich 
indessen nach vorgenonmiener Prüfung durch Waschen zum grössteu 
Theil entfernen lassen, wodurch sie in der Farbe den Weihen-Arten 
ähnlidi werden. Eben erwähnte schmntsige Flecken sind keines- 
wegs durch Excremente oder äussere Einflüsse hervoig^rufen, viel- 
mehr Schemen die Eier in der Kloake damit behaftet zu sein, denn 
ein trübriithlicher xVntiug au einer Stelle des kleinereu Exeniplares 
scheint auf LUut hinzudeuten. Das Korn ist bei meinen Eiern nicht 
so grob, wie Seideusacher sagt, dagegen sind die charakteristischen, 
fern von einander stehenden, tie%erundeten Poren vorhanden. Der 
Glanz kommt dem von Gircus cjaneos gleich, im Lmem sind sie aber 
intensiver grfin ge&rbt. 

Wenn Erüper meint, dass diese Eier sich am meisten an die 
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des Finkensperbers ansohliessen, so geht dies bei den meinigen ans 
oben Gesagtem nicht herror, viehnehr findet eine grossere Hinneigung 
SQ dem Weihen-Arten statt 

Herrn Hodek, der Bich ca. 3 Standen in der Nahe des Horstes 
aofhielty geltaig es nidit, das Männchen dieses seltenen Vogels, welcher 
ungeheuer scheu und klug, sich während dieser Zeit nur zweimal 
flüchtig zeigte, zu Schuss zu bekommen ; dat^e^en scheuchte er , da 
es anfing Abend zu. werden, durch Annäherung au den Baum das 
Weibchen vom Horste auf und erlegte es beim Abstreichen, Das- 
selbe steht ausgestopft in seiner Sammlong. 

Durch dieses Vorkomnien ist Astur brevipes nnnmehr unter 
die euxopäiselien Brutrdgel anfznnehmen und ist dessen nördlichstes 
Vorkommen zugleich festgestellt, da er diesseits der Denan bis heute 
noch niemals beobachtet wurde. 



Correspondenzen. 



Radolfsell, 10. October 1869. 

Zar Ehrenrettung des grauen Kardinals. Wenn. ich meine heutige 
Hittheilmig mit obiger Auibchrift venebe, bo gesdiieht dieses mit Beiog auf die 
Bemerkimg Dr. Brehmes, dsas der graue Kardinal^ stiller, einfiUtiger Vogel ad. 

Im Juni Torigen Jahres brachte mir ein Freand 3 angehaubte Paroaria dih 
minietma m Pemambaco (Brasilien) nebst 17 anderen Vögeln mit der Bemerkung, 
dass es nur Weibchen seien, da die Männchen eine Haube hätten. Ich Hess mir 
von Hamburg noch einige der letzteren kommen, wurde aber indessen vor Eintreffen 
derselben belehrt, dasi es zwei verschiedene Arten seien, P. dorn, und cucullata^ 
ujid der Geschfechtsunterschied in dem hdlrrcn (Weibchen) und dunkleren Roth 
(Männchen) liege, was ich durch meine bpäteren Beobachtungen bestätigen kann. 
Würde ich aber (Iber den Irrthum nicht schon aufgeklärt gewesen sein, so hätte 
mich das Erwachen des Triebes im Frühjahr eines Bcbbcren belehrt 

Die 6 Kardinäle waren unter sich und in grosser Gesellschaft der mannigfal- 
tigsten in- und amdändiachen Finken auf t Yertrftglicliste nnd entiflckten midi 
und manchen Beschaiier dureh die Lebhaftiglcdt, das nie mbende^ immer hnpf endei 
taoaende oder hin- und herfliegende Benehmen ebenso aehr ala die schöne acbaif 
dbgegrenste Fftrhong von Weiss, Grau und iSchwant mit den brennend rothen 
Edpfok 

2kl An&ng Aprils überraschte mich ein wohlklingender Gesang; ich konnte 
aber nicht sogleich herausfinden, wer die Sänger seien, und erst am folgenden 
Morgen wurde es mir klar, dass die Kardinäle die Cbncertisten waren; denn so 
mnss ich sie nennen, weil die mannigfaltigsten Töne einen schönen lang gedehnten 

Gogimg, untermischt mit einera kurzen lauten Schmettern, bildeten. — Zugleich 
begann aber aach der Kampf zwischen Gehaabten und Ungehaiibten, ein Streit auf 
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Letea nnd T«d, dm kh nur dfldnlb niolil wgteldi ein Ende mtebte, «n neeh 

einige Augenblicke den Anblick und den Gesang wa genienen. Naehden feli die 
Nichtgehaubten, ohnediei die Unterliegenden, herenagefiuigen hatte, war der Friede 

iri^cr hergestellt. 

Die CucuUata, 1 Männchen und 2 Weibchen, begannen nun den Nestbau in 
einer Holzschale ganz oben unter dem Dache der Voliere , und zwar wurde als 
Material nur S. ogras benutzt; ein Weibchen blieb einige Tage sitzen, verliess aber 
das Nest wieder und es wurde ein andertb eb n falls in einer Schale begonnen und 
bezogen. Aber auch dies^ musste nicht b liagf ii, denn ich fand die 3 Kardinäle 
immer wieder aii&ser dem Nest. Kndlich liahmen dieselben die Krone eines grossen 
Schillbllscliels In Besitz, der im Winter das Nest eines Paares Tiger £akeu enthielt, 
nnd swar beCh^ligten deli HBnnchen und beide Weibchen am Nestbau aus oben 
erwfthntem Material. Die Schil&tengel bfldelen ringe hemm eineSchntswehr, und 
das bratende Weibchen wurde kaum anders als hie and da, je naoh der Loge, 
an einer Sehwaosfeder bemerkt Obgleich ich nicht gerne stSre, setete ich doch 
behutsam eine Leiter an nnd sah 8 grfln- nnd brnnngeaptenkelte Eier, welche 
nach Verlauf von circa 8 Wochen ausgebratet wurden, wie ich dnrch das Füttern 
der Alten bemerkte, wobei sich sowohl das Mftnnchen als anch die beiden Weibchen 
betheiligtcn. Ich wollte doch nach 14 Tagen nachsehen, was and wie viel Leben' 
des vorhanden sei, und sah die Köpfe zweier Jungen mit schon ziemlich entwickel- 
ter Haube. Die Alten vermerkton aber raeine Neugierde sehr übel und umflatter- 
ten mich gar nicht ängstlich, sondern sticssen mich in's Gesiebt Einige Tage 
später waren die Jungen ausgeflogen und hüpften am Boden, kouattn uIkt kaum 
höher als eine Elle hinaufhüpfen. Aber nach 2 Tagen iiatterten sie munter in 
den aufgesteckten Zweigen herum, liessen sich von den Aeltern fQttem und kamen 
bald zu den Fressgeschii-ren. 

Leider starb Eines derselben. 

Die Aeltern besogen das Nest wieder mit einem Gdege von 4 läem, ans 
welchen wieder 2 Jonge aoskamen, gans in der gleidien Zeit wie die erste Brat, 
die ich auch nnr mit drca 8 Wochen angeben kann, weil ich keine genaoe 
Stten weiss. 

Auch aus diesem zweiten Gelege ist nur ein Junges noch am Leb«n; aber 
ich darf hoffen, dass beide Jungen nun gat gedeiliai werden. Die Auffütterung 
geschah ganz besonders mit frischen Ameisenpuppen, so lange es solche gab. Ich 
befürchtete, das Ausfallen dieses Futters werde auf die Jungen nicht gut wiricen, 
aber dieselben gewölinten üch. ganz gut an das Körnerfutter. 

Was das Federkleid der Jungen betrifft, so hat es viel Aebiilichkeit mit dem 
der Aeltern ; nur scheint es mehr weiss, weil die ganze Färbung viel blasser ist 
und noch keine schwarzen Federn vorhanden sind. Die Farbe der Haube war 
von Aiifaug des Flüggeseins braun, ist aber jetzt heller geworden, fast gelb. 
Später werde ich mittheilen, wann sich das Roth ganz ausgebildet hat. 

Die anderen 3 nicht gehaobten Kardinäle, P. dommicanai brachte ich in die 
AbtheiluDg der Wellenpapageien, woaelbet anch bald der Nestbau begann aber 
nie gsm ToUendet werden konnte, weil die CTimUiIi» lüe ein Nest auCkomroen 
Hessen, sondern immor Ttscfa nnd Fach saaber machen. 

Nachdem ioh aber die erwihnten 8 YOgel in dnen anderen Raum gebracht, 
wo sie mit Ausnahme eines Paares kallf. Waehteln allein waren, wurde swisehen 
die Gabel eines Astes das Kset gebaut, in welehein sieh bald 4 Bier befimden. 
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die nach 4 Woekcn noeh niolil Mugtbrütet wvtnu All ieb moh mitereii 14 Tagen 
nachsehen wollte, ob die Eier toch wirUieli etwti «nlliielteB» mr keines mehr 
im Neste. Wahrscheinlich waren sie von den Alton ge fr e i HB worden, dam et 
Hund sich nirprends das klpinstP Ueberblcibsel. 

Das Mis^hiigeu dieser Brut schreibe ich der grossen Scheu der 3 Vöjzel zu, 
die beim geringsten Ger&usch vom Nett flogen and leider zu oft beunruhiget 
wurden. Emil Linden. 



Schwerin, im October 1869. 

Zu ihrem Anftats Uber die Entwicklung der Eier des Bitteriingi in den 
Kiemen der Malermuschd mfichte ich mir einige Bemerkungen erlauben. Der 
von Ihnen geschilderte Vorgang der Ausbrütung von Fischeiern durch Muscheln 
ist als Analogen dessen, was der Kukuk sich erlaubt, schon merkwürdig genug. 
Er ge^'innt aber noch ein ganz besonderes Interesse, wenn mrin sieb nicbt auf 
die Frage der Herkunft dieser Eier bes liränkt, sondern auch in Ueberlogung 
zieht, wo diese Piier und wie sie befruchtet worden sind. 

Da die Fische keine innere Begattuncr lial eu, so ist ein Doppeltes denkbar: 
entweder die Eier werden beim Austritt aus dtai weiblichen Thier befruchtet, 
oder erst au dem Orte, wo sie ihre fernere Entwicklung durchmachen sollen. 
Das Letztere hat hier viel Wahrscheinlichkeit für sich. Denn wenn der wetb- 
liehe Bitterling mit einer so langen and weichen LegerOhre ausgerüstet ist, so 
scheint mir der Vorgang der Befrachtung, wenn er nach Art anderer Fische statt- 
finden 8oll| schwer soaflQhrbnr zu sein. Dagegen wftre es nicht nomflgUch, dass 
der rnftonliche Same auf ähnliche Weise, wie die Eier« in das lanere der Hasche! 
gelangte und dort die Befinicfatang bewiricle. JedtnIiUls scheint es mir na völliger 
Aufklärung des Sachverhältnisses nöthig, die Untersuchung nicht bloss auf die 
Herkunft und Entwicklung der Eier des Bitterlings sondern auch auf die Art 
ihrer Befruchtung zu richten. Mau darf begierig sein» was die weitere Verfolgang 
dieses Gegenstandes für Ergebnisse haben wird. 

(Aus einem Schreiben des Herrn Medixinalrath Dr. Mettenheimer an d. Ueraasg-j 



Schnepfenthal, im Octoher. 

Ueber den Goldammergesang. (Erwiderung auf den Artikel der 
Zeitschrift 1869 Nr. 9 p. 280.) Herr Professor J. J. Oppel in Frankfurt a. M. 
hat a. o. 0. meinem früheren Aufsatze (Iber denselben Gegenstand (vergleiche 
Jahrgang 1869 Xr. 1. p. 19} eine Kritik zu Theü werden liujtotiii, auf die ich — > 
da dieselbe grösstentheUs wif Missverst&ndnissen zu beruhen scheint — nur wenige 
Worte lu erwidern mich genftthigt sehe. 

Im Allgemeinen hat Herr ProÜBSsor Oppet wohl fthsfaehen, dass meine sn 
eben erwähnte Arbdt zunächst und spedell geg» die einseitigen Fiseher*schen 
Baobaehümgen beaflgUch des Goldammer* und Finkengsaanges varschiedeiMr Oert- 
Uchkeiteii gerichtet war nnd keineiwegB aal ein» erschöpfende JDanrtollang As- 
aprudi maehle. Es wurde im Gegentheil von mir aasdrfloklich hervorgehoben 
(p. 21 und 24 a. &. 0.\ dass sich meir^o Beobachtungen nur auf die hiesigen 
TerrMnverb&lteusse in ca. '/«8ti^<iie^ Bntfemung besiehen , und die Frage, ob in 
andern Gegenden noch andere Gesangsverscbkienheiten und andere volksthOm' 



i^iy u^L^ Ly Google 



— $79 — 

Udü Uebenetnmgen des Ammerg eMUfOi «to. liflh finden , als «ine dhiie be> 
Miehnet Jeder weitere Beitrag kum iaiofem alio nur inUkommen geteiwei 
weiden. 

Wonn aber Herr Professor Oppel von der meinerstits geächüderten Mannig- 
faltigkeit des Goldammergesanires „keine bpur bemerkte" und sogar an verschie- 
deueu Stellen seines Aufsatzes den Verdacht durchblicken lasst, ,al8 ob ich mich 
bei meinen Beobachtungen hie und da getäuscht oder Manches aus eigener Phan- 
tasie hinein getragen habe," so hätte er doch zuvor berücksichtigen sollen, dass 
sich meine Beobachtungen auf ein ungleich gruäserefi und güustigereä Ter r am uud 
auf einen Zeitraum tod 2 Jahren ?om ersten Fral^jahr bis mm Herbste, und 
swar onausgesetst und tagtäglich, erstreckten, wihrend er »als Liebliaber und nur 
gelegentlich auf Spaiiergängen nnd swar meist nnr in den Monaten Juni nnd Joli* 
dem Oeeange Anfinerksamkeit schenkte. Es darf daker wohl nicht anmassend er- 
scheinen, wenn ich fikr meine Beobaehtmgen einige Tollständigkeit und Sicheiheit 
in Anspruch nehme oder doch wenigstens deren Bichtigkeit nicht ohne weiteres 
in Zweifel ziehen lassen nrikshte; um so mdir, als ich dieselben auch in diesem 
(3.) Jahre bestätigt fand und auch andere musUcaiische Beolmeiiter, dorch mkfa 
anger^t, zu gleichen Resultaten gelangten. 

Freilich muss man meine Darstellnnt? nicht dahin missrerstehen , als hätte 
ich mit den angeführten Notenbeispielen und rhythmischen Rezeichnungsweisen 
den Vogelgesaug in absoluter Strenrp und Genauigkeit wiederzugeb*^n beabsichtigt. 
Ich bin fest überzeugt, dass dies der wahre Vogelkenner auch nicht dariu gesucht 
hat, aus dem einfachen Grunde, weil er weiss, dass es eben niimoi^lieh ist, den 
Naturgesang der Vögel durch unsere Sprach- und Tonzeichen mit. absoluter Ge- 
nauigkeit darzustellen. Jeder derartige Versuch moss nothwendig als eine ideale, 
TOtt der mnsikslisehen Begehung des Beobachteni abh&ngige, mehr oder weniger 
«wiDkflrliche* Aoifiissung erseheineo, and können solche Darslelhingsversuehe 
immer nur als schematlsche betrachtet werden; denn wir veroiitgen ebensowenig 
die oft swischen Viertels- und Adhtelstdnon verschiedener Odaven sehwankenden 
Intervalle sicher an unterscheiden als dieselben in nnaerm Ton^ateme genau 
SU beaeichnen, was ja uch die von Berrn Professor Oppel zwar mit aller Sorg^ 
liklt vM'Suchte und nach seiner Meinung berichtigenden Beiipiele nichts desto 
weniger beweisen. Ich habe dies also selbstverständlich vorausgesetzt, so dass ich 
tt nicht für nöthig erachtete, liif rnuf noch besonders aufmerksam zu machen. — 

Ganz unbegreiflich ist t s mir aber, wie Herr Professor Oppel annehmen 
konnte, dass ich mit meinen Is'otenbeispieien m C-dur die wirkliche Tonhöhe 
des Goldammergesanges habe bezeichnen wollen. Ausdrücklich heisst es ja in 
meinem Aufsatze p. 22, dass die zahlreichen Cadenzfurmen ,in C-dur so klingen 
würden" (selbst der als Druckfehler stehen gebliebene ladicaiiv konnte kaum 
eine Missdeutuug veranlassen), also nach C-dw transponirt gedacht werden sollten ; 
und wenn idi das dreigestrieheneüals Grundlon (TOnica) aBnahm, so geschah 
es lediglieh um der leichteren Yeranschaalichung willen, weil eben die Toner* 
hftlinisse dieser ein&cfasten und bekanntesten Tonreihe anch den weniger mnsi- 
kslisch gebildeten Lesern verständlich sein durften. Jeder in der Theorie der 
Musik (twas mehr bewanderte Le^er wm aber, dass Wfon ein bestimmter Ton 
als Tooica (Grundton) angenommen wird, eine Melodie im Verhältniss zu jenem 
Orundton aufgefasst und je nach der Lage ihrer ganzen und halben Töne mit den 
entsprechenden Tonstufeu (wTonica", ifi<mmnt»\ „älediante'* etc.) anfügend be- 
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Mlebnet werdoi mos. Ei liegt also In dicaer Annihne durcbaiiB ttidits Witt- 
Mfüdieih 

DiH kh meiae Notenbeiipiflle in Mir nnd mdit in d«r wirUichen Ton- 
bölM des Ooldanmergeianges gab ~ wie es Herr Professor Oppel seinerseits yer- 
sodit hat — geschah ouifSMih anch noch ans dem Gmnde, weil ich es, mit sehr wenigen 
Ausnahmen, für ein vergebliehes Bemühen eradite, den Natargesang der Vögel 
mit Hülfe einer Stimmgabel oder irgend eines musikalischen Instramentes akustisch 
genau zu bestimmen ; auch nicht einmal Streichinstrumente und noch viel weniger 
Blasinstrumente, z. B. die Fldte etc., wie Herr Prof. Oppel meint, reichen dazu ans. 

A. Rdae. 



Misceiiea. 



Eingewöhnnng and Fortpflansnng des Salmes in SQsswasser- 
seen. £s ist bekannt, dass der Salm (Salmo galcar) seinen bleibenden Aufenthalt in 
den salzigen Fluten der nördlichen Mi ere hat und nor zur I^aichaeit, Mai bis August, 

in die Flüsse steigt, um dort seine Eier : bzulcgen, und man glaubte annehmen 
zu müssen, dasa der Aufenthalt im Meere für die £ntwicUnng des Fisches unent- 
behrlich sei. 

Nun maditc aber der Oberintendant der Fischerei in Norwegen, Hetting, 
im Jahre 18b6 durch das Bulletin d'Acclimatation bekannt, dass der Kheinsalm 
auch in dem Wenncm-Sce häufig lebt, einem Süsswasserbecken, dessen Verbindung 
mit dem Meere die Waudeiungen des Fisches unmöglich macht. Der Wennern- 
Laehs bfc nach der entschiedenen Ansicht des Berichterstatters keine besondere 
Art sondern nnr efaie etwas blassere TarietAt des Sahto saUnr, Er lebt In 
groner Menge in dem See and findet reiehlicbe Nahrnng in der Masse kleiner 
Fische nnd Flohkrebse desselben, üm dieselbe Zeit, wenn der Meeiiadis in die 
Ströme aofiiteigt, wandert auch der Weanem-Laehs in die Zafltlsse des Sees, be- 
sonders den Klara-Elf t wo er bei den Wasserlilien vom D^efors viel geftngen 
wird. Und doch ist der Salm nicht durch den Menschen in den See versetzt, er 
hat sich vielleicht noch aus der Penode darin erhalten, wo der See noch in Ver- 
bindung mit dem Meere stand. 

Einen weiteren Beleg für die Acch'matisatiousfiihigkeit des Salms im süssen 
Wasser gibt nun die Versetzung desselben in den Genfer-See. Die Wanderung 
der Fistho aus diesem in das Mittelländisebe Mrcr ist jedenfalls im höchsten 
Masse erschwert, die Kuckwamlernng in den See ireraiiezu unmöglich gemacht 
durch das Verschwinden der Rhone unter den Felsen, „la perte du Rhdne", bei 
Bellegarde. 

Kadk Dr. Chavaunes*) wurden im Jahre 1857 bei Noville am Ostende des 
Seen IMO ebendaselbst 8700, 1868 im März hi der DnUlve bei Nyon 

4800 Silmlinge^ im Genien also 9000 dieser Fische aasgesetst, deren titeete in 
disscm Jahre also swUf-, deren jUngste 8Qehi||lhrig waten; alle stammten von 
Httttingaa. Im Laafe der Zeit wurden nan eine AnsaU Sahne ans dem Gen^ln^ 
See theils mit dem KetiOi theOs mit der Leine ge&ngcn, gewiss Ober drelssig Im 



*> Dr. A. Ch&vmiines tni BalL d'Aodim. Janl 18S9. 
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Ganieii. Eiiiige der 1869 gefiicbten SalmaD nogea 1 Eilogr. Im Jui 1861 aUek 
GhaTanneB ein Exempkr too 88 Centim. Lioge und 760 OnuamMn Sehvcn^ 
dessen FleiBcli gant daa AasBeben and den Gescbmick der Bbeiiisalineii hatte. 

Der schwerste der Salmen, fSnf Jahre alt, wog 4 Pfd. 2 Kflogr., es war ek 
Wdbchen voll von Eiern und wurde in der Veveyse gefangen; ein ^jfthriger ans 
dem Kanal, der die Rhoneebenc trocken legen soll, wog 1400 Gramme. 

Zwei andere kleine Salmen, dir» Chavannes in diesem Jahre erhielt, den 
einen am O.März von 440 Grammen, den andern am 7. Juni von 375 Grammen, 
glaubt derselbe für Nachkömmling-e der im Jahre 1867 ausgesetzten Brut halten 
zu müssen, da die im Jahre ISii'd ausgesetzten — also sechsjährigen — jedenfalls 
ein bedeutenderes Gewidit haheu müssten. 

Damit dürfte der Beweis geliefert sein, dass auch in dem Gcnfer-See der Salm 
gedeiht und sich fortpflanzt, wenn auch sein Wachsthum in dem Meere im Ganzen 
aiii schnelleres sein mag. 

Den sichersteD Beweis für die Natnnliaatioii des Salmes in sfissen Gewisseni 
wird jedoch die nichste Zeit Hefern, da man in dem See von Jonx im Jara, der 
für die Fische eben&Us keinen Ansgaag hat, weil sein Wasser in Felsspalten ver- 
schwindet und erst nach 2 Kilometern wieder erscheint, Versuche eingeleitet hat. 
In der Orbe, seinem einiigen Zuflüsse, sind in diesem Jahre Aber 46,000 jonge 
Salmen ausgesetzt worden, denen in den nächsten Jahren noch weitere folgen 
sollen. Nach drei Jahren sollen dann die Fische, wenn sie zum Laichen in den 
Fluss kommen, gefangen, ihre Eier künstlich befrachtet und die weniger häufigen 
Weibchen wieder in den See gesetzt werden. N. 



Der letzte der in der Provinz Preussen erleu;tf n Luchse ist nicht, wie 
Seite 50 in diesem Jahrgange angegeben ist, zu einem l'ussteppiche verwandt, 
souderü auf Veranlassung der k. preuss. Central-Forstverwaltung für die Sammhing 
der Mtindcuer FursLakademie in Berlin sauber priiparirt worden (,Jer er^te der 
beiden Luchse steht in der Neustädter Sammlung). T. Droste u. Borggrcve. 



Ereninng swischen Dschiggetai und Pferd. Die Hoffnungen, die 
sich an die EinlOhmDg des Dschiggetai {Equm Hemiomti^) in den Acclimati- 
sationsgarten des Bols de Bonlogne bei Paris iu Betreff seiner Brauchbarkeit 
knüpften, scheiterten an der unbezähmbaren Wildheit dieses Thieres, das sich in 
Frankreich übrigens leicht fortpflanzt. Die Mischlinge mit dem Esel dagegen, 
die sich durch elegante Formen, lebhaften Gang und Kraft auszeichnen, sind leichter 
zu behandeln und zu zähmen, und daraus schöpfte man die Hüilaung, dass eine 
Kreuzung mit dem Pferde vielleicht noch bessere Resultate ergeben würde. 

Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang am 18. Mai 1868 endlich die 
Vereinigung des Hemionus mit einer ausgesncliteu, ihm an Grösse nnd Farbe 
etwas ähnlichen Stute; sie warf am 14. Mai dieses Jahres ein wdbBcbes Füllen, 
das etwa» stärker war als die gleichalterigen Dscbiggetais ; der Eopl erschien kleiner, 
ebenso die Ohren kOiaer ab bd letateven, auch erstreckt sich die gerade karte 
Maw Bieht hie anf den BAeken, sondern ist dort nnr dnroh einen dunUen 
Stnifen angedeutet Die Faxhe, wenn anch dnnUer als bei Smhwu, erinnert 
doch in ihrer ganien Yertheflong HA an fUeien. Der Schwani ist Ton seinen 
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iahng an lang Maart, wIlawBd bei Hrnmilmm nur an der Spitie desselbeii efn 
HmmiiIbmI eldi befindet. 

Daa Jange nh Tortrefliicb am uod man durfte enrarCeu, dass es aufgezogen 
werdeD k^aue« 

(ii(pA. MUM-gtbfmk im Boll. d'AoeliaMtatlon.) 



Der Zoolog i 8 cbe Garten an Marge ille, der eetner gfinstigen Lage 
wegen am meisten berufen gewesen wäre, eine der ersten Stellen in der Accli'> 
inatisation ausländischer Thiere einaunehoien, ist leider diesee Jahr eingingen, 

da es ihm, wir wissen nicht aus welchen Gründen, nicht gelingen konnte, das 
genügende Interesse zu erregen üeber seinen Thierbestand gibt uns Herr Haupt- 
mann v. Heyden, der den Garti n im Februar dieses Jahres gesehen, folgende Mit- 
theilung, die wir schon des historischen Interesses wegen hier unsern Lesern bringen: 

„Beifolgend erlaube ich mir Ihnon wenige Notizen, die ich mir beim Besuche 
des Zoologischen Gartm in Marseille am 18. Febr. 1869 machte, mitzntheilen. 

Der El cp haut, ein Männchen mit langen Stosszähnen, ist 23 Jahre alt 
und seit 14 Jahren im Garten. Er schreit wie der uusrige, wenn er Brod erhält. 
Bei „di'a Ikmqoui^ beugt er das eine Yorderkoie. Er ist ein wenig höher als der 
Frankfurter. 

Im Freien steht ein 20 Meter langes Wallfischakelet (CkMIot) ans 
dem Mittelmeer. 

Ein Bastard von Wolf männl. und Hund weibl. beUt m ein Hund 
und hat mehr du Aussehen eines Wolfes. Eine andere Hündin hatte 8 Jungen 
von einem Wolfe, die ein Jahr am Leben blieben. Die Begattung find im KftSg 
statt, wohin die Hündin gebracht worden war. 

Zwei mfinnliche Barribal; dereine ist sehr fahl» grösser; der andere kleiner, 
dunkler. 

Eine Antilope {bubalis) hat eine kopfgrosse, schwammartige Anschwellung der 
Bauchgegend Das Thier sah sonst wohlgenährt aus, und die Geschwulst hemmte 
den Gang nur wenig. 

ö oder 6 Stück des amerikanischen Strauses {Rhea americana) ent- 
schlüpften bei Marseille in Masiargueä am 4. Juni 1861 den Eiern. Später wurden 
diese Ydgel auf den grossen steinigen Wiesen zwischen dem Dorfe Mazargues und 
Marseille mit Erfolg gezogen. 

Die Giraffe lebt im Garten in der swdten Generation.'^ 



Literatar. 



Baltr&g« aar Entwieklnagsgeaehicbte der Najaden. Inaugural-Abhand* 
lang von Dr. F« A. Forel. Wflraboig, A. Stuber 1867. 

Der TerftSBo*» dir anfänglich nur die Abiidit hatte » du Muskelgewebe 
unserer Flussnoaebeln au stodiren, find aich von den EstwicUangsaustliiden dieesr 
TUere so blngeaogea, daaa er sich voraugsweiM mit ihnen besfibUtigte and uns, 
10 weit die TorgAnge ihm und Anderen offenbar wurden, damit bekamt maefat 
Die ^twieUung der sabhreichen Eier au Embryonen werden gut beeehriebea 
und an Abbildungen Idar gelegt, klarer und richtig, als es von anderen Seiten 
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büiliar gaeshchen. Aof dlt Fng6 alNr, wo die EarinyoNo, dfo doli Meli den 
Terlaweu der vftfcterlidieB Sdude eelimaroliend an der AoMeneeiCe m Fieehen 
anheften und dort von der AberwnebenideD Fuclüuint dngeaehloiMD weiden, ihn 

gcblicssUcfae MetanKHtphose tan richtigen Muschelthiere vornehmen, konnte tadl 
Verfasser kane Antwort geben, und so gibt der Aufenthalt der Muscheliarve auf 
den Fischen — ein würdiges Gegenstück zu der Entwicklung der Bitterlingseier 
in der Muso})f>l — und ihre weitere Ansbildiing zu ferneren Fonchongea ihin- 

reichenden Stoff. 

Das Vorkommen der Eier des Bitterlinjrs in (ien Unionen des Maines ist vom 
Verfasser ebenfalls häufig beobachtet; derselbe glaubt aber, die Eier des ihm un- 
bekannten Fischea würden mit dem Athemstromo in die Leibeshöhle und von da 
in die Kiemeuhühlen gebiaciit, waä duck ieiuuiier barer Weise nie mit fremden 
KOrpern geschehe. 

Trotsdem uns nun die LegovOhfo dee Bitterlings dieie Stehe eiafaeb erkl&rt, 
kftnnen wir das Buch attem den sich fOr Weiehthiere und Eiitwieklungsge- 
ecfaichle Intereaanenden mI das Beate empfehlen. iT. 



Bericht über die 17. Versammlung der Deutscheu Oruitholgischen 
Oesellseliaft. Gassei, Th. Flacher 1869. 

Der Goseilöchaft iur Vogelkunde ist es erganpen, wie so vielen deutschen 
Vereinen I sie hat sich in zwei selbstständige Zweige getrennt, und während die 
alflrlcere TochtergeBeilaeliaft in den letften Wochen in Berlin tagte, war der 
Stamm im Mai zu Cassel an ersprieaslicher Th&ti|flceit versammelt, wie aus dem 
vorliegenden Berichte herrori^eht. 

Den Sitmagibeiichten mit mancherlei sachlichem Inhalte folgt eine üeber- 
aicht fiher die omithologischen Publikationen des jrahres 1868, der sich dann einige 
Aufi&tze — Vorträge bei der Jahresrersanunlong — anreihen. Baron Droste be- 
handelt die Formen ^\c.^ Brachvogels, Numenim arcuatay wie sie theils auf dem 
Watt theils auf den Viehweiden zu finden sind, und gibt eine Uebersicht über 
alle Arten dieser Gattung; v. König-Warthausen lässt die Eier der Seeschwalben, 
Sterna, B.evw i^assiren ; Oberförster Renne liefert ein Stück Rohrsängergeschichte, 
das vornelimlich dem Heuschreckenrohrsäuger, Cahwwhcrpe locusiella gilt, und 
dir (iesrliättsführer der Gesellschaft, Baron Droste, schildert schliesslich die 
Vogeiwelt im höchsten Norden, deren Vertreter er nach ihrer Verbreitung uns 
vorführt. So liefert der Bericht dem Freunde wie dem Kenner der Vogelwelt 
schätzeuswerthe Beitrage zur Geschichte derselben. N. 

Leben und Eigenthümlichkeiteu aus der niederen Thierwelt. 1. Ab- 
theilung: Amphibien, Fische und Insekten von Dr. L. Glaser, 2. Ahtheilung: 
Mollusken, Würmer, Strahlthiere , Protozoen von Dr. C. E. Klotz. J^ipzig, 
0. Sparaer 1870. 

Der vorliegende Band in zwei Abtheilungen laldL't den Schluss des von uns früher 
besprochenen Müll er sehen Werkes,*) ist aber dem ur8i>rünglicheü Plane insofern 
untreu geworden, als nicht mehr die Wohnungen der Thiere die Yorzüglichste 
Rficksicht sind, unter der diese uns vorgefahrt werden. Es whrd uns vielmehr 

TM. tX. 8. 9Sri 
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fllD« Utbaifelit Aber ta Bau und die Lebenewte der ThierUigsen nioh i^yafe- 
matiflcher Reihenfolge geboten ^ znmal in der grösseren Abtheilting, die mfil Aiia- 
«cbluss der GliederfQssler die wirbellosen Thiere behandelt. Das Bach ist recht 
enpfehlenswerth ; in lebendiger Darstellung gewährt es einen klaren Einblick 
in die verschiedene Organisation der Thiere, stets die neuesten Besoltate der 
Forschung berücksichtigend. 

Dem Müller'schen Plane schliesst sirh mehr die von Glaser brarbeitpte Ab* 
theilunc' an , bei der sich übrigens ein auffallendes Missverliältni.-s in Bezug auf 
die räumliche Ausbreitung bemerkbar macht. Die Klotz'sche DarstelhinGr erstreckt 
sich über 20 Druckbogen; den AmpLibieii und Fischen dagegen sind nur 3, den 
Arthropoden 9 Bogen gewidmet. Wenn wir bedenken, dd&s die Wirbelthiere, vor- 
zugsweise aber die Insekten es sind, die bei wdtem das grössere Interesse er- 
regen, 80 können wir uns nicht TorsteBen, dass diese Beschr&nlning in der Absicht 
des VerfiMers gelegen haben kOnne. Bei solcher Beengung ist es jedenfalls nicht 
ni5glidi, anf Grflndlichkeit nod Sehdnheit Ansprach machen in können» nnd es 
hit dies gewiss ein Grond» wamm die 01aser*sehe Ansf&hning der Klots*sefaen 
nachstehen miiss. 

Unter den aahlreichen Hoteschnitten sind mglische, deutsche und französische 
durcheinandergeroengt , was den einbeitUch^ Charakter des Werkes ebenfalls 
etwas stört. Doch übersehen wir dies gerne, da bei naturhistorischen Werken 
nnseres Erachtens nach mit guten Abbildungen nicht gespart werden soll. N. 

Zu verkanfeii im zool. Gurten zu Dresdeu: 

8 Bären (Cffsus arctus), 2 niännl., 1 weibl., geboren den 15. Januar 1869.' 
3 Iiöwen, männl., geboren den 12. Juli 1801). 
2 Pumaa, 1 männl., 1 weibl., geboren den 21. April 1869. 

1 Waaaerhirsch {Cervus ec[uiniis), männl, 3 Jahre alt 

2 „ if fi weibl., 2 n. 1 Jahr alt 

1 BdbwalnBiliKsoh {Cavus purcinus), mfinnl, 1 Jahr alt. 
S M H » weibl., 2 o. 1 Jahr alt 

2 Bennftiiiere, mftnnl., 2 und 1 Jahr alt 

1 n 'weibl, 1 Jahr alt 

2 Melaaotos-Faaaiien, männl., von diesem Jahr. 
8 Paar weisae Laolitauban. 

Zu kaufen gesaeht 

1 Knliantilop«, mfinnl., sprungfithig. 
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Zu kaufen sucht 
I Männoben von J^iipftema rvl-hdla 

Kurl Graf T. I>egenfeld-Schoiibnrg 

in Eybacb bei Geislingen. 

Wellenpapa^ien sind ahengeben bei 

Felix Franok, 

Frankfurt a. M, Seilerstrasse 2. 



Druckfehler im 10. Jahrgajig. 

8«ite SS4 Zelle 8 r. o. lies Botta stott BeltB. 
„ .'117 „ 13 V. 11. ^ Patte BfcUt Rösse. 



i^iy u^L^ Ly Google 



Register. 



Aalmutter 98j Raup« 23- 
Abbildungen , Bitterling und 

Maleriuuschel, siehe lithogr. 

T^fel, Dornhai Ul, Galago 

226, Kaninchen 57^ 59, 
Abramidopiit Leueknrtti 
AcanlAias vulgarü HL 
Accentor tnodularU 84a, pra- 

tentü 247^ 25iL 
Accipen$er iturio i!3. 
Actinia me^embryanthemum 24.L 
Adler, 8ee- 205^ Stein- 2üä» 

Aepintha temporalit 345. 

Affe, BrflU- 15 , Eichhorn- 19, 
Kapuziner- 16^ 38j Klammer- 
Cö. Mandril 37^ Seiden- 18, 
Uistiti 181 Wanderu 145, 

Affen, r^eistesfahigkeit dersel- 
ben 83, Namen derselben 73, 
14a. 

Aktinien 24L 

Alautla agretUs 247, 248, arborea 
248, üfiü. 

Alra tarda. 242. 

Alk, Tord- 242. 

Alcyonium arboreum 849. 

Amadina punctulata 34iL 

Amalia tnarginata 302. 

Amelsen bär 349 

Ammocoetet branckiaUs 21* 

Ammer, Gold- 19, 80, 248, -ge- 
sang ^ 37970 rau- 243. 

Amsel, Schwarz- 45^ 248^ 2^ 

Ana» (8. Ente), acuta 306j bo*eha$ 
184, 306 . 324, clypeata 323, 
JuÜffula 323, UucophtAolma WT, 
mosc/uUaMl, qtter^ttedula 306, 
iporua 2ilü 

i4nodon/a des Maines 2öL 

.4rw r tnoffelkmicttt 158. teaetum 

Anthu» arboreui 242- 
Antilope, Dorcas- 121, Ducker- 

SÖL Kuh- 882. — 
Anzeigen 32^ 64,96, 128,160. 122. 
Aphrophora tpumarta 187. 
Aquarium, Berliner 224, Üfi, 
Aquila chrytaethut 2ÜÄ. 
.<4r<ira 8. Beiher. 
Ärmicola pitcatorum 287. 
.4rtr7nAa a2&. 

..Irwroto orra/i» tSS, Mtuümant 

288, ptrtmar 228- 
Atpidogatter conchicola 258. 
Aiteracanthion rubem 239.. 
Attrilda rubiventrü 24^ wubi&ito 

A$turbre7ipet37i,palumbariu4 248. 
il/e/M betlzebuth 67, mtlanochir 66, 

tsiriegalut gfi. 
Auerhahn 123. 
Aufgussthiere 55. 
Auster I5fi- 

Anstemtischer 204, 406. 



Bachstelze, weisse 246, 

gelbe äia. 
Backöfchen 101. 
Balama tnytticttet 817. 
BaUusnoptera boopa SIL. 
Balatnu ovulari» 241. 



354. 



Bär, Ameisen- 849, branner, 

123. 205, 232, 338j RÜSSCl- 
8. Coati, Wasch- 206, 251. 
krabbentVessender 298. 

Barribal 232. 

Bastard zw. Axis- und Edel- 
hirsch l9i^ von Silber- und 
Himalayafasan 20.^, v. Stein- 
bock und Ziege 206 , Wolf 
207, 208. 882 v. Ffschen 252, 
vTP/erd üTDschiggctai 3511 

Baukünstler unsrer Vögel 40, 
8(K 97. 

Beereteak, Löwen- 121. 

Beiträge, eingegangene. 32, 
64, 96, 128, 192. 224,256, 2^ 
320, 

Bericht über die 11. Omitho- 

logeuTersammlung 883. 
Berichtigungen 96. 122. 
Beutelwolf, Fort"pBanzung 62. 
Bewirthseh«ftung des Wassers 

von Beta 2fÄ 
Bildungsgesetze der Vogeleier 

von Seidlitz 819. 
Bücutelia taevigata .S02. 
Bitterling 24 -n. Malermuschel 

257, 378, 3Ö3- 
Blattnasen isfi. 
Blätterrinde 24ü. 
Blaukchlchen 354. 
Blenniut viviparuM 93. 
Blutegel 822. 
Blutsauger 186. 
Bohrmuschei 118. 
Domljt/x Yama-mat 3Ö. 
Brachvogel, grosser 825, 888. 
Braunelle. Hecken- 84,248, 250. 
Brillenschotc Ml. 
BrisinKH 342. 
Brunst, Brunft 850. 
Bryozoen 240. 
Buccinum undqtum 235. 
Bucephalu» potymorpfius 259* 
Bürstenbinder 254. 

€!ncatua nilpkttrea 2Ö5. 
Cachelot 311. 

Caiamoherp« arundinaaa 98^ lo- 
custella iSS^paluttris 244, 242. 

Callenberg, Thiergärfen 181, 
Ifla. 

Cancer pagurut HL 

Canü aureus 179, Aaarae 298 , 

luput 175, 232, 339, metomela* 

202, t-ulpia ITT, 209, 232, 339. 
Cappacmtu megapcdiut 231» 
Capreolut capreolut 128. 
Capybara 12L 
Cardinalii virgMamu 
Catuariut 8. Kasnar. 
Cebu* rapucmus IZ, fatueUuM 16, 

88, 294. 
Oephalftphut mergen$ 28. 
Oephalolei vulgarü 23fi. 
Cercopithecut tabaeuM 205. 
Cervut equinut 120, aicu, 8. Elen, 

oan* 199, canademü 121, 201. 

capreolut 198, 342, tläpKut 193, 

199. tarandut 85, virgmiama 198, 

201. 



Cfteraeh o/ficinarum 802. 
Charakterzeichnungen denti> 

scher Singvögel v. A. u. K. 

Müller 256. 
Ckrotoptci-ui auritui 137. 
Chrytothrii tciwrea 12. 
Cicade, Schaum- ifiZ. ' 
dconia alba 8. Storch, nigra 205* 

Onciut 8. Schmätzer. 
Coati 220. 
Cobitis /ostilit 24. 
Cotc/ucum au/umnale iQXt 
Colulter fave$cen$ 299. 
Cofuniba torquata , s. Taubd 
Conservator empfohlen 288. 
Correspondenzen 80, 61, 88, 90, 

124, InT, 158, 189, "1907281. 

251, 286, 316, 376. 

Corvxu corax 42, comix 247, eoron0 

42,/rugilegw,, 43, 222, 359, 360, 

monedula 352. 
Co«u* j?o6fo 262- 
Cy&r pratentit 242- 
CVtJctdura mtMaransa 282. 
Crotioptiliti 158. 
Crotsoput fodien* 232- 
CVwtroitro. 8. KreuzschnabeL ' 
Cuguar 332, 362. 
Curruca atricapiUa, siehe Mönch« 

cinerta 80, 24», 288, gamtia 

249. 2887Aorfew*u"gl7 288. 
Curtoriut isabellinut IM. 
CyoiMa capUlata 240. 
Cyanecula 354. 
Cyc/o« an Molchen fiiL 
Cyclopterut lumpus 85. 
Cj/<;nu«, 8. Schwan. 
CynocephaluM babuin 85, Hama<trya$ 

205. 

Cyprinus amanu , S. Bitterling, 
oura^i 94, carpto 24. 

Dachs 204, 232, 338. 

Daudebardia ru/a 802. 

Demoiselle 348. 

De$m<Mlu$ ru/ut 1.H7. 

Didelphis aurita 295, A*arae 295. 

Diphylla 131. 

Dittoma dupticatum 2&ft. . 

Dohle 859. 

Dompfaff, 8. Gimpel 
Donacola cattaneothorax 846. 
Drossel, Mistel- 44, Rohr- l^» 
Roth- 247, Schwarz- 45, ;«0, 
248. Sing- 46^ 248, 250, 27^ 
Stein- 302, WacEEolder- 247, 
242. 

Druckfehler 384. 
Dschiggetai 381. 
Dysoptt 135. 



Eehinodermen 55. 
Elchhorn 233, 882- 
Eichhorn und Katze 121. 
Eidechse, Brücken- 32, Mauer- 

302. 

Eigenthümlichkeiten der nie- 
deren Thierwelt, von Glaser 

u. Klotz 388. 
Einsiedler, s. CoatL 

25 



— 386 — 



Eisvogel 253, SiL 
Elen (Elclj» 80. 198, 542- 
Elephant 382, aafBorneo 159. 
Elster 11. 

Embenna ritHnelUt \^ 80^ 248, 
iW, 378, Mchoeniclut 183, miliarta 

'2ASu 

Empfehlung einesConserraton 

288. 

Bnte, Brand- 30«^ Braat- 1^ 
206, Casarka- KnitcE^ 
SÖö; Löffel- 3237Relher- 3^ 
BcBell- 304, Stock- 184, 5^ 
324, Trnner- dJ±L 

Enten, Zük« 

SgttUM hemionul SÜL 

ErfahrunKren u. Üeobacbtungen 
au« dem Vogelleben UT^ 167^ 
«44. 367. 

Erinaceut europaeut 232. 3^ 

Erinnerung bei VÖgelu SU. 

Eriode$ frontatm fiL. 

Ertoptera äüL 

Eudycte$ arcticus icptentrio- 

nali* ^Qh^ 
Buodeia caiäemt 845. 
■Eupleries franeitcanUM 34fi. 
Cupl'iramtu Su-inhoi löä. 

Expedition nach Afrika, soo- 
logische ML 



Fahrt, eine, nach Rottara 8Q4. 
Faleo peregrinut 207, tnmwtculut 
S37. 

Falke, Wander- 207, Thurm- 
»SL 

Falle, Hoininer- ',LiL 
Fkrbung der Hausmaus, be- 
sondere Mü. der Seethiere 

Fasan, Band- 185, Bastard- 205, 
Jagd- 135j ÖHr- iäS , Swln^ 
hoe's- l58i türkischer ih5. 
FüU cahu 202, 233^ MlL 'wo/or 
832, iltmtrstiea 203, fjuttafa 313, 
JoffuarunUi 334, jubata 3lS, /^o, 
t Löwe, /yru 48j 233^ 362. 
morrura 334.. mt/i« 333, onca 
SSO, pardalis Sli, 333^ puma 
128. <»(rr»», 8. Tiger. 
Felsenbohrer LLL 
Filets, Rhinoceros- 12L 
Fink, 8. Fringilla, Berg- «47, 
Buch- 82, 2•l^, Distel- 83^ 110, 
250, Kanaflen- lOO^ uo, Lein- 
HL 

Fisch, Leockarts- 93, Gold- ^ 

Fische der Havel "äl 

Fischnamen 52. 

Fischotter 20^ 23^^ 339, ame- 
rikanische aüi 

Fisohzucbt in Salzburg 252. 

Fledermaus, langohrige 231, 
gemeine 23 1 . 

Fledermäuse, Brasiliens 135, 
der vcnetianischcn Provinzen 
231 , des PetersburK-er Oou- 
Terneraents SJTj der Schweiz 
851, Namen derselben ut. 

Fliegenfänger , graurück iger 
24'>, Halsband- 241»^ welss- 
grauer 3M. 

Floh, Strand- 235. Bronnea- 

Fluttra fotiacea 240. 
Forflaäa minor 117. 
Fortpfianzungsfahig^keit von 
Fischbastarden 253. 



Frinffilla canarien$U 190, 191. 
coiMioMna 4L carduelü $3^ 119, 
250, coelebu 82j chlorit 47^ 
linaHa 247^ montifringiUa 247, 

$pinuM 2Tr7 2r>o. 

Fu' ui nittlosus 239, terratut 2S9. 

Fachs, Name Hl, Natarge- 
schichte 209, 232, aaa. 

Führer durch ~da8 Berliner 
Aquarium v. Brehm 224. 

Fuiira atra 184, chlnropui 183. 

FurctUaria lumh'icatit 

Furon 2jü 

Futter für Singvögel 2äiL 
Galago 225. 

&a/i(Yt> Utriara 294i l^AoAi 285. 
Oammarui puicjr 235. 
Gans Magelhaen«- 158, Wild- 
253, 

Oarrulua gtandariut 4&. 

Gazelle 

Geier, grauer 2ü5, weissköpf. 
21)5. 

OeistesfUhiKkeit der Affen SS, 

des Hundes 36^ des Pferdes- 

Si , des Rindes Sä , des 

Schweines 85. 
Gemse i^ 207, im Hochland L 
Geruch der Schmetterlinge 254. 
Gesanju:, verschieUener, der- 

Helbcu Vogelart 13^ derGold- 

ammer 280, am 
Oescblechtsorgane der Lepo- 

riden 21. 
Gesellschaft der Vogelfreunde 

in Nüriibeig: l 'jo, deutsche 

malukozDologlsche 25&. 
Gibbon 12, 
Gimpel 2i. 
Giraffe 382. 
Ulaucian clangula SM. 

Gii$, s. Siebenschläfer 
Goldhähnchen 98, 24ä. 
Grasmücke, Dorn- 8o^ Garten- 

81, graue 3i2j gelFbäucluge 

82, schwarzkopflge 367. 
Grünling 12. 

Gnu rirpo 158, 348, citwna 207, 
Habicht, Tauben- 242. 

Habropyga coeruletcem 315. 
Jlaemat'jjjUM ottrealr^u$ 205, 2Ö6. 
Häher, Eichel- 43. Nuss- ÜL 
Hahn als Verbredier 94, Aoer- 
123. 

Hai, Dorn- ilL 

HalmaturuM litnnettii 61, Derbya- 

nui 85. 
Hänfling 47, 89. 
HapcUe Jacchut 18, ro$alia IS. 
Uai-pactor cruentut SÜ 

Ha^, gemeiner 233,342, Schoee- 
233. 242. 

Jlatttiia punctata S2. 

Heerstrassen der Thii-re 224. 

Heerw'urm 103^ 140, 214. 

Helgoland 109,^ 2M. 

Hennen, hahnenfederige 63, aü. 

Hermelin 221, 232; 338. 

Hirsch (vergl. auch Ctrvut), 
Axis- 199^ Edel- 193^ 199, 324, 
851, virginischer 198, 201, 
Wasser- 120, WapTflr I2ij 
201. -BastänT laa. 

Hirschgeweihe, monströse läS. 

Uirschweuhsel 324. 



Hirundo ruttiea 247, 249, 250, 866. 
urbica 249, ^ 

Hufeisen nase 2S1. 

Huhn, Rohr- 183. Wasser- 184. 

Hülfsniittel zur Bestimmung 

der Säugethiere und Vögd 

152. 
Hummer 211. 

Bund , Oei8t«flfahigkelt 86, 
fliegender 350, Namen des- 
selben 149, türkischer 205. 

Hyäne 180j 348. 

Uydrorhaerui Capybara 121. 

Hyphantornis te^tor dlfi. 

Bypfiprimntu murmtu 255. 

Hypudaetu ctmphilmu 889, arvaU» 

saa. 
Hyrare 2S4. 

Jaguar 330, 362. 
Jaguatiriquo 2SS. 
Jako ilLL 
Ibis 2Ü5. 
Ibü reiij/ioia 205. 
Ictenu yamaki 84<). 
Igel 232, 228. 
Iltis 222. 
Infusorien 56. 

Insekt, Bedeutung des Wortes 

55, essliares liJ2. 
Inuu$ »ylvunus 206. 
Jubarte 317. 
lynx torquiUa 242. 

Kakadu, weisser 2U5. 
Kanarienvogel 190, IM. 
K an gu ruh.B usch- L58, Derby^s-, 
Felsen- 158, Zeugungswege 

Kängurnbratte 25& 

Kaninchen 5fi. 

Kardinal 346, 276. 

Karpfen 94. 

Kasuar, Helm- 122. 

Katze und Eichhorn 127, lang» 
BChwänzigc 334 , Haus- 203, 
868, -Südamerikas 33Ö, WM^ 
202, 233, 33y, 8. auch 

Käülkopf, Eier 222. 

Kaiue, Stein- 189, IM. 

KiebitB 225. 

Klassen und Ordnungen des 

Thierreichs v. Bronn 160. 
Knacken des Rennthiers ÖL 
Komba 225. 
Krabben in. 

Krähe, gemeine 42, Nebel- 147. 

Saat- 43, 222. 35iL 
Kranunetsvogcl 41 
Kranich, grauer 207^ 249, SM, 

Jungfern - 207, -wachler 
Krankheit der Fasanen 1B5. 
Krebs, Taschen- LLL 
Kreuzsehnabel, Fichten- 81, 

125, 21'.i. 

Krokodile in Palästina 129, \SL. 

Kuguar s. Cuguar. 

Kukuk m, 320, verschiedene 

Arten 24. 
Kongo 192. 

Itactrta muraiis 202. 

Lagonotticta mmima 246. 
Laminaria digitata 239, $aecharina 

2211. 
Lamprete ä2. 

Laniut collurio 46, 118, exctMtor 

247. rw/u« 242. 
Lanu, s. Möve. 
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Latiocampa pruni 

Laubvogel Ifil, schwirrender 

249, Flrts- 2iilL 
Leben der niederen Thierwcltf 

T. Glager u. Kloti m 
Leopard, Name 312, Jagd- 311^ 
Leporiden 21* 

Le^pui timidut 238, >42, variabtli* 
Lerche, Feld- 247^ Heide- 

J^catpiut delinetUuM QA, 
Levlathan 1 30. 
Libellen auf Helgoland 116. 
Libeltula ßairota 116, quaärima- 

euta(a UlL 
Uma excavata 3i9. 
LimnorAares anodontae 25äx 
Literaturangaben 9b^ IST^ 15Sj 

159. a23, 256, 332» 
Li.onna lUorea 21Ö. 
Lja ßuviatilis 93 

LrWe m, 309, 348, Silber- 128 
Löwe in Indien 
Löwenbeefsteak 121. 
Loxia chlorit 47. 
Locha 233, 339, 862. 

Luchse , die zwei letzten in 

Prenasen 48, SSL 
Lumnic 212. 

Lutcinia Philotnda, 8. Nachtigall. 

Lutra brtuiltenti* 328, mungtiü 
329, plutemu 328» vulgarU 205, 
SSf, 589. 

Macaau n«me*trinut 85, tilenus 

Maeropus Bmetiii s. K&ngtlTuh. 
Magenbaut , Ausstosaen der 

18!t. 
Magot la. 
Makako 79^ 2j2ä. 
Mammi/eret de la Suiw 350. 
Mandril 37, 2& 

Marder, Edel- 233, 388, Stein- 

204, 282. 338. 
Märtet, B. Marder. 

Mauerläufer, Alpen- aii. 
Maulwurf 23lj 338, blinder 
3iL 

Maus. Brand- 233j 848, Feld* 
»88, 339i HäÜS- 233. 340, 
KeUer- 342j Tabaks- 3517 
Wald- 233, 342, Zwerg- M2. 

iteduta attriia Lli 

Meerkatze , Bedeutung des 

Wortes 76i 20ö. 
Meerschweinchen, Bedeutung 

des Wortes, 76. tMx 
Meise, Blau- 119, Kohl- 845^ 

248. 250, Schwanz- lüQ. 
Meies taxut 204, 232, 338. 
Mephitit $uffoc<au 2115. 
Mergus meryanser 207. 305» 

Meyer, Herrn, v. f lÄä- 

Mirromus ininutut 233. 

Milbe, Muschel- 2^ 

Mtivu$ regaüB 250. 

MMcpteru» Oriinti 231, &Ar«i- 

Mittel zur Bestimmung der 
Säugethiere u. Vögel 

Molche, von cycto« geplagt 
an. 

Mollusk, Bedeutung d. Wortes 
Ö5. 

Mönch 247, 249, 367. 
MonstrositateriTilirscbgeweihe 



Moosthiere 240. 

Moschut motchi/enu 152, 
Moschusthier 1^ 

MotaciUa alba 246, 354, ^ai a 353, 
tulphurea 25^73^ 

Möve, Silber- 243. aoi. 

Möven, Zü>fe 325. 

M\uagrariu$ 340 , aUrandrimu 288, 
ceUarhu SÜTT decumanui 233, 
339, minutut 342, mutculu* 340, 
potchiavimu 351, ra/<u< 233, 340, 
$ylva(ku$ 233, 340. 

Muten papulorum 105, 112. 

Muschel. Maler- u. Bitterling 

257. 378, 383. 
Mutcicapa collarit 249, j/riio/a 250, 

luctuota 306, mtudpeta 24£ 
MutMa aUetum 283, ermi'nea 338, 

/otno 204, 233, mart« 33«, p«- 

forA« 338, rulgarit 232, 338. 
Mutterlfe^ eines Wiesels 221. 

Mycetet uritnut ISL 

Myotit murinut 2M. 

Myoxut acellanarhu 238. ^l/fSSS. 

Myrtnecophaga jubata 81S. 

Nachtigall, ihre Haltung leTj 
286, 249. Bastard- 212. 

N^JädeliTEntwicklung 332. 

Namen, Thier- 5üj 73, 145i 115, 
309, 362. 

A'aw/rt tocialU 290, totHccria 29Ö- 

Natter, gelbe 2S>9, Ringel- 301, 
Viper- 303, mrfel- 220. 

Neuntödter ifi. 

Nitut communit 117. 

NoetUio l^oHnus 13SL 

Nonne 49^ 

Nordkaper, Ungezogenheiten 

aifi. 

Nuci/raga caryocatacUt ßl. 
Numeniui arcuatui 325, 383. 
Nyrtinemut branilientit 139. 
Nymphicut Novat ilollandiue S15. 

Ohrwurm auf Helgoland III. 
Oidemia nigra 304, /i*#co 304. 
Opossum 22& 

Orgyia atUiqua 254, monacAa 19. 
Otfraa s. Auster. 
Otolicnwi tenegalentii 225. 
Otter, amerikan. 328, Fisch- 
205. 232, 339. 

Ozelot 5537 

Paarweises Leben bei Vögeln 

322. 

Panther, Name 312- 
Pai*agei, Jako- 191^ Wellen- 
121. 

Papageien v. Finsch 12L 
Parallele zwischen der Vogel- 

fanna des Taunus und der 

Wetterau 321, ääS. 
Pardel ai2. 

Paroaria cucullata 346, 876, donü- 

uicana 376. 
Pari/« caudatut 100, coeruleut 119, 

major 245, 2457250* 
Patter dometttcut 122> 
PateUa peUucida 211. 
Pavian, Bedeutung des Wortes 

IL 

Pato nigrip'nnh \h9>. 
Peitzker, Schlamm- 94. 
Pelzimportationen nach Eng- 
land 31L 
Petrogale Xanthopul 1^ 
Pttromvionmarinui^Z, Pianeri 91. 
Pfau m. 



Pfeifen an Haustauben 121. 
Pferd 238, 881^ GeistcsfKhigUeit 
31. 

Pflanzen Helgolands III. 

Phalangitta vulpina 22. 
Phatiaiiut colchicut 185. 
Philippinen von Semper 352. 
Phora annellaia 342, vitulina SÜ 
Phylhpneutte fitit 250, rufa 102, 

247. 249. 853, aibilatrix 213. 
Phyttter macrocepkatut SIL 
Pt'ra caudata H. 

Pieper, Wiesen- 247, 250, Steln- 

219. 
Pier 2Sfi. 
Pirol Ö2x 

Planaria terrettrit 3Ü3. 
Platetta vulgaris Iii. 
PlKotut auritut 231, 338. 
Ploceut larvatus 345. 
Podiccp.H minor 823. 

Polypen 55. 

Poulet de Pharaim 318. 

Praxis der Naturgeschichte t. 

Martin 1^[2. 
Pricke, See- 93, k leinste Ol. 
Procyon Mar, sTWaschbär, can- 

crivorus 2SÜ3. 
Psittacus erythacut IQL 
Ptittacula roteicoUi» älfi. 
Pteropus edulis 350. 
Putorius vulgarii 232. 
Pytelia tuLjlava 346. 

<|ualle, Ohren- 112, Haar- 2iiL 
Quappe 23. 

Quelea tanguiniroitrit 815. 
Querder 21. 

Rabe, gemeiner 12, Kolk- 12. 

Racoon, s. Waschbar. 

Kalle, Wasser- lfs3. 

Kallas aquaticus IäS. 

Ratte, geneine 233, 340, Kän- 
jfuruh- 255 , Wander- 233, 
339, Wasser- 233, 330. 

Raubwanze 302. 

Rebhuhn U7. 

Reclinungsablage,Boi8de Bou- 
logne 314. 

Regulas cristatut 98, crococephalu* 

248, ignicapiUurS^ 
Reh 128. 

Reiher, grauer 205, 326, Pur- 
pur- 205, Silber- 123. 

Rennthier 85, Einführung in 
die Alpen 91. 

Reproduktionskraft des ßee- 
sterns 21U. 

Fhea amerivana 158, 888. 

Rbinocerosfilet 1J7. 

Rhinolophut ferrum equinum 231, 
hippocrepit 231. 

Rhoiieut amarut, s. Bitterling. 

Rhombus vulgaris III. 

Rind, GeisteafÜhigkeit Sä. 

Rohrdrossel IBi 

Rohrhuhn, grüuAissiges 1^3. 

Rohrpfeifenan Haustauben 1^4. 

Rohrsänger 98, 163, 244. 

Rohrsperling 98. 183. 

Rothäute sL 

Rüthkehkben 247. 248, 283. 
Rothschwanz, Haus- lld, 247, 
248, 249, Wald- 21a. 

Rottum's Vögel 304. 
Rupicapra rupicapra 122. 
Ruticilla atra 118, 247, 248, 219. 
tylvtttrit 21äl 



Liyid^uü Ly Google 



— 388 — 



UHger, Gänse- 207^ 505. 

Saliraria tunluidtt 1H8. 

Salm in 8Us<«wa88er8c«n 280. ' 

8almo ffaUtr mL 

Sam.ulnng, vcrkänfllche 100. 

SSuiirethiere. Namen derselben 
51, der venetianiichen Pro- 
vlnren g3l. de« 8t. Peters- 
burger Gouvernements 

Saxicava rupttna 1 13 

Saxirota oenantAe ii'J, 2&0, ruM- 
coia 839. 

Srardiniu» etythrophthalmut äi. 

Schakal 17!>, schwartrückiger 

Schleihe, iiremeine »4^ Gold-M. 

SchllfiäiinKer, &. RoTfr8Hn>;er. 
Scbmätzer, Stein- ü4^, Wasser- 

Schmetterlinge in Scharen &4, 
feiner Geroch bei 2M 

Schnaken als Vogclfatter S.'Si. 

Schnecke, Ufer- 240^ Napf- til. 

Schollen, verschiedene Arten 
LLL 

Schwalben , Hans - 249, 
35fi , Raach- 247^ 249, 250, 

^06- 

Schwamm, Uedeutung desWor- 
tes 56j -sucht, kÜDStliche L2i 

Schwan, schwarzer 123, Sing- 
253, SiiL 

Schwarzkopf 3fil, 

Schwein, GeUtesfäbigkelt 55, 
SUchel- SS8. Wasser- ISl, 
Wild- äL 

Seiara mititarii , s. Hee i 'w urui , 
umbratica 107. TAomae, 8. Heer- 
wurm. 

Scüirtu vufyarit 238, 859. 

Septonp' Ott Jitum 23tf. 

Seehund , gemeirier 542, ge- 
ringelter 342. 

Seepoeken 241. 

Seeschwalbe 100^ 32^. 

Seestem niL 

Seidenraupe, Japanesische &SL 
Seidenschwanz ^ 

Seiytiu* myitacinu» 2AL 

SeparatHbzüge d. Stubenvögel 
V. 8chle»rel im. 

Siebenschläfer 233. 816. 

Silunu glamit s. Wels. 

Singvögel in Gefangenschaft 
107. 272, 867, Charakterzeieh- 
nungen von A. u. K. Müller 

2&«. 

Solea ruiparis LIX 

Sorex armeut 232, fodien» 888, 

nigra 851, pygmaeut 388, vU- 

gari» 838, 
Sperber li7, kurzbeiniger aZi. 
Sperling Haus- 1Ü2. 
Spermr*te* cvruUata 346. 
Spinner, Schlehen- 2ä5. 
SpirnrhU nautt/ouies üfl» 
Spitzmaus, gemeine 232, 838, 

Wa«ser- :i32. 338. Zwerg- aSä. 
Spinagurut vittotut 3^ 
Spötter 

Sprechtalent eines Papageies 

SqueUitu delintaUu M». 
Staar 180, 248^ 25«. 
Stachelschwein, südamerika- 

nisehes liSä. 
Stachelhäuter, Bedeutung des 

Worte« aSi, 
StaphUmut maxiUotu» iSfii 



Statistik, Vogel- S5& 

Steinbock l'.ta, 207j 351^ 
Steissfuss, kleiner äJL 
Siema eantiaca 306. hirundo 109, 

Stlnkthler tSS. 

Storch, schwarzer 205 . 250. 

weisser 825. 
Stör ülL 

Strauss, amerikanisch. 158, 382. 

«KHi iKxYwa 189, 190 

Stubenvögel von Schlegel 258. 
flhtmira lUium 181, 
Stumut rulgarii 180, 248, 250. 
Sttrilho 2Ü5. 

<S'^/riä atrieapilla 247. 867, hipolaU 
82, 240i ^8, hortentit 372, /u- 
tciniu, B. Nachtigall, rf(6rcWa 

247, 248, :m 
ä^nj/amw« trachealis 155. 

Tabellen zur Be«timmnngdeut- 
scher Wirbelthlere Siö. 

Tatmiopypin ratUtnotü 316. 

Taiitrut locusta 225. 

Ta/pa roeca 351, etiropaea 251, 
388. 

Tange Helgolands iiä^ 
Tangara, Scharlach- 84fi> 
Tapir Lil. 

Taube, Haus- 124, 18!). Rlngel- 

248, Turtel- 24i), 250^ Wan- 
Ser- Ufa. 

Taucher, See- 3ß5. 

Taunus und Wetterao, Vogel- 
fauna 321, 25^ 

Thiere. geüörne 120, 158, ver- 
käufliche 32, 64, 96, 128, 160^ 
192, 320, 352. ühi. 

Thierleben, illnstrirtes 95, im 
Meere 3j8, aus dem 127, auf 
8chlü8H~Kallenberg 181, laiL 

Thiernamen 50, 73^ llST 175. 
309, SM. 

TETerwelt Brasiliens Ifi , ^ 
185, 283. 

Thtosmut • M«pMti*, 

Thunflschfang b. Palenno 265. 

Tiehodroma phöniroptera 317. 

Tiger 122, ^48, Namen 311. 

Titira rul(jari$ 34. 

Todesfälle 128. 

Trappe 201. 

TVwi^a 225. 

TroglodyU$ pamdui 9S. 
Tropidotwtut natrix 3QÖ, <«»e/- 

/a/ui 200. viperinu» 2Ü2. 
Tuatera 32. 

Turdut iliacu» 2:11, merula 45, 
248, 250, nuuinu 46, 248, 2^ 
272, pi/aru 247^ 240^ taxatilü 
802, »«ctroTM 11. 

Vistiti 18. 

rmb batavu» 260. muMa 260. 

pictorum 260. tumidut 26Ü. 
Unze, Name 212. 
üpupa epop» 
£^ia lomvia 212. 
üroloncha yunctularia SAfii 
l/r«M orcto* 123^ 208, 232^ 228. 

Vampyr 137^ llfi. 
VornpynM auritut 187. 
Van^fU4 cristatui 325. 
Ver^ftung mit Cnlchimm 201, 
Versamml. der Ornithologen- 
gescUsch. 382, der Störche 325. 
Vertebrdi de la Suiste 850. 



Vetpertido my$taHtm$ 851, m^^r^ 
raw 351. 

Ve#pert<j70 A 281, SM, mar- 
gmatuM 231, murintu 338, A'ite- 
«oimV 851, nnctula 338, ^*]p^ 
»ftrc//Ki ~558 , $er<jHnui 338, r»/- 
gemit 228. 

Viehstand Berlins lii. 

Vögel, Ballkünstler iinscrer40, 
80. 97, Namen der- ^ 
Sprache u. Unterscheidungs- 
vermögen 88. Auswerfen t. 
Gewölle 121. Singvögel in 
Gefangenschaft ifi7, 2lJL Aus- 
werfen der Mageohaut 189. 
Seltene Gäste i53. 

Vogelberg auf Helgoland 242. 

Vogeleier. Bildungsgesetze 319, 

Vogelfauna von Norddeutsch- 
land V. Borggreve 223, 346, 
des Taunus u. der Wetteraa 
821. 252 

Vogelfreunde, Gesellschaft der 

190. 

Vogelleben anf Rottum 304, 

des Teutoburjfcr Waldes 247. 
Vogelstatistik 25ü. 
Vogelwclt der Insel Borkum 
von J. Drosto-Uülshoff 223. 
YuUur cinffetu 205. fulvu* 205. 
Vulpanter tadoma 806. 
Vutper rulgarii g. Kuchs. 

m'iichter, Kranich- 326. 
Wachtel, kalifornische 2Ö5. 
Wachtelkönig 24!i 
Wal, Barten- 317, Cachelot 388, 

Finn- 317, Pött- 211. 
Wandern 

Wasser, Bewirthschaftang des 

von Bete 25fi. 
Wechsel der Hirsche 824. 
Weichthier , Bedeutung des 

Wortes 55. 
Weihe, Gabel- 250, 
Weissling, Kohl- &^ 
Wellhorn 225. 
Wels 03, 255. 
Wendehals 212. 
Wetterau und Taunus, Vog«l- 

fauna 321. 
Wiedhopf 219, 

Wiesel, grosses 229, kleines 238. 

Wolf, abyssinisoher 202, Ba- 
stard 207^ 208. 382, Beutel- 62„ 
gemeiner 232. 839. Namen 
desselb. 115. 

Würger, Raub- «47, roth- 
kÖpflger249, rothrOckigerl«, 
118. 

Wurm, Bedeutung des Wortes 

54. 

Wurmröhrchen 240. 
Wilstenläafer I5lx 

Yama mal 2(L 

Zaunkönig 09, 321. 

Zeisig, Erlen- 24L 250, Wei- 
den- 102, 247, 241L 

Ziege, äbysslnische 204, Haua- 
201. 

Zoologische Gärten, Bois d« 
Boulogne314, Callenberg 199, 
Dresden 120, 128, Frankfurt 
88, Hamburg 84, 86^, 350, 
Harseille 382^ Tours IM. 

Zucht, Austern- 156. Fisch- 
252, Schwamm- lt5a Seidea- 
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